







Entdecke die Welt der Piper Science Fiction:


www.Piper-Science-Fiction.de


Übersetzung aus dem Amerikanischen von Simon Weinert

© David Wellington 2019

Titel der amerikanischen Originalausgabe: »The Last Astronaut« bei Orbit, New York 2019

© Piper Verlag GmbH, München 2020

Covergestaltung: Guter Punkt, München nach einem Entwurf von Lauren Panepinto

Coverabbildung: Arcangel (Helena Sitkin; Monica Quintana)

Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.



Inhalt


Cover & Impressum



Periares



Ferndiagnose



Auszug aus dem Vorwort der Ausgabe 2057 von David Wellingtons Die letzte Astronautin



Wiedereintritt



Vorflugkontrolle



Annäherung



STAY/NO STAY



Kooperation



Auszug aus einem KSpace-Werbetext



Auszug aus dem Wikipedia-Artikel »KSpace« vom 11.10.2055



Auszug aus einer während der Paris Air Show verteilten Broschüre, 2054



Exkursion (1)



Handshake-Protokoll



Flächenberührung



Fluchtmanöver



Besatzungstausch



Das Schweigen der Telemetrie



Zu früh abgeschaltet



Go/No Go



Exkursion (2)



Wasserüberquerung



Oberflächenkartografie



Begegnungsfenster



Aufsteigender Knoten



Telemetrieanomalie



Annäherungsoperationen



Rendezvous



Kurskorrektur



Letzte Umlaufbahn



Signalausfall



Zerstörerischer Wiedereintritt



Periares






Periares

»It’s a grand old flag, it’s a high-flying flag …«

»Die Besatzung der Orion
 wünscht Ihnen zu Hause auf der Erde einen frohen und gesunden Vierten Juli. Aus Sicherheitsgründen können wir hier oben keine Feuerwerkskörper steigen lassen, aber wir möchten Sie gern wissen lassen, dass wir nicht vergessen haben, was dieser Tag für Amerika bedeutet.«

»Ganz recht, Blaine. Und hier auf der Orion
 haben wir gleich zwei Gründe zum Feiern. Heute haben wir die Umlaufbahn des Mondes hinter uns gelassen. Jetzt ist es offiziell: Die vier Besatzungsmitglieder der Orion
 sind weiter gereist als jemals ein Mensch zuvor.«

»USA
! USA
!«

»Das ist unser Experte Ali Dinwari, er hält die Fahne, die wir in ein paar Monaten auf dem Mars aufpflanzen werden. Und neben mir sitzt Bordarzt Blaine Wilson, der uns alle gesund hält …«

»Weiter, weiter, noch zwölf Minuten, dann bekommst du einen Hotdog!«

»Blaine ist ein grausamer Zuchtmeister, aber er hat recht – dort hinten auf dem Laufband sehen Sie unsere Wissenschaftsexpertin Julia Obrador, sie winkt gerade in die Kamera. Wir müssen jeden Tag zwei Stunden trainieren, denn auf der Orion
 herrscht Schwerelosigkeit. Wir müssen unsere Knochen in Schuss halten, damit wir bei der Ankunft auf dem Mars aufrecht gehen können und nicht kriechen müssen.«

»Du hast vergessen, dich selbst vorzustellen, Sally.«

»Stimmt! Gut, dass du da bist und mich erinnerst, Blaine. Ich bin Sally Jansen, Kommandantin …«

»Du wirst die erste Frau auf dem Mars sein, was?«

»Ah, ja … Missionskommandantin der Orion 6
. Wir vernichten jetzt noch dieses Festmahl aus Hotdogs und Früchtepunsch und machen uns danach gleich wieder an die Arbeit. Aber wir konnten diesen Tag nicht verstreichen lassen, ohne Amerika – und die ganze Welt – wissen zu lassen, dass wir …«

»… and forever in peace may you wave!«

»… genau auf Kurs sind und uns auf einen historischen Moment auf dem roten Sand des Mars zubewegen. Einen schönen Vierten Juli euch allen!«

»Okay, Orion
. Jetzt wieder normaler Funk. Habt ihr gut gemacht da oben – die Presseleute grinsen und das ist ein gutes Zeichen.«

»Danke, Houston.« Kommandantin Jansen wandte sich zu ihrer Besatzung um und zeigte ihnen den erhobenen Daumen.

»Gerne«, sagte die Bodenkontrolle. »Obwohl … ich bekomme gerade eine Nachricht. Sieht so aus, als hätte Julia die sozialen Medien vernachlässigt. Denkt daran, dass ihr mindestens dreimal täglich etwas posten müsst. Wenn die Leute auf der Erde nicht regelmäßig was von euch hören, machen sie sich Sorgen um eure geistige Gesundheit. Das macht ein schlechtes Bild.«

»Obrador?«, fragte Jansen.

»Ich gelobe Besserung, es ist nur … meine Güte. Kann ich von diesem Teil runter?«

Blaine Wilson bedachte Obrador mit einem fiesen Grinsen. »Noch neun Minuten.«

Doch Jansen schüttelte den Kopf. Sie hatten noch Arbeit vor sich. »Vergiss es, du bist fertig – und mach dir keinen Kopf wegen InstaChat, wir haben zu tun. Wilson, ich will nichts hören. Houston, hier Jansen, die Kommandantin. Habt ihr eine Erklärung für diese Abweichungen, die ich euch gezeigt habe? Auf meiner Anzeige leuchtet immer noch das rote Licht wegen des Ventildrucks in Treibstofftank sechs der Landefähre.«

»Orion
, wir vermuten, dass es sich um ein fehlerhaftes Schaltrelais handelt. In dieser Phase der Mission sind diese Programme alle deaktiviert. Es wurde kein Druckablass veranlasst, deshalb gibt es keinen Grund für eine rote Warnleuchte oder irgendein anderes Licht. Sonst sieht alles gut aus. Das muss eine Störung sein.«

»Es leuchtet rot seit dem Schub zum Orbittransfer. Das gefällt mir nicht, Houston. Vielleicht bin ich paranoid, aber …«

»Sie entscheiden, Kommandantin. Sagen Sie uns, was Sie tun möchten.«

Jansen sah zu ihrer Besatzung im HabLab hinüber. Sie waren gut in Form, ein bisschen aufgekratzt, nachdem sie Gelegenheit gehabt hatten, eine Nachricht nach Hause zu senden, auch wenn es eine aufgezeichnete Nachricht gewesen war. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, es zu überprüfen. Ich bitte um die Genehmigung für einen Außenbordeinsatz, damit ich mir den Tank mal anschauen kann. Ist das okay?«

»Sie haben die Genehmigung für einen Außenbordeinsatz. Aber seien Sie vorsichtig, Kommandantin.«

»Verstanden, Houston.«


SALLY JANSEN, ASTRONAUTIN: Muss das sein? Über diesen Tag möchte ich nicht sprechen. Ich … Okay. Okay. Damals wollte die NASA, dass wir andauernd Pressetermine und Medienauftritte machten. Also wirklich ständig. Die Orion-Mission kostete Milliarden, und sie wollten den amerikanischen Steuerzahlern zeigen, was mit ihrem Geld passierte. Wir sollten Rockstars sein, TV-Promis. Das war mir immer unangenehm. Mein Gott, können wir nicht mal eine Minute Pause machen? Bloß eine Minute, damit ich mich ein bisschen sammeln kann. Denn Sie müssen verstehen, dass der 4. Juli 2034 der schlimmste Tag meines Lebens war.


Es war nicht einfach, sich in der Enge des HabLab in den Raumanzug zu zwängen. Und das Passieren der elastischen Luftschleuse reichte aus, um Jansen schwer ins Schnaufen zu bringen. Das HabLab-Modul – in dem die Astronauten lebten und arbeiteten – war ein siebzehn Meter langer, aufgeblasener Zylinder mit elastischen Doppelwänden, zwischen denen der Wasservorrat des Raumschiffs zirkulierte. Das Wasser hielt das Habitat nach Bedarf kühl oder warm und bot einen Schutzschild gegen die Weltraumstrahlung, doch wenn jemand dagegen stieß, wippte und wackelte das Modul wie eine Luftmatratze und flößte nicht gerade Zutrauen ein.

Die Luftschleuse des Habitats war eine enge Geweberöhre, durch die man sich in Zeitlupe hindurchwinden musste. Dabei musste man jede Bewegung vorsichtig planen, damit man nicht mit irgendeinem Teil des Raumanzugs an den dünnen Wänden hängen blieb. Ein Riss in der weichen Schleuse würde bedeuten, dass sie sämtliche Außenbordeinsätze abblasen konnten, bis die Schleuse wieder repariert war.

Irgendwie gelang es ihr, auf die andere Seite des Moduls zu kommen. Von dort half sie Julia Obrador, der Wissenschaftsexpertin, ebenfalls durch die Schleuse zu schlüpfen. Obradors Gesicht hinter dem Polykarbonatvisier war weiß wie ein Bettlaken und Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie lachte nervös und klammerte sich an das Schiff, als fürchtete sie herunterzufallen. Ihre Nervosität war nicht überraschend – in der Simulation hatte Obrador zwar schon zahlreiche Außenbordeinsätze gemacht, hatte das Schiff aber noch nie verlassen, seit sie von der Erde gestartet waren. Jansen tätschelte ihr den Arm, um ihr Mut zu machen.

Meine Güte, Jansen selbst war auch nicht gerade cool. Um sie herum dehnte sich das Universum in alle Richtungen aus, leer und finster. Sie kämpfte ein Schwindelgefühl nieder. Diesmal war es anders, fand sie. Anders als all die anderen Außenbordeinsätze, die sie auf der Raumstation Deep Space Gateway während des Trainings absolviert hatte. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, warum.

Unter ihr war nichts. Nichts zu beiden Seiten. Nichts über ihr … rein gar nichts, einfach nur das Nichts … endlos.

Streng genommen gab es im Weltraum, in der Mikrogravitation, kein Oben und Unten. Das menschliche Gehirn war jedoch so sehr an Schwerkraft gewöhnt, dass es das nicht denken konnte, es einfach nicht hinnehmen konnte. In der Raumstation war das einfacher gewesen, denn dort war die Erde riesig leuchtend sichtbar gewesen. Der Bogen des Planeten war unten, damit kam das Gehirn klar. Es war in der Lage zu akzeptieren, dass man flog, dass der Boden sich einem nicht rasant näherte, denn es gab ein Unten, auf das man zeigen konnte. Jetzt aber nicht mehr.

Nach fünfzehntägiger Reise lag die Erde weit hinter ihnen, größer als jeder Stern, aber so weit weg, dass sie psychologisch nichts mehr ausrichtete. Jansen schwirrte der Kopf bei dem verzweifelten Versuch, einen Bezugsrahmen zu finden – und scheiterte daran.

»Man kann sich überall festhalten«, erklärte sie Obrador, die dankbar nickte. »Einfach nie loslassen, okay? Fass einfach einen Haltegriff und lass nicht mehr los.«

Im Helm klang ihre Stimme flach und blechern, als höre sie sich selbst im Radio. Als gäbe jemand anders diesen guten Ratschlag.

Sie sah das Raumschiff an, die Orion
, und irgendwie konnte sie sich wieder orientieren. Ihr Schiff bestand aus vier Modulen, jedes von ihnen hatte eine andere Funktion. Ganz hinten war das Antriebsmodul mit den Triebwerken und den Treibstofftanks. Davor war das kegelförmige Steuermodul, der einzige Teil des Schiffes, der wieder zur Erde zurückkehren würde, wenn ihre Mission auf dem Mars abgeschlossen war. Der lange Zylinder mit dem HabLab war in eine Isolierschicht aus wattiertem Silbergewebe gehüllt, das in der Sonne blendete. Und am anderen Ende, direkt auf den Mars gerichtet, befand sich die kugelförmige Landefähre mit ihren Landestelzen, die vorn wie Insektenfühler herausstanden. Das war das Landemodul, in dem sie und Ali zwei Wochen lang auf beengtem Raum leben würden, während sie Steine und meteorologische Daten sammelten.

Aber bis dahin würden noch Monate vergehen. Sollte sie den Fehler nicht finden und sollte das rote Licht weiterhin leuchten, obwohl alles in Ordnung aussah, dann wäre sie den ganzen Flug über nervös. Deshalb sollte sie das besser jetzt klären.

»Immer eine Hand vor die andere«, erklärte sie Obrador, während sie sich an der Außenseite des Habitatmoduls entlanghangelte und sich am Haltegriff vorwärtszog. »Ganz langsam.« Sie durfte nicht zu schnell werden, sonst würde sie sich womöglich vom Schiffsrumpf abstoßen. Weit würde sie nicht kommen – da ihre Sicherheitsleine sie halten würde –, aber sie wollte nicht herausfinden, wie sich das anfühlte.

»Verstanden«, erwiderte Obrador.

Das Funkgerät in ihrem Helm knisterte und knackte. Einfach nur Geräusche im Kanal, wahrscheinlich kosmische Strahlung, geladene Teilchen, die mit beinahe Lichtgeschwindigkeit durchs Sonnensystem rasten und dabei auf ihren Empfänger knallten. Würde sie jetzt die Augen schließen, würde sie grüne Windrädchen aus Feuer sehen. Hier draußen waren sie praktisch nackt angesichts der unsichtbaren Energien, die den vermeintlich leeren Weltraum erfüllten. Aber solange sie es innerhalb einer Stunde wieder hineinschafften, sollte alles in Ordnung sein.

»Wilson, geh bitte in die Landefähre«, rief sie. »Du musst von drinnen aufpassen und mir helfen, dem Problem auf den Grund zu gehen.«

»Verstanden«, antwortete der Schiffsarzt.

»Und was soll ich machen?«, fragte Dinwari.

»Du gehst runter ins Antriebsmodul und schnallst dich an.« Von dort konnte er die Fernmessdaten ihrer Anzüge im Auge behalten und falls nötig auch das ganze Schiff steuern. Ihn dort zu haben, war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, doch die NASA
 liebte Vorsichtsmaßnahmen über alles. »Von außen kann ich keine Schäden erkennen. Das ist gut. Obrador, wie sieht es bei dir aus?«

»Alles gut«, kam es von Obrador zurück. »Glaubst du, da ist vielleicht was mit der Verkabelung? Die Hauptleitung, die … die Landefähre mit … dem …«

Obrador klang erschöpft. Jede Bewegung in einem Raumanzug war anstrengend. Zwar waren sie schwerelos, aber sie besaßen immer noch Masse und jede Bewegung, jeder Meter bedeutete, dass man gegen die sperrige Ausrüstung ankämpfen musste. »Nicht reden. Spar dir den Atem fürs Klettern.«

»Dachte, hier wären … Sterne«, sagte Obrador, ohne ihrer Anweisung zu folgen.

Jansen betrachtete den schwarzen Himmel ringsum, das leere schwarze Samttuch des Raumes, das sich manchmal so nah anfühlte, dass es einen erstickte, und dann wieder so, als baumle man über einem bodenlosen Abgrund. »Du siehst hier keine Sterne aus demselben Grund, weshalb du an einem klaren Tag auch auf der Erde keine siehst«, sagte sie. »Das Sonnenlicht lässt sie verblassen.« Eine Welle der Müdigkeit ging durch ihre Muskeln und Jansen hielt inne, verharrte, wo sie gerade war, und atmete durch.

Als sie sich etwas erholt hatte, zog sie sich weiter nach vorn. Sie war schon fast auf Höhe der Landefähre. »Blaine, hast du die vordere Schleuse geöffnet?«

»Gerade so«, antwortete Blaine Wilson. »Ich gleiche den Druck zwischen Landefähre und Habitat an. Dauert noch eine Minute.«

»Schneller geht eben nicht«, sagte sie. »Okay, ich bin am Treibstofftank Nummer sechs. Ich mache mal eine Sichtprüfung.« An der Stelle, wo die Landefähre an das HabLab angedockt war, lief ein breiter, flacher Metallgürtel um die Fähre herum. An diesem Gürtel hingen die Tanks wie ein Schellenring, und jeder Tank saß in einem Gewirr aus Schläuchen und Kabeln.

Die Tanks der Landefähre waren völlig abgekoppelt vom Treibstoffvorrat der Orion
 – sie würden erst gebraucht werden, wenn die Besatzung bereit war, vom Mars zurückzukehren. Der Hydrazintreibstoff würde die Landefähre zurück in die Marsumlaufbahn schießen, wo sie wieder an das HabLab und das Antriebsmodul andocken würde, um sich auf den Heimweg zu machen. Während des gesamten Hinflugs waren die Tanks stillgelegt und inaktiv. Eigentlich sollten sie auf den Anzeigen gar nicht auftauchen und schon gar nicht einen Unterdruck aufweisen. Es war tatsächlich rätselhaft.

Von ihrer Position aus konnte sie den Großteil der Tanks sehen und sie sahen alle in Ordnung aus. Einige lagen jedoch im Schatten des großen Solarschilds der Orion
, und natürlich auch die Nummer sechs. Jansen seufzte und schaltete die Helmlampe ein. »Wilson, wie weit bist du da drin? Mach mal das FPI
-Steuerelement auf.«

»Äh«, sagte Wilson. »FPI
?«

»Fuel pressure indicator, das Steuerelement für den Treibstoffdruckregler«, sagte Jansen. Die NASA
 liebte Abkürzungen und man musste sich eine Menge davon merken. »Die Sensoren melden, dass dieser Tank Druck verloren hat, was keinen Sinn ergibt. Du sollst das FPI
-Steuerelement aufmachen und die Schaltungen überprüfen, damit wir uns vergewissern können, dass nicht die Sensoren kaputt sind. In dem Element sollte ein Diagramm sein, das zeigt, wie es aussehen muss. Prüf einfach, ob die Kabel alle so sind wie auf dem Bild.«

»Jetzt bin ich in der Landefähre«, meldete er. »Ich winke. Siehst du mich?«

Sie war nicht nahe genug an dem winzigen Sehschlitz der Fähre, um hineinzuschauen. »Lass das, ich habe hier draußen zu tun. Ich …«

Sie stockte. Alles lief plötzlich in Zeitlupe. Was sie sah, was ihre Helmlampe ihr da offenbarte …

»Chefin?«, fragte Obrador hinter ihr.

Jansen fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen.

Das war übel.

Tank Nummer sechs hatte ein Leck. Ein großes, ausgerissenes Loch klaffte an der Stelle, wo er sich an die Fähre schmiegte. Vielleicht hatte ein winziger Meteorit den Tank getroffen oder ein Stück Weltraumschrott. Jedenfalls sah es so aus, als hätte jemand eine Gewehrkugel in die Tankwand geschossen.

Rund um den beschädigten Bereich hatte sich eine Pfütze gebildet, eine runde, wackelnde Masse aus flüssigem Hydrazin, die aufgrund der Oberflächenspannung an der Fährenhülle klebte.

In dem Treibstoffball bildeten sich Blasen. Es musste also Luft aus dem Inneren des Raumschiffs kommen. Folglich hatten sie ein Leck – der Aufprall, der den Tank beschädigt hatte, musste auch die Hülle erwischt haben. Hydrazin lief in den Besatzungsbereich der Landefähre. In die Landefähre, die sie gerade eben mit Luft gefüllt hatten. Mit Sauerstoff.

»Wilson«, rief sie. »Raus da …«

»Hier riecht es komisch«, sagte Blaine Wilson, als würde er sie nicht hören. Als wäre sie in einem jener Albträume, in dem man Leute anschreit, warnt, ihnen sagt, sie sollen sich umdrehen, weil hinter ihnen ein Monster lauerte, sie einen aber nicht hören können. »Irgendwie wie Reinigungsmittel, vielleicht kommt das noch von der Versiegelung des Moduls. Hat etwas von Ammoniak.«

Was er roch, war reines Hydrazin. Reinster Raketentreibstoff, der sich mit Luft vermischt hatte und die winzige Fähre ausfüllte. Er stand in einer Wolke aus entflammbarem Gas.


GARTH UDAHL, LEITENDER TREIBSTOFFTECHNIKER DER ORION-MISSION: Hydrazin ist ein ziemlich heikler Stoff. Es ist eine einfache Chemikalie, aber unglaublich ätzend. Wenn du auch nur eine winzige Menge davon einatmest, kann es schon deine Lungenschleimhäute verbrennen. Mit dem entsprechenden Katalysator kann es sich auch entzünden. Zum Beispiel reicht eine rostige Stelle in einer Schaltung. Wenn Sie mich fragen, war es um Dr. Wilson geschehen, als er die Fähre betreten hatte.


»Wilson!«, schrie sie. »Raus!«

Sie zog sich außen an der Landefähre entlang bis zu einem der Sehschlitze.

»Chefin?«, fragte Obrador erneut. »Was ist los?«

Durch den Sehschlitz sah Jansen ihn brennen. Hydrazinflammen sind unsichtbar, aber Blaine schlug den Arm gegen die Steuerungen, um die Flammen zu ersticken. Seine Haare kräuselten sich und wurden schwarz. Sein Mund öffnete sich zu einem schrecklichen, lautlosen Schrei. Er streckte die Hand zu dem Sehschlitz aus, zu ihr, flehte sie Hilfe suchend an.

Es war eine Gnade des Kosmos, dass sein Funkgerät nicht mehr funktionierte. So konnte sie ihn nicht mehr hören, musste nicht Zeugin der Schreie des Brennenden werden. Doch sah sie, wie er ein ums andere Mal mit der Hand gegen den Sehschlitz hämmerte, vielleicht wollte er ihn zerschlagen, um hinauszugelangen, dem Feuer zu entgehen …

Innerhalb der nächsten Sekunden würde das Feuer durch die Luke wandern, würde sich im HabLab ausbreiten. Es würde das ganze Raumschiff erfassen. Es würde nicht nachlassen, ehe es alles aufgezehrt hatte.

Jemand musste die Luken schließen, um das Feuer einzudämmen. Doch der Einzige, der vor Ort war, um das zu tun, war Wilson.

Doch es gab noch eine andere Möglichkeit.

Während ihres Trainings war Sally Jansen auf eine Million verschiedener Katastrophenfälle im Weltraum vorbereitet worden. Für jede Eventualität war sie endlos gedrillt worden. Deshalb wusste sie ganz genau, was in diesem Fall zu tun war. Die Lösung war jederzeit abrufbar in ihr Gehirn eingebrannt. Sie brauchte nur den Mund zu öffnen und es auszusprechen.

Würden die beiden Module voneinander getrennt, würde sich die Schleuse automatisch schließen. Das war eine Sicherheitsvorkehrung.

Nie war ihr etwas so schwergefallen. Aber sie war Astronautin.

»Dinwari«, sagte sie. »Ali, hörst du mich? Kopple die Landefähre ab.«

»Kommandantin?«, fragte er ganz zaghaft. Doch für sie war es, als brüllte er sie mit einem Megafon an.

»Mach schon!«, sagte sie.

»Das geht nicht! Wilson ist noch drin!«

Jansen blieb keine Zeit für Erklärungen. Sie hastete, so schnell sie es vertreten konnte, an der Außenseite der Fähre entlang bis zu einer Zugangsklappe zwischen den Treibstofftanks und riss sie auf. Darin befand sich ein grellroter Hebel, neben dem stand: ACHTUNG
! NOTENTRIEGELUNG
.

Sie zog kräftig daran.

Sofort explodierten Sprengbolzen zwischen der Landefähre und dem HabLab, einer davon direkt vor ihrer Nase. Um sie herum blitzten Lichter auf und einen Moment lang war sie geblendet – einen ziemlich üblen Moment lang, in dem sie hörte, wie das Visier ihres Helms knackte. Die Explosion schleuderte sie von der Fähre weg. Hilflos trudelte sie im Weltraum, baumelte an der Sicherheitsleine.

Während sie sich überschlug, konnte sie kaum etwas erkennen. Nur bruchstückhaft sah sie, wie ihr Raumschiff auseinanderfiel.

Eine Wolke aus kondensiertem Wasserdampf schoss zwischen den beiden Modulen hervor, Luft strömte aus dem HabLab. Doch als die Schleusen der beiden Module sich schlossen, wurde der Luftstrom unvermittelt abgeschnitten.

Die Landefähre entfernte sich trudelnd vom HabLab. Das elastische Habitatmodul schlenkerte obszön hin und her, allerdings sah Jansen das kaum. Denn sie wirbelte und wirbelte herum, bis ihre Leine zu Ende war, sich mit einem Ruck straffte und sie mit rudernden Armen und Beinen herumgerissen wurde. Sie fasste die Leine und wollte sich stabilisieren, wollte wieder die Kontrolle erlangen, während sie über die Schulter zurücksah.

Die Landefähre bewegte sich immer noch, entfernte sich immer noch heftig trudelnd im leeren Raum. Ihre Landebeine strampelten wie verrückt.

Jemand packte die Schultergelenke ihres Anzugs. Sie wurde gegen das HabLab gedrückt. Ihr angeknackstes Visier grub sich in das weiche Material, während sich bereits Eiskristalle auf der Scheibe bildeten.

Obrador kauerte auf ihrem Rücken und schirmte sie vor dem Schrott ab, der auf sie einprasselte.

»Chefin! Was hast du getan?«, kreischte Obrador, doch Jansen hörte sie kaum. »Was hast du getan?«

In ihrem Kopf schwirrte nur ein einziger Gedanke.

Meine Güte, großer Gott, wer auch immer. Bitte lass Blaine schnell sterben.


SALLY JANSEN: Nein. Nein. Halt – das ist eine Lüge. Das habe ich nicht gedacht. Ich … ich bin nicht stolz darauf, aber wenn wir das schon machen, wenn wir ehrlich sein wollen … In dem Moment habe ich einfach bloß gedacht: Jetzt ist es vorbei. Das war’s. Ich komme nie zum Mars.






Ferndiagnose

Auszug aus dem Vorwort der Ausgabe 2057 von David Wellingtons Die letzte Astronautin


Ich bin fest davon überzeugt, dass die späteren Ereignisse nicht recht verstanden werden können, wenn man nicht weiß, was sie an jenem Tag in 2034 gedacht und empfunden hat.

Als ich den Auftrag bekommen habe, über die Vorkommnisse des Oktober 2055 zu schreiben, wollte ich die Geschichte erst so schnell wie irgend möglich per Stream unter die Leute bringen. Die Öffentlichkeit sollte wissen, was passiert ist und was es für Folgen hatte. Zumindest eines dieser Ziele konnte ich erreichen. Ich habe recherchiert und ein Machwerk zusammengeschustert, das wie ein Roman wirkte, sich aber las wie die Bedienungsanleitung eines Röntgengeräts. Ich konnte auf die ganzen technischen Informationen und diejenigen Tatsachen zurückgreifen, die ohnehin bereits öffentlich waren. Allerdings war niemandem klar, was all das zu bedeuten hatte. Ich wusste es zunächst auch nicht. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es jetzt in vollem Umfang begreife.

Doch hatte ich das Glück, dass ich seither an viele neue Informationen gelangt bin. Vor allem konnte ich die Beteiligten interviewen. In dieser überarbeiteten Ausgabe habe ich Bruchstücke aus diesen Interviews eingefügt. Außerdem habe ich in diese Ausgabe eine kleine Betrachtung des letzten Tages der Orion 6
-Mission aufgenommen, die Sie eben gelesen haben. Ich glaube, sie ist der Schlüssel zum Verständnis dessen, was während der Orion 7
-Mission tatsächlich geschah.

Aber ich bin noch weitergegangen. Dies ist nicht mehr nur ein journalistischer Beitrag, keine reine Darstellung von Fakten. Vielmehr habe ich versucht, die psychischen Vorgänge derer, die dabei waren, zu untersuchen, auch wenn das aus unterschiedlichen Gründen nicht mehr bei allen Beteiligten möglich ist. In vielerlei Hinsicht war Sally Jansens Mission von 2055 nicht nur eine Expedition zu einem Objekt im All, sondern auch eine Reise in den menschlichen Geist. Für mein Empfinden hat die Geschichte dadurch gewonnen. Doch urteilen Sie selbst.

Unsere Geschichte beginnt einundzwanzig Jahre nach der Orion 6
-Mission, als lediglich eine Person im ganzen Universum wusste, was sich anbahnte. Ich habe mich bemüht herauszufinden, was er an jenem Tag dachte, als er aus dem Bett sprang und in einen Zug stieg.

Sunny Stevens zog die Kordeln seiner Kapuze fester. Er wünschte, er hätte andere Klamotten angezogen, bevor er sich auf den Weg quer durchs Land zu dieser Besprechung gemacht hatte. Aber es war alles auf den letzten Drücker geschehen … als die NASA
 auf seine Nachricht geantwortet hatte, war er im Grunde bereits zur Tür hinausgegangen. Er hatte gar nicht ernsthaft damit gerechnet und war dementsprechend nicht auf die Idee gekommen, sich vorzubereiten.

Nun war es jedoch Zeit, eine Entscheidung zu fällen. Noch konnte er einen Rückzieher machen – sagen, dass es ihmleid täte, er hätte einen Fehler gemacht. Dann den Nachtzug zurück nehmen, ins Bett gehen und so tun, als hätte er diesen verrücken Plan niemals gehabt. Und morgen wieder im Hive arbeiten gehen und hoffen, dass niemand seine E
-Mails mitlas.

Oder es durchziehen.

Die Sicherheitskontrolle hatte er bereits hinter sich und wurde durch einen langen Gang geführt, an dessen Ende man ihn zu warten hieß. Jemand hatte gefragt, ob er einen Kaffee wollte, und er hatte Ja gesagt, denn er hatte nicht zugehört. Jetzt saß er auf einem gelben Ledersofa, das wahrscheinlich noch auf das Gemini-Programm zurückging, tief im Büro-Labyrinth des Jet Propulsion Laboratory. Seit 2052, seit der Flut, wegen der sie das Johnson Space Center in Houston dichtgemacht hatten, war das JPL
 das Hauptquartier der NASA
.

Seit seinem fünften Lebensjahr hatte er sich hierher gewünscht. Damals hatte er Astronaut werden wollen. So groß war dieser Wunsch gewesen, dass er jeden Informationsbrocken inhaliert hatte, der irgendwo im Stream gelaufen war. Mit zehn hatte er in Endlosschleife gesehen, wie Blaine Wilson im All verbrannt war.

Als er fünfzehn gewesen war, hatte es in Amerika kein Astronautenprogramm mehr gegeben.

Sunny war am Boden zerstört gewesen. Sein Traum war dahin. Statt durch den Weltraum zu fliegen, studierte er ihn durch Teleskoplinsen und wurde Astrophysiker. Auf die eine oder andere Weise würde er dort hinaufgelangen, zu den Sternen. Zum Zeitpunkt seines Doktortitels hatte er sich damit abgefunden, dass er nie sein eigenes Raumschiff steuern würde, nie zur Bodenstation funken würde aus einer Höhe von einer Million Kilometern. Er hatte gelernt, damit zu leben, es beinahe zu akzeptieren.

Und doch … war er jetzt hier. In Pasadena. Tatsächlich.

Er hatte Durst und Hunger, aber vor allem hatte er Angst, nicht gut genug zu sein. Dass es ihm nicht gelingen würde, sein Anliegen überzeugend rüberzubringen, um die Aufmerksamkeit der NASA
 zu wecken. Aber seine Daten waren korrekt. Sie waren gut. Irgendjemand hier musste begreifen, wie wichtig es war.

Er hatte nur eine Viertelstunde gewartet, als ein Mann in einem altmodischen Anzug und einer geschnürten Krawatte durch den Gang kam. Er war weiß, vielleicht siebzig Jahre alt, vielleicht auch fünfundsiebzig. Sunnys Mutter hätte ihn spindeldürr genannt. Und er brachte zwei Tassen Kaffee.


Aha
, dachte Sunny.

»Dr. Stevens? Ich bin Roy McAllister, Leiter der Abteilung Raumfahrt und Forschung.« Er reichte Stevens eine der Kaffeetassen.

»Früher hieß das mal bemannte Raumfahrt und Forschung«, sagte Stevens. Er stellte die Tasse auf einen Beistelltisch. Er trank keinen Kaffee.

»Wie bitte?«

Sunny wollte dem Mann die Hand schütteln, fürchtete aber, seine Hand könnte zu verschwitzt sein. »Ihre Aufgabe. Früher hieß das mal bemannte Raumfahrt und Forschung. Da ging es um Raumschiffmissionen mit Astronauten. Früher, als die NASA
 so etwas noch gemacht hat. Sie hat noch die Orion
-Mission gestartet. Jetzt geht es nur noch um Weltraumsonden.«

McAllister hatte ein sonnengebräuntes, wettergegerbtes Gesicht, das sich nicht gut deuten ließ. Trotzdem war der unterdrückte Ärger nicht zu übersehen. Hatte Stevens es bereits verbockt?

»Ich bin nicht ganz so alt, wie Sie vielleicht meinen. Aber ja, zu meiner Zeit hieß es bemannte Raumfahrt.«

»Richtig«, sagte Stevens und schloss beschämt die Augen.

»Wie dem auch sei, ich nehme an, ich bin derjenige, mit dem Sie sprechen wollten. Ihre Nachricht war ein bisschen kryptisch«, sagte der alte Herr.

Sunny räusperte sich. »2I/2054 D1«, sagte er.

Und das war es. Der Würfel war gefallen. Es gab kein Zurück mehr zum Hive. Jetzt nicht mehr.

McAllisters Lächeln geriet ein wenig ins Wanken. »Entschuldigen Sie, ich glaube, ich verstehe Sie nicht.«

»Das ist der Name. Die Bezeichnung, wie auch immer«, sagte Sunny. Ihm war klar, dass er stammelte, aber er vermochte sich nicht zu beherrschen. »Ich habe ihm noch keinen Namen gegeben. Ich bin ziemlich sicher, dass ich es benennen darf. Schließlich habe ich es entdeckt.«

McAllister nickte und zeigte auf eine Tür ein Stück weiter den Gang entlang. »Lassen Sie uns in mein Büro gehen und uns dort unterhalten.«


SUNNY STEVENS: Nach der Katastrophe mit der Orion hatte die NASA beschlossen, sich erst mal ein paar Jahre Zeit zu nehmen, um herauszufinden, was schiefgegangen war. Und um sicherzustellen, dass es nicht noch einmal passieren würde. Das dauerte fast zehn Jahre und jedes Jahr wurde das Budget der NASA gekürzt und wieder gekürzt. Der Kongress investierte lieber in private Raumfahrtprogramme. Nach dem Bankrott der NASA in den Vierzigern musste sie die zweite internationale Raumstation auseinandernehmen und ihre Einzelteile im Pazifik versenken. Danach blieb die private Raumfahrt als einzige Alternative. Als ich auf Jobsuche war, kam ich deshalb gar nicht auf die Idee, mich bei der NASA zu bewerben. 2055 hatte sie schon seit zehn Jahren keinen Astronauten mehr ausgebildet. Aber es gab sie noch. Regierungsbehörden brauchen ewig, bis sie abgewickelt werden. Allerdings hatte sich ihre Aufgabe verändert. Keine Weltraumspaziergänge und Golfpartien auf dem Mond mehr. Stattdessen steckten sie ihr ganzes Budget in zwei Dinge: Beobachtung der Schäden des Klimawandels über Satelliten und Weltraumsonden zu den Planeten. Roboterschiffe. Niemand rief einen nationalen Trauertag aus, wenn ein Roboter in der Umlaufbahn des Neptun in die Luft flog.


McAllister saß hinter einem überquellenden Schreibtisch und faltete die Hände. Er bedeutete Stevens, Platz zu nehmen. »Wie ich höre, arbeiten Sie bei KS
pace.«

Stevens grinste und zupfte an seiner Kapuze. »Was hat mich verraten?« Die Kapuze war knallig orange – die Farbe von KS
pace – und über den Ärmel zog sich ein Muster aus Sechsecken. Das Logo von KS
pace.

Im NASA
-Hauptquartier würde er sich mit diesem Logo kaum Freunde machen. KS
pace sah in der NASA
 eine verehrte Konkurrentin. Doch die NASA
 sah in KS
pace den Butzemann.

»Ja, ich arbeite drüben in Atlanta im Weltraumforschungsteam von KS
pace.« KS
pace hatte seinen Hauptsitz in Georgia in einem riesigen Campus, der sich Hive nannte. Der Ort, an dem Sunny die letzten vier Jahre gelebt, seine Freizeit verbracht und gearbeitet hatte. Der Hive verfügte über erstklassige Teleskope, deshalb gefiel es ihm dort. Bis jetzt. »Im Grunde befassen wir uns mit Kosmologie und Astrophysik.«

McAllister nickte. »In der Nachricht, die Sie mir geschickt haben, erwähnten Sie die Bahnelemente eines … Asteroiden? Kometen? Etwas in der Art. Ein Objekt, das das Sonnensystem durchfliegt. Ich habe einen unserer Leute danach schauen lassen und der stand vor einem Rätsel.«

»Ich habe noch mehr. Noch mehr Daten, die ich Ihnen geben kann«, sagte Sunny.

Über ein Jahr lang hatte er 2I verfolgt. Er hatte Terabytes an Daten über 2I. Er kannte seine Albedo, seine Masse – er hatte eine Spektroskop- und eine Lichtkurvenanalyse. Er trug schon lange Material zusammen.

Als er mit den Daten zu seinem Boss bei KS
pace gegangen war, wurde ihm gesagt, dass es interessant aussehen würde. Dass man es sich anschauen würde. Das war vor drei Monaten gewesen und seither hatte er nichts mehr gehört. Keinen Mucks.

Aber jemand musste etwas unternehmen. Jemand musste ein Schiff aussenden, um sich das anzuschauen. Und wenn es KS
pace nicht tat, dann würde die NASA
 es bestimmt tun. Sie würde es machen müssen
.

McAllisters Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war die NASA
 jedoch anderer Meinung.

»Dr. Stevens, was Sie mir hier anbieten, ist das Ergebnis einer Arbeit einer anderen Firma«, erklärte McAllister. Er lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, wie das bei KS
pace abläuft, aber ich nehme an, dass sämtliche Forschungen, die Sie für die Firma unternommen haben, im Auftrag stattfanden.«

Sunny nickte und sah auf seine Hände herunter. Ihm war klar gewesen, dass das ein Problem darstellen würde. Aber die Daten …

»Was bedeutet, dass, wenn Sie mir diese Daten aushändigen, man Sie wegen Vertragsbruchs verklagen könnte. Und die NASA
 würde gegen das Gesetz verstoßen, weil sie gestohlene Güter entgegennimmt.« McAllister runzelte die Stirn und wedelte mit einer Hand. »Streng genommen.«

»Ich weiß«, sagte Sunny.

»Also, warum erzählen Sie mir dann nicht, weshalb Sie hergekommen sind? Was Sie von der NASA
 wollen?«

Sunny holte tief Luft. »Einen Job.«

»Einen Job«, wiederholte McAllister.

Sunny machte den Mund auf, um noch mehr zu sagen. Doch er brachte nur ein Lachen heraus. Es war kein belustigtes Lachen, sondern ein verzweifeltes.

»Wir sind immer auf der Suche nach guten Astronomen, aber wenn Sie sich bei der NASA
 bewerben wollen, dann muss ich Sie an das Bewerbungsportal verweisen …«

»Ich will KS
pace verlassen und hier arbeiten«, sagte Sunny. »Es ist … etwas kompliziert, denn ich stehe in Atlanta noch unter Vertrag. Und ich möchte gerne Vertragsbruch begehen. Und um das zu tun, bräuchte ich Schutz. Vor den … Sie wissen schon … den Juristen von KS
pace.« Sunny verzog das Gesicht. »Die haben echt gute Juristen. Ich will ein anständiges Gehalt, das ist allerdings, wie Sie sich denken können, verhandelbar, und Krankenversicherung und vielleicht auch zwei Wochen Urlaub. Außerdem habe ich noch eine Forderung, die vielleicht etwas übertrieben erscheint, aber …«

»Sie haben eine Forderung.« McAllisters Miene wurde eiskalt. »Dr. Stevens, ich glaube, Sie verstehen nicht. Ich habe Ihnen doch eben gesagt, dass ich die Daten, die Sie mir anbieten, nicht annehmen kann. Was bedeutet, dass ich Ihnen im Gegenzug auch keinen Job anbieten kann. Es tut mir leid, dass Sie deshalb den weiten Weg auf sich genommen haben.«

Er wollte aufstehen.

Sunny hatte eine letzte Chance. Eine letzte Chance, um seinen Hintern zu retten.

Es war Zeit, die großen Geschütze aufzufahren.

»Es wird langsamer«, sagte er. »Spontan. Es wird spontan langsamer.«

Er war ein ziemlich großes Risiko eingegangen, indem er damit zur NASA
 gekommen war. Er hatte gehofft, mit jemandem aus dem Wissenschaftsteam zu sprechen, nicht mit einem Bereichsleiter. Jetzt war seine einzige Hoffnung, dass dieser sonnengebräunte Bürokrat genug Hintergrundwissen in Raumflugmechanik hatte, um das Entscheidende zu begreifen.

McAllister blieb sitzen. Er machte keine großen Augen und schnappte auch nicht nach Luft. Aber er kratzte sich seitlich an der Nase, als würde er über Sunnys kleinen Ausbruch nachdenken. Schließlich sagte er: »Na gut. Vielleicht lässt sich was machen.«

Vielleicht – vielleicht kapierte er es. Vielleicht verstand er, was daran so wichtig war.

McAllister musterte Sunny eine Weile lang schweigend. »Vielleicht sollten Sie dieses Sweatshirt ausziehen, bevor wir weiterreden.«

Sunny fasste den orangenen Kapuzenpulli. »Äh, ich hab drunter nichts an. Ich habe heute frei. Als Ihre Nachricht kam, dass ich herkommen soll, bin ich gleich zum Zug gelaufen. An Klamotten habe ich gar nicht gedacht.«

McAllister hob die Hand zu dem Gerät, das an sein Ohr geklemmt war, und berührte es. »Hier McAllister. Ja. Könnten Sie mir einen Gefallen tun und mir ein Herren-T
-Shirt besorgen? Ich weiß, dass das eine ungewöhnliche Bitte ist. Bringen Sie es einfach in mein Büro.«

Ein paar Minuten später kam ein Angestellter mit einem neuen Hemd – ein weißes T
-Shirt aus dem Souvenirladen des JPL
. Darauf war noch das alte Logo zu sehen, ein roter Schweif vor einer blauen Scheibe.

»Willkommen bei der NASA
«, sagte McAllister.





Wiedereintritt

Gleitwinkel ist in Ordnung, Treibstoff bei 2 Prozent. Sonnensegel laden mit 81 Prozent Effizienz.

Die Daten flackerten in Hawkins’ Bewusstsein, drangen aber nie über seine Aufmerksamkeitsschwelle. Puls und Atmung waren leicht erhöht, aber immer noch im vertretbaren Bereich. Er gierte nach einem Kampf und sehr bald würde er einen bekommen.

Seine Geschwindigkeit auf die des russischen Spionagesatelliten abzustimmen, war nicht einfach. Die Russen hatten ein System entwickelt, unwahrscheinliche, verschobene Umlaufbahnen zu nutzen, auf denen sie nur alle siebenundvierzig Tage ihre Ziele überflogen. Oder Umlaufbahnen, die so tief verliefen, dass man die Atmosphäre streifte, wenn man sie fangen wollte. Allein die Beute zu finden, war schon schwierig gewesen. Denn sie war in eine Vantablack-Decke gehüllt, schwärzer als Kohle. Sie absorbierte Radiowellen, anstatt sie zu reflektieren. Als würde er einen Scharfschützen jagen, hielt er nach dem Blitzen in den Augen seiner Beute Ausschau – nach den Linsen der Kameras.

Oben in den äußeren Umlaufbahnen tobte ein Krieg. Ein Krieg langwieriger Berechnungen und mathematischer Präzision.

Entfernung zwei Kilometer und näher kommend. Störe feindliche Kommunikation im Ka-Band und auf Millimeterwelle. Aktiviere die Waffen.

Der X-37d, Hawkins’ Waffenplattform, sah wie ein Miniraumschiff ohne Fenster aus. Seine Frachtluken klappten auf und ein einzelner Roboterarm entfaltete sich wie der Greifarm einer Gottesanbeterin. Der Raumgleiter war seit neunhundert Tagen im Weltraum und hatte unterschiedliche Aufträge ausgeführt. Seine Mikrogeschosse waren schon vor langer Zeit abgeschossen worden. Sein Hochenergielaser erhielt nicht genug Energie, wenn der X-37d sich auf der Nachtseite der Erde befand. Deshalb hatte Hawkins beschlossen, seine Beute mit der Roboterhand zu packen und in Stücke zu reißen.

Stück für Stück tastete er sich näher heran. Sollte der Satellit der Tschaika-Klasse ihn bemerken, würde er fliehen. Er verfügte über dreiaxiale Schubdüsen, mit denen er seine Umlaufbahn ändern konnte. Sollte er Hawkins entkommen, würde dieser ihn wahrscheinlich nie wiederfinden. Doch soweit er beurteilen konnte, hatte der Satellit ihn nicht bemerkt. Seine Kameras waren nach unten gerichtet, auf eine militärische Anlage in Alaska.

Hawkins streckte den Roboterarm aus, die Greifer weit gespreizt. Nur noch ein kleines Stück. Er opferte einen winzigen Bruchteil seiner Treibstoffreserven, um noch näher heranzukommen.

Vielleicht spürte der Tschaika das Ausströmen der Düsen. Vielleicht verfügte er über irgendeinen Sinn, der ihm sagte, wenn Räuber in der Nähe waren. Jedenfalls blitzten seine Schubdüsen auf und er schoss von ihm weg. Hawkins knurrte frustriert – holte mit dem Greifarm aus und schwang ihn kräftig herum, sodass der Greifer gegen die Satellitenhülle krachte und ihn aus seiner Bahn trudeln ließ. Den Stoß spürte er in der Hand, die Erschütterung übertrug sich über die Finger bis ins Handgelenk. Der Tschaika torkelte von ihm weg und Hawkins opferte noch mehr Delta v, um ihn einzufangen, als …

… um ihn herum die Lichter angingen. Das Universum wurde schwarz.

Hawkins blinzelte, schnaubte und nieste. Er saß in einem Wohnwagen in Utah, umgeben von den schwarzen Kästen und den haptischen Peripheriegeräten einer militärischen VR
-Einrichtung.

Siebzehn Stunden lang war er ohne Pause im Dienst gewesen. Plötzlich nahm er seinen Geruch wahr, spürte, dass seine Beine eingeschlafen waren. Der X-37d hatte keine Beine. Seine eigenen hatte er vergessen.

Hinter ihm klopfte es an der Tür. Behutsam kletterte er aus dem Sitz, um aufzumachen. Salzige Luft strömte in den klimatisierten Raum und er sah blinzelnd in einen Sonnentag am Großen Salzsee. »Was?«, knurrte er, während seine Gedanken noch halb in der Umlaufbahn waren.

Dann schnellte er in Hab-Acht-Stellung. »Sir«, sagte er. »Es tut mir leid, ich war …«

»Rühren«, sagte General Kalitzakis. »Major, hier ist jemand, der mit Ihnen sprechen will. Ich möchte, dass Sie ihm Ihre volle Aufmerksamkeit schenken.«

Hinter dem General stand ein alter Typ mit einem Cowboyhut aus Stroh und einem staubigen, kastanienbraunen Anzug. Spindeldürr. Hawkins hatte immer noch Mühe, sich an die Wirklichkeit zu gewöhnen, doch wusste er, dass er den Mann noch nie zuvor gesehen hatte. Es schien ein Zivilist zu sein.

Der Dünne betrachtete Hawkins, bevor er sich zum General wandte. »Das ist der Mann, den Sie mir empfehlen?«

»Er ist mein bester Mann«, gab Kalitzakis zurück.

Hawkins richtete sich unwillkürlich auf, schob seine Brust ein wenig vor.

Der Dünne nickte und streckte ihm die Hand hin. »Hallo, junger Mann. Mein Name ist Roy McAllister und ich habe einen neuen Auftrag für Sie. Sie sind mit sofortiger Wirkung neu zugeteilt.«

Hawkins war noch immer halb im All, seine Gedanken waren noch darauf gerichtet, dem Tschaika nachzujagen. Er verließ sich auf sein Muskelgedächtnis, das ihm während seiner einundzwanzigjährigen Militärlaufbahn antrainiert worden war. Seine Hand schnellte zum Salutieren nach oben.

»Sir, jawohl, Sir«, sagte er. »Bitte um Erlaubnis, vor unserer Abreise zu duschen.«

McAllister lächelte. »Erlaubnis erteilt, Major.«


MAJOR WINDSOR HAWKINS, DREISSIGSTES EINSATZGESCHWADER, UNITED STATES SPACE FORCE: Die unbemannten Drohnen der X-37-Serie sind wiederverwendbare, aerodynamische Raumschiffe mit langen Aufenthalten im Orbit, die mehrere Missionen ausführen können. Wir schießen sie vom Luftwaffenstützpunkt Vandenberg bei Lompoc, California, ins All und sie werden von mehreren Einrichtungen der Weltraumstreitkräfte ferngesteuert. Mehr kann ich nicht darüber sagen ohne Billigung des Joint Space Operations Center.


Parminder Rao kochte vor Wut.

Verwaltungsleiter McAllister war nicht an seinem Schreibtisch, deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als im Gang vor seinem Büro auf und ab zu gehen. Manchmal blieb sie mit verschränkten Armen stehen, manchmal ließ sie die Arme seitlich hängen, hatte die Hände aber zu Fäusten geballt. Und hin und wieder holte sie den Klebezettel aus ihrer Tasche und betrachtete ihn finster. Noch immer stand dasselbe darauf. Melden Sie sich unverzüglich wegen Versetzung. Das war alles.


Er hatte sie mit einem Klebezettel gefeuert. Wer benutzte überhaupt noch Klebezettel? Für derlei Nachrichten gab es im Intranet des JPL
 ein Personalportal. Es gab Konfliktlösungskanäle und ausfüllbare Widerspruchsformulare …

Als die Eingangstür aufging und sie McAllister hereinkommen und auf sich zukommen sah, musste sie sich beherrschen, sich nicht auf ihn zu stürzen und ihn mit Fragen zu löchern. Mit einem Nicken ging er an ihr vorbei, als wüsste er, weshalb sie hier war. Das sollte er auch gefälligst.

»Kommen Sie«, sagte er, und als er sich an seinen Schreibtisch setzte, fragte er: »Dr. Rao, wie lange arbeiten Sie nun für mich?«

»Fünf Jahre«, sagte sie. »Fünf Jahre meines Lebens. Und die ganze Zeit am selben Projekt, der Mission Titan Express.«

In Wahrheit hatte Rao allerdings schon ihr ganzes Leben lang auf Titan Express hingearbeitet. Jahrelang hatte sie sich in der Schule abgerackert, bis sie sowohl einen Doktor der Medizin als auch einen in Astrobiologie hatte. Dann hatte sie sich den Arsch aufgerissen, um die Stelle im JPL
 zu bekommen. Und alles nur, damit sie Titan Express auf die Beine stellen konnte, einen interplanetaren Sondenflug. Sollte ihr die Finanzierung von Express gelingen, würde es allein fünf Jahre dauern, um die Sonde zu bauen. Dann würde es noch einmal drei Jahre brauchen, um den größten Saturnmond zu erreichen, den einzigen Ort im Sonnensystem neben der Erde, auf dessen Oberfläche es flüssige Seen gab. Die Sonde sollte ein kleines Boot auf einem der Seen aussetzen und anschließend das Flüssigmethan durchstreifen auf der Suche nach Anzeichen für Mikroorganismen. Sollte das gelingen, wäre das der erste Fund von Leben außerhalb der Erdatmosphäre. Es wäre ein wissenschaftlicher Durchbruch unglaublichen Ausmaßes. Es wäre die Krönung ihrer Karriere.

Nur dass Titan Express heute Morgen gestrichen worden war.

Ohne Vorwarnung. Ohne ein Gespräch. Ihr Lebenswerk – einfach abgesägt.

»Ich musste feststellen, dass mein Arbeitsplatz verriegelt ist. Alle meine Dateien, alle meine Notizen, meine vorläufigen Entwürfe für Express – alles weg.« Wut war besser, fand Rao, als angesichts der Katastrophe in der Öffentlichkeit zusammenzubrechen und einen Heulkrampf zu bekommen. Denn das waren ihre beiden Optionen. Sie entschied sich für die Wut. »Wie können Sie es wagen? Wissen Sie eigentlich, welche Verrenkungen ich anstellen musste, wie viel Papierkram, wie vielen Leuten ich Honig ums Maul schmieren musste?«

»Das weiß ich«, erklärte ihr McAllister. »Möchten Sie sich setzen?«

»Nein«, sagte sie. »Nein, ich möchte mich nicht setzen. Ich möchte eine Erklärung
. Mir wurde gesagt, dass Sie den ganzen Tag nicht im Haus waren. Jemand meinte, Sie wären in Utah. Gab es einen guten Grund, weshalb Sie vor acht Stunden nicht hier sein konnten, um mir das zu erklären?«

»Ja«, sagte McAllister. »Dr. Rao, ich verstehe Ihre Wut. Setzen Sie sich doch bitte, ich glaube, ich kann Ihnen eine Erklärung geben. Vielleicht nicht für alles, zumindest noch nicht. Aber ich habe Sie für eine äußerst spezielle Sache ausgewählt und ich glaube …«

»Sie geben mir einen anderen Job? Ohne mich zu fragen?«

Er lächelte. Obwohl sie vor Wut schäumte und rohe Energie versprühte, lächelte er, und deshalb war sie überzeugt, absolut überzeugt, dass er aufgeregt war.

Parminder Rao arbeitete seit fünf Jahren im selben Gebäude wie Roy McAllister und sie hatte ihn nie wütend erlebt, nie auch nur hitzig oder genervt. Und ganz bestimmt hatte sie nie dieses verträumte Lächeln gesehen, diesen leicht abwesenden Blick.

Sie setzte sich.

»Ich habe hier Informationen«, sagte er und berührte den Apparat, den er sich ans Ohr geklemmt hatte. Daraufhin vibrierte der kleine Ohrstecker, den ihre Mutter ihr geschenkt hatte. Sie richtete den Blick nach unten und da erschienen vor ihr lauter Spalten mit Zahlen.

»Was ist das? Die Bahnelemente von etwas. Ein Fels oder …« Mit den Zahlen stimmte etwas nicht. Sie wirkten nicht korrekt. Einige Zahlen waren viel zu hoch. »Warum zeigen Sie mir das? Ich bin Astrobiologin, keine Astronomin.«

»Aber Sie erkennen es trotzdem, nicht wahr?«, fragte McAllister.

Und dann erkannte sie es.

Wenn diese Zahlen stimmten …

»Ach du Scheiße«, sagte sie.

»Begreifen Sie jetzt, weshalb ich Sie von Titan Express abgezogen habe? Weshalb ich Ihnen einen neuen Job gebe, von dem ich glaube, dass er ganz auf Sie zugeschnitten sein dürfte?«

»Äh häh«, sagte sie. Denn etwas anderes konnte sie nicht sagen. Ihr gesamtes Denkvermögen war damit beschäftigt, diese Zahlen durchzugehen und sie erneut durchzugehen.

Jedes Mal kam sie auf dasselbe Ergebnis. Die Zahlen mussten korrekt sein.

Und sie änderten … alles.


PARMINDER RAO, ASTROBIOLOGIN DER NASA: Zu dem Zeitpunkt kannte ich noch nicht einmal den Namen dieses Teils oder wer es entdeckt hatte. Ich wusste lediglich, dass es abbremste, und das war die Hauptsache. Gegenstände im All bewegen sich, es sei denn, man wendet Kraft gegen sie auf. Das ist die Grundlage von Newtons Gesetz. Planeten, Kometen, Asteroiden, sie alle bewegen sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit in ihren Kreisbahnen und werden nur schneller oder langsamer, wenn Schwerkraft auf sie einwirkt, wenn sie Strömungswiderstand ausgesetzt sind … doch dieses Objekt bremste spontan ab. Was bedeutete, dass es aus eigener Kraft langsamer wurde. Es war nicht irgendein Felsbrocken, der durchs Sonnensystem raste. Es war ein Raumschiff.


Am Horizont war ein grüner Fleck zu sehen, ein kleiner Saum gequälten Sonnenlichts unter einer dunklen Wolkendecke. Unheilsboten eines Sturms, der bereits getobt hatte und nun weiterzog. Mit vierzehn Stundenkilometern wanderten die Wolken die Küste hinauf, um dort noch mehr Leuten das Wochenende zu vermiesen. März in Florida in der zweiten Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Hurrikansaison.

Im Luftboot saßen zwölf Taucher. Ursprünglich hatte es einer Firma gehört, die Seekuhtouren angeboten hatte, doch nun gehörte es der Stadt Titusville. Chuy, der Chef der Taucher, hatte seine Familie mitgebracht, seine Frau Esmee und seinen Sohn Hector. Hector saß im Bug und beobachtete, wie die Wellen von der Bootsspitze zerteilt wurden. Seine Mutter hielt ihn am Hosenbund, damit er nicht hinausfiel, doch der Junge hatte den Großteil seines vierjährigen Lebens auf dem Wasser verbracht und niemand machte sich echte Sorgen.

Im Heck kontrollierte Sally Jansen die Ausrüstung. Die Taucher hatten ihr eigenes Equipment mitgebracht. Manche von ihnen verließen sich noch auf große Druckluftflaschen und Atemregler, doch die meisten hatten wie Jansen Atemgeräte, die nicht größer waren als ein kleiner Rucksack. Sie drückte sich die Maske aufs Gesicht und kontrollierte die Dichtung. Sie nickte und überprüfte auch den Bleigurt. Er war noch nicht zu abgenutzt. Dann ging sie alles noch mal von vorne durch. Alte Angewohnheit.

Die Fahrt hinaus ins flache Wasser war nicht lang, aber ihr graute trotzdem ein wenig davor. Das Boot fuhr ums nördliche Ende von Merritt Island herum, die zur Hälfte überschwemmt war und in Sumpfland überging. Auf den Dächern überfluteter Häuser sammelten sich weiße Vögel. Wenn man genau hinsah, konnte man unter der Wasseroberfläche noch den rechteckigen Schatten ausmachen – den langen Streifen, auf dem früher die Weltraumshuttles gelandet waren. Südlich davon blieben nur noch Erinnerungen. Das alte Montagegebäude und die hohen Gestelle, die Skeletten einst stolzer Türme glichen, waren kaum mehr zu erkennen, von Ranken überwuchert und mit Vogelnestern übersät. Im Lauf der Jahre hatten die Stürme die alten Gebäude zermürbt, Rost und Regen hatten sie schmelzen lassen wie Kerzenwachs, aber ganz, ganz langsam und allmählich.

Es schmerzte sie. Noch nach all den Jahren schmerzte es sie, das untergegangene Canaveral zu sehen. Ich hätte wegziehen können
, dachte Jansen. Ich hatte viele Jahre Zeit, mich woanders umzuschauen, mir eine andere Höhle zu suchen, in die ich mich verkriechen kann.
 Aber dieser Schmerz war wie ein Paar Schuhe, das einen an den Füßen zwickt und das man so lange anzieht, bis man es eingelaufen hat und sich einredet, es wäre bequem.

»Okay«, rief Chuy vom Bug. »Wir sind da.«

Sie winkte ihm, denn sie wollte nicht schreien, und der Motor, der eben ausgeschaltet wurde, dröhnte noch immer laut. Dann herrschte aber Ruhe und man hörte nur noch das Schwappen des Wassers gegen den Rumpf.

Darauf hatte sie gewartet. Jansen machte eine Rolle rückwärts ins körperwarme Wasser und spürte einen Schwall Silberblasen an sich hinaufströmen. Sie machte die Augen zu und einen Augenblick lang, einen vollkommenen, stillen Augenblick lang fühlte sie es beinahe.

Dieses Gefühl der Schwerelosigkeit, nach dem sie sich so sehnte. Es war fast so, wie im unendlichen Weltraum zu schweben. Fast.

Sie machte die Augen auf. Die anderen Taucher warfen sich rings um sie ins Wasser, sie alle zogen Blasenschweife hinter sich her wie Kometen, die um die Sonne herumschwirrten.

Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


SALLY JANSEN: Als ich aus dem Weltraum zurückkam, haben sie mir einen Job im Astronautenbüro angeboten, am Schreibtisch mit Rente und Krankenversicherung. Das klang großartig. Ich habe es dort zwei Tage ausgehalten. Ich hatte das Gefühl, dass die Leute mich die ganze Zeit anstarren und mir mit ihren Blicken Löcher in die Bluse brennen. Schließlich war ich diejenige, die den zweiten Wettlauf ins All verloren hatte, nicht wahr? Nachdem die Chinesen auf dem Mars gelandet waren und die Amerikaner den Weltraum aufgegeben hatten – nee. Ich konnt’s einfach nicht. Es gab eine Menge Tränen und viele Leute wollten mir die Hand schütteln, als ich gegangen bin. Niemand war gemein. Aber ich glaube, sie waren froh, dass ich gegangen bin.


Der Meeresboden vor Canaveral neigte sich sanft gegen den Abgrund. Hier ging es nur ungefähr sechs Meter in die Tiefe. Das Wasser war vom Sturm getrübt, die Sicht war nicht gut, doch während sich die Taucher mit kräftigen Beinstößen durch die schwankenden Sonnenstrahlen trieben, vermochte Jansen die Turbinen trotzdem gut zu erkennen. Es waren Hunderte runde, geduckte Umrisse wie eine Büffelherde im Schlamm. Die Turbinen waren drei Meter breit und ihre Cowlings zottelig mit Tang überwachsen. In den Cowlings drehten sich träge die messerdünnen Flügelräder, angetrieben vom warmen Wasser, das aus dem Golf von Mexiko nach Norden strömte. Mithilfe der Strömung wurde Elektrizität erzeugt. Guter Strom, vollkommen sauber, allerdings mussten die Generatoren laufend gewartet werden. Wer einen Taucherschein hatte, konnte hier seinen Lebensunterhalt verdienen und die Turbinen vom Schutt befreien und beweglich halten.

Nach dem Sturm war ein Ausfall der Hälfte der Turbinen gemeldet worden, deshalb waren sie heute hinausgefahren. Jansen erkannte das Problem sofort. Die Reste eines alten Fischernetzes hatten sich über die Turbinen gelegt, sodass sie aussahen, als wären sie in einem gigantischen Spinnennetz gefangen. Das Netz musste jahrelang umhergetrieben sein, ein Opfer der Launen der Strömungen am Meeresboden, bis es sich an den Maschinen verfangen hatte. Auf seinem Weg hatte es Schutt, alte Holzteile, Gräten und Müll aufgefischt.

Es zu entfernen, war eine lange, mühsame Arbeit. Damit die Turbinen nicht beschädigt wurden, mussten sie das Netz Seil für Seil auseinanderschneiden. Das dicke Kunststoffseil dehnte sich jedoch und ließ sich deshalb nicht so leicht durchtrennen. Während man mit der einen Hand sägte, musste man das Seil mit der anderen festhalten. Sie wickelte die Bruchstücke zu großen, verschnürten Bündeln zusammen, die sie hinterher leicht abtransportieren konnten.

Sie bemühte sich, sich nicht allzu sehr von der Menge Müll deprimieren zu lassen, die sich im Netz verfangen hatte, die zahllosen alten Chipstüten und leeren Batterien und überhaupt so viel Plastik, Tüten und Joghurtbecher und Eierschachteln, Farbenkanister, die wahrscheinlich giftig waren, und alte Handys, die es ganz definitiv waren. Sie leuchteten noch bunt in allen Farben, wie sie es auch noch in tausend Jahren tun würden.

Den Müll stieß sie einfach von sich fort und überließ ihn der Strömung. Es war so viel, dass man ihn sowieso nicht hätte einsammeln und ordentlich entsorgen können. Sie sah absichtlich nicht hin, als er davonschwamm, sondern konzentrierte sich aufs Reinigen der Turbinen.

Doch dann sah sie etwas, was ihren Herzschlag ins Stocken brachte – und sie gleich darauf in ihrer Maske laut lachen ließ. Zwei winzige Arme, die sich ihr flehentlich entgegenstreckten. Kleine Plastikarme. Sie befreite den Eigentümer dieser Arme mit dem Messer und sah ihn eine Weile an. Dann steckte sie ihn in eine ihrer Taschen. Später konnte sie ihn sich genauer anschauen. Jetzt forderte das Netz ihre ganze Aufmerksamkeit.

Als sie fertig waren und das Boot wieder zur Küste zurückfuhr, wrang sie das Salzwasser aus ihren kurzen Haaren und lehnte sich zurück. Sie gewöhnte sich wieder daran, normale Luft zu atmen. Jemand bot ihr ein Bier an und sie prostete dankbar in die Runde. Erst als sie es halb geleert hatte, fiel ihr das Ding in ihrer Tasche ein.

Was sie gefunden hatte, war eine uralte Action-Figur, eine kleine, braune Gestalt, halb Bär, halb Affe mit Hundegesicht. Ihr dickes Fell war liebevoll modelliert. Über ihre Brust lief ein Patronengurt. In einem Fuß war eine wüste Schramme, vielleicht weil sie in die Turbine geraten war. Ihre Augen leuchteten blau.

Sie fühlte sich beobachtet. Als sie aufblickte, entdeckte sie Hector, der das Spielzeug in ihrer Hand anstarrte. »Kennst du den?«, fragte sie. »Der heißt wie dein Papa. So ähnlich jedenfalls«, sagte sie.

»Er heißt Jesús?«, fragte Hector.

»Chewbacca«, sagte sie. Sie hielt die Figur in die Höhe und ließ sie einen kleinen Tanz vollführen. Dabei versuchte sie, das gurgelnde Heulen des Wookies zu imitieren.

Hector machte ganz schmale Augen.

»Was ist das?«, fragte Chuy und trat näher. Er kauerte sich neben sie und nahm die Figur, drehte sie nach allen Seiten um. Dann pfiff er. »Das ist ja mal was!«, sagte er. »Dir ist klar, dass du das im Internet verkaufen kannst, oder? Für so altes Spielzeug kriegt man teilweise krass viel Kohle. Krass
 viel, hörst du?« Er nahm seine Baseballmütze ab und rieb sich die Stirn, dann setzte er sie sich mit einer raschen, geübten Handbewegung wieder auf. »Die Reichen kaufen so ziemlich alles, wenn es nur alt genug ist.«

Hector starrte immer noch auf die Figur.

»Hast du ihm mal einen Star-Wars-Film gezeigt?«, fragte Jansen.

»Filme? Der hat seinen eigenen Stream«, sagte Chuy. »Was soll der mit diesem alten Kram?«

Jansen nickte und gab Hector die Figur. Sie sah ihm in die Augen und er schien zu verstehen – es war ein Geschenk. Mit einem Stirnrunzeln nahm er es an und lief dann zu seiner Mutter, die im Bug Sandwichs verteilte.

Jansen setzte sich auf und ließ sich die Haare vom Wind, der übers Wasser strich, vollends trocknen. Chuy setzte sich neben sie und schwieg kameradschaftlich. Sie reichte ihm ihr halb ausgetrunkenes Bier und er leerte es. Gemeinsam sahen sie auf die Wellen.

»Willst du zum Essen vorbeikommen heute Abend?«, fragte er. »Bei uns gibt es Phat Thai. Esmee hat sogar so richtig klebrigen Reis aus diesem neuen Nobelgeschäft besorgt.«

Jansen schüttelte den Kopf. Das fragte er immer. Ungefähr jedes zehnte Mal nahm sie die Einladung an. Er wohnte in einem hübschen kleinen Bauernhaus in Oak Park. Hinten raus gab es eine Veranda, auf der sie sitzen und mit den Kindern spielen oder – was heute eher der Fall war – sie bei irgendwelchen VR
-Shows beobachten konnte, die Augen hinter dicken VR
-Brillen und die zuckenden Hände an der Seite. Sie passte dann auf, dass sie nicht aus dem Garten hinausspazierten – wenn sie es probierten, legte sie ihnen sacht die Hand auf die Schulter und drehte sie um. Dann kam Esmee heraus und die beiden Frauen unterhielten sich beiläufig, gelangweilt, oberflächlich, meistens über das Zusammenwohnen. Sie mochte diese Abende. Seit ihre Mutter gestorben war, kam Chuy dem, was sie als Familie bezeichnen würde, am nächsten. Nahe genug jedenfalls.

War nicht ein großer Teil des Lebens ein nahe
 genug und fast
 dasselbe, fragte sie sich. Das meiste vielleicht. Doch an diesem Abend war ihr nach Alleinsein.

»Alles okay mit dir?«, fragte Chuy. Zwar konnte er ihr dabei nicht in die Augen blicken, aber sie wusste auch so, dass er ernsthaft um sie besorgt war. Und sie lächelte.

»Mit mir ist alles gut.«

»Okay, mit dir ist alles gut«, sagte er und blies die Backen auf. Er war ein guter Kerl. »He, hast du mitgekriegt, dass du einen Anruf bekommen hast?«

Jansen sah auf die Tasche zu ihren Füßen. Durch das dünne Nylon sah sie etwas bräunlich blinken. Das Blinken stammte vom Bügel einer Sonnenbrille, einer alten AR
-Sonnenbrille, die sie wirklich mal ersetzen sollte. Das Blinklicht bedeutete, dass sie eine dringende Nachricht erhalten hatte.

Das Licht blinkte inzwischen schon fast zwei Tage lang. Sie hatte nachgesehen, von wem die Nachricht war, und seither hatte sie versucht, sie zu ignorieren. Irgendwann würde sie wieder verschwinden. Doch Jansen war mehr als verärgert, dass sie nicht verschwunden war.

»Die beantworte ich, wenn ich zu Hause bin«, log sie.

Wie sich herausstellte, sollte sie dazu keine Gelegenheit bekommen.

Lange bevor sie ans Ufer gelangten, stand Esmee im Heck auf und zeigte übers Wasser. Alle sahen hin und erkannten ein kleines Flugzeug, das auf sie zuflog und mit seinem Fahrwerk fast die Wellen streifte. Es verfügte über drei Mantelpropeller und eine gläserne Cockpithaube. Doch als es näher herankam, merkten sie, dass niemand im Cockpit saß. Es flog neben sie heran und häckselte die Luft mit seinen drei Rotoren. Chuy stoppte und sah Jansen beunruhigt an.

Am Rumpf des Flugzeugs prangte das NASA
-Logo. Wie tief gesunken sie auch sein mochte, die NASA
 hatte definitiv die coolsten Flugzeuge, fand Jansen. An seiner Schnauze leuchtete ein gelbes Licht auf. »Jansen«, sagte das Flugzeug mit geschlechtsloser Stimme. »Eine Nachricht für Sally Jansen.«

Sie fühlte die vielen neugierigen Blicke, alle starrten sie an. Sie griff in ihre Tasche und zog die Sonnenbrille heraus.

Und in der erweiterten Realität sah sie Roy McAllister auf den Wellen stehen.

»Sie sind mir ausgewichen«, sagte er.

Der Computer, der sein Bild generierte, ließ ihn mit dem Auf und Ab des Bootes nach oben und unten gehen, sodass es aussah, als tunke er seine Zehen ins Meer.


Komm schon
, Roy, dachte sie. Begreif doch. Ich will einfach nur …


Sie konnte ihren Gedanken nicht beenden. Denn er lächelte und Bewegung kam in all die glatten Flächen und Falten seines Gesichts. Zum ersten Mal sah sie, wie alt er geworden war. Verdammt. Er musste inzwischen mindestens siebzig sein.

»Hi, Roy«, sagte sie mit leiser, schwacher Stimme.

»Ich brauche Ihre Hilfe. In Kalifornien.«

Kalifornien hieß: das Jet Propulsion Laboratory. Das JPL
 war inzwischen das NASA
-Hauptquartier. Es handelte sich um ein Jobangebot.

Es war nicht das erste. Roy McAllister hatte immer wieder versucht, sie zu entschädigen. Als sie bei der NASA
 aufgehört hatte, hatte er versucht, sie bei Boeing unterzubringen. Dann bei irgendeiner wissenschaftlichen Stiftung. Doch es hatte sie nie lange dort gehalten. Was würde er ihr diesmal anbieten?

»Tun Sie mir bitte einen Gefallen«, sagte Roy. »Bevor Sie Nein sagen, kommen Sie nach Kalifornien. Lassen Sie mich Ihnen ein paar Sachen zeigen.«

Wie ein kalter Schauer durchlief sie eine Erinnerung. An den Tag, als sie sie ins Capitol nach Washington gebracht hatten. Der Halbkreis aus Senatoren, die sie ausgefragt hatten, so viele Fragen. Ob es eine Möglichkeit gegeben hätte, die Orion
 zu retten. Ob sie ihre Mission hätte beenden können. Wie sie Blaine Wilson hätte retten können.

Sie hatte an einem Holztisch gesessen, während man ihr drei Mikrofone vors Gesicht gehalten hatte, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr auch nur eine Flasche Wasser zu bringen. Sie hatte sich ausgesetzt gefühlt, bedroht. So, als ob Geier sie in Stücke reißen würden, wenn sie etwas sagte, sich rührte oder sich auch nur räusperte.

Und unter dem Tisch hatte Roy McAllister ihre Hand gehalten.

Sie warf einen Blick über die Schulter zurück. Hector sah sie an, der Ausdruck in seinem Kindergesicht blieb ihr rätselhaft. Esmee hatte einen Arm um seine Brust geschlungen, beschützte ihn.

Jansen lächelte. »Chuy«, sagte sie, »pass auf meine Sachen auf, okay?«

»Okay«, sagte er. Sein Mund verschwand in seinem Schnauzer, als er die Lippen einzog. »Ja, okay«, wiederholte er und legte eine Hand auf seine Baseballmütze. Vielleicht hatte er Angst, dass der Propellerwind sie ihm herunterreißen würde.

Die Cockpithaube klappte auf. Jansen sprang nach oben, fasste einen Haltegriff und kletterte hinein.





Vorflugkontrolle

Sunny hatte diesen Vortrag schon oft gehalten. Das erste Mal, als er mit dem Chef von McAllister gesprochen hatte – mit dem Verwaltungsleiter der NASA
, dem Oberboss. Neunzig Minuten hatte er dafür gebraucht. Als er dasselbe noch einmal den Beratergruppen der NASA
, den Einsatzleitern und den Mitarbeitern erzählt hatte, hatte er den Vortrag im Laufe der Zeit auf kompakte zwanzig Minuten eingedampft. Dann hatten sie ihn eines Tages vor eine 3D
-Kamera gestellt und ihm gesagt, dass er direkt mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten reden würde. Dafür hatten sie ihm fünf Minuten gegeben.

Jetzt hielt er den Vortrag ein letztes Mal. Das hatten sie ihm zugesagt. Trotzdem war er ein einziges Nervenbündel, während er zum Klassenzimmer sechs des JPL
 ging und alle seine Dateien auf den Bildschirm des Podiums schickte. Wen würden sie ihm denn diesmal vorsetzen? Den UNO
-Generalsekretär?

Das Klassenzimmer fasste 120 Personen. Heute kamen aber nur vier und setzten sich auf die großen stadionartigen Sitze. Zwei setzten sich irgendwo in die mittleren Reihen, ein paar Sitze auseinander. Eine Südostasiatin in einer Strickjacke und ein Militär mit einem Zentner Orden auf der Uniformbrust. Er nahm die Mütze ab und legte sie vorsichtig auf dem Sitz neben sich ab. Sunnys Blick traf sich mit dem der Frau und er lächelte. Sie lächelte ganz kurz und knapp zurück, bevor sie sich nach vorn beugte und ihre Knie umfasste, als wäre sie sehr nervös. Vielleicht hatte sie eine Ahnung von dem, was er sagen würde.

Zwei weitere Personen kamen herein und setzten sich in die erste Reihe. Roy McAllister und eine Frau mittleren Alters, die eine billige AR
-Sonnenbrille trug. Sunny brauchte ein paar Minuten, um zu erkennen, wen er da vor sich hatte.

»Halt mal«, sagte er. »Das … ist … Ihre …«

»Sicher erkennen Sie Ms. Jansen«, sagte McAllister. »Dann darf ich Sie einander vorstellen. Das ist Sunny Stevens. Er ist Astrophysiker und arbeitet in unserer planetologischen Abteilung. Er sieht vielleicht jung aus, aber lassen Sie sich davon nicht täuschen. Er marschiert bereits auf seinen ersten Nobelpreis zu. Sehr wahrscheinlich für die Entdeckung, von der er Ihnen gleich erzählen wird.«

Sunny nickte, ohne richtig zuzuhören. Das war sie. Sally Jansen. Sie sah ihn direkt an.

Die Frau, die Blaine Wilson umgebracht hatte. Die Frau, die den Wettlauf zum Mars verloren hatte. Was zum Teufel machte die hier? Das war ein streng geheimes Projekt und nicht für irgendwelche abgewrackten Astronautinnen bestimmt, die die NASA
 von der Straße aufsammelte …

»Wir haben nicht viel Zeit, Dr. Stevens«, sagte McAllister. »Könnten wir vielleicht …?«

Sunny nickte und atmete aus. Er war ein bisschen aus dem Konzept gekommen, aber er würde das deichseln. Er wusste alles auswendig. Er wünschte sich … er wünschte sich nur, Jansen würde die Sonnenbrille absetzen. Wer trug denn heute noch AR
-Sonnenbrillen? Leute seiner Generation benutzten als AR
-Geräte Ohr- oder Nasenringe. Mit der Sonnenbrille sah man ihre Augen gar nicht. Man konnte nicht sehen, was sie dachte.

Aber egal, eine Person mehr, die er überzeugen musste. Sunny wusste, was bei der Präsentation auf dem Spiel stand. Er tippte auf den Bildschirm auf dem Pult und begann.

Über ihnen wurde es hell, als ein AR
-Bild Gestalt annahm und Pixel in der Luft zusammenflossen.

»Dies«, sagte er und deutete auf das Bild über ihren Köpfen, »ist ein Objekt namens 1I/2017 U1. Auch bekannt als ›’Oumuamua‹, was hawaiianisch ist und ›erster Bote‹ bedeutet.«

In der erweiterten Realität drehte sich das Objekt träge um die eigene Achse. Ehrlich gesagt sah es nicht nach viel aus. Ein zigarrenförmiger Felsklumpen von mattroter Farbe. Das Bild war schwer verpixelt. »Wir haben es nie gut zu Gesicht bekommen. Es kam bereits 2017 ins Sonnensystem, lange vor meiner Geburt und äh …«

Jetzt erst fiel ihm auf, dass einige der Anwesenden alt genug waren, um sich an 2017 zu erinnern. Wie sie so dasaßen, sahen sie ebenfalls wie Felsklumpen aus. Er wischte den Gedanken beiseite und fuhr fort.

»Das war nichts weiter als ein weiterer Steinbrocken, ein Stück Weltraumtrümmer, nicht einmal groß genug, um besorgniserregend zu sein.« Maßstabsleisten erschienen rings um das Bild, die zeigten, dass ’Oumuamua fünfunddreißig Meter dick und 230 Meter lang war. »Damals war man nicht einmal in der Lage zu bestimmen, um was es sich dabei handelte. Ob es ein Asteroid oder ein Komet war. Eine Sache aber sorgte für große Aufmerksamkeit. Es kam nicht aus unserem Sonnensystem.«

Das Bild zoomte etwas heraus, damit die Bahn sichtbar wurde, die ’Oumuamua um die Sonne genommen hatte. Aus dem interstellaren Weltraum rauschte es fast lotrecht zur Ekliptikebene heran – die Ebene rund um den Äquator, um den alle Planeten kreisten. Mit extremer Geschwindigkeit raste es um die Sonne herum, schoss in einem neuen Winkel wieder an den inneren Planeten vorbei und hinaus in den Weltraum.

»Wir wissen immer noch nicht, woher es kommt. Vielleicht von irgendwo in der Nähe des Sterns Wega. Aber ja – es kam aus dem Nichts. Von irgendwo in der Galaxis.« Während er sich warm redete, musste Sunny sich beherrschen, dass er nicht auf dem Podest auf und ab wippte. Denn jetzt kam der Punkt, wo es richtig interessant wurde. »Es durchquerte den interstellaren Raum – womöglich war es hunderttausend Jahre lang da draußen oder noch länger. Dann machte es eine kurze Stippvisite in unserem Sonnensystem, bevor es wieder im Dunkel verschwand. Damals taugten unsere Teleskope noch nicht viel und wir bekamen es kaum zu Gesicht. Und doch hat es … nun ja, die Astronomie ganz schön auf den Kopf gestellt. Denn von da an haben wir uns zum ersten Mal ernsthaft gefragt, was da draußen sein könnte.«

Er tippte auf den Bildschirm und ’Oumuamuas Spur beschrieb eine weiße Schlaufe rund um die Sonne. Erneut tippte er auf den Bildschirm, worauf eine zweite Kreisbahn erschien.

»Wenn man als Astronom ein Exemplar eines neuen Objekttyps entdeckt, weiß man, dass man noch weitere finden wird, wenn man richtig danach sucht. Das Universum ist so groß, dass es kaum einzigartige Phänomene darin gibt. Deshalb mussten wir davon ausgehen, dass es nicht der einzige interstellare Steinbrocken da draußen war. 2017 arbeitete KS
pace noch daran, seine erste Rakete zu starten, aber schon damals bestand ein großes Interesse an Astronomie. Mithilfe eines Radioteleskops führte KS
pace Untersuchungen durch, um weitere I
-Objekte zu finden. Vor drei Jahren habe ich dieses Projekt übernommen. Insbesondere habe ich ein neues Suchmuster erstellt, das sich auf den Teil des Himmels konzentrierte, an dem ’Oumuamua aufgetaucht ist. Mein Gedanke war, dass, wenn ein Steinbrocken aus dieser Richtung gekommen war, dann vielleicht auch andere aus demselben Raum kommen würden. Und es stellte sich heraus, dass ich recht haben sollte.«

Die zweite weiße Schleife fuhr beinahe dieselbe Bahn ab wie die erste. »Das ist 2I/2054 D1.« Er konnte nicht anders, als sein spärliches Publikum anzustrahlen. »Mein Baby.«

Er wandte sich um und betrachtete die weißen Kurven, wie immer hingerissen von dem kosmischen Duett.

»2I ist genauso seltsam wie ’Oumuamua, und zwar aus denselben Gründen. Es hat dieselbe tiefrote Farbe, besitzt dieselbe Zigarrenform, ungefähr achtmal so lang wie durchmessend. Das reichte, um mein Interesse zu wecken. Aber dann führte ich eine Lichtkurvenanalyse durch, um ein besseres Bild von seiner Größe zu bekommen.«

Eine Grafik stellte ’Oumuamua als kleine, spindeldürre Form dar, die vor dem Bildschirm schwebte. Ein bisschen verpixelt und verschwommen wegen der schlechten Auflösung. 2I tauchte darüber auf und stellte sich als viel größer heraus.

»2I ist ungefähr dreihundertfünfzigmal so groß wie ’Oumuamua. In fast allen Belangen identisch, nur viel, viel größer. Meinen Schätzungen zufolge hat es einen Durchmesser von ungefähr zehn Kilometern und ist achtzig Kilometer lang. Und momentan steuert es auf uns zu, dabei legt es jede Sekunde sechsundzwanzig Kilometer zurück.«

Mit einem Hüsteln unterbrach ihn Sally Jansen. »Das ist schnell«, sagte sie. »Zu schnell.«

Sunny lächelte zaghaft. Immerhin hörte sie ihm zu. »O ja«, sagte er. »Und deshalb ist 2I wahnsinnig interessant. ’Oumuamua und 2I näherten sich uns beide ungefähr mit derselben Geschwindigkeit. Interstellare Geschwindigkeit, um genau zu sein. Die meisten Kometen, selbst die richtig schnellen, bringen es gerade mal auf fünf Kilometer in der Sekunde. Das schnellste Raumschiff, das je gebaut wurde – Voyager 2
 – bewegt sich mit fünfzehn Kilometern pro Sekunde. Allerdings gibt es da einen Unterschied. Kometen, Planeten und die meisten natürlichen Dinge halten praktisch endlos dieselbe Geschwindigkeit, nicht wahr? Wir kennen die Naturgesetze und was sie über große, dumme Objekte aussagen, die durchs All trudeln. ’Oumuamua folgte all diesen Naturgesetzen. Es raste superschnell heran, und während es um die Sonne flog, wurde es schneller, was völlig logisch ist, da es die Anziehungskraft der Sonne für einen Slingshot-Effekt nutzte und sich so beschleunigte. Ursprünglich«, sagte er und zeigte auf die weißen Flugbahnen über seinem Kopf, »nahmen wir an, dass 2I es genauso machen würde. Sich einmal um die Sonne herumschleudern lassen, Fahrt aufnehmen und dann wieder zu den Sternen hinausfliegen, und zwar so schnell, dass wir ihn kaum entdecken würden. Damit habe ich gerechnet – damit haben alle gerechnet. Aber so kam es nicht.«

Er tippte auf den Bildschirm. Er hatte Herzklopfen. Nun kam der Punkt, den er erklären musste, der Grund, weshalb er diese Präsentation machte.

»Es wurde langsamer«, verkündete Stevens. »Seine Geschwindigkeit nahm ab. Bei meiner letzten Überprüfung hatte es nur noch einundzwanzig Kilometer pro Sekunde und es wird immer noch langsamer. Das sollte es nicht tun. Freilich gibt es Gründe, weshalb sich ein Weltraumkörper verlangsamt, gewiss. Strömungswiderstand und Kollisionen mit anderen Objekten oder … was auch immer, aber nichts davon passte. 2I verhielt sich nicht wie ein normaler Weltraumbrocken. Doch was hatte das zu bedeuten? Es hat uns die Frage selbst beantwortet. Es hat seinen Kurs gewechselt.«

Auf dem Bildschirm bog sich die weiße Kurvenbahn zurück, von der Sonne weg. »Ohne eine physikalische Erklärung fing es an, sich in eine Richtung zu bewegen, die wir nicht vorhergesehen hatten.« Die weiße Bahn beschrieb einen feinen, eleganten Bogen auf die Ekliptikebene und die Umlaufbahnen der Planeten zu. Beziehungsweise auf einen ganz bestimmten Planeten.

»Es bewegt sich in Richtung Erde«, sagte Stevens. »Wenn es seinen derzeitigen Kurs beibehält und weiterhin langsamer wird, durchquert es in ungefähr sechs Monaten die Umlaufbahn des Mondes. Bis dahin wird es nur noch ungefähr elf Kilometer pro Sekunde schnell sein. Mit anderen Worten: langsamer als die Fluchtgeschwindigkeit der Erde. Für mich sieht das aus«, sagte Sunny, »wie ein klassischer Hohmann-Transfer.« Er wedelte in Richtung Bildschirm und die Flugbahn setzte sich als gestrichelte Linie fort. Das Bild zoomte heran, sodass deutlich wurde, dass die Linie in einer Kreisbahn um die Erde herumführte. »Das ist lediglich Spekulation, aber ich glaube, dass es am Ende noch einmal eine Kurskorrektur vornehmen wird, bei der das Delta v nur klein ausfallen wird. Nur ein ganz minimaler Schub. Denn mit nur einem kleinen Schubs könnte es in die Polarbahn der Erde eintreten.«

Jansen beugte sich im Sitzen vor. Die AR
-Simulation war so gut, dass die überkreuzten weißen Bahnen sich auf Jansens schwarzer Sonnenbrille spiegelten.

»Kometen und Asteroiden verhalten sich nicht so«, sagte sie. »Was Sie da sagen …«

Sunny hüpfte ein wenig auf und ab. Dann steckte er die Hände in die Taschen, denn er wusste nicht, was er sonst mit ihnen machen sollte.

»Es ist kein Komet oder Asteroid. Es ist ein Raumschiff. Es ist ein Raumschiff, das sich aus eigener Kraft bewegt.«

»Und da es aus dem interstellaren Raum kommt, heißt das, es ist ein Sternenschiff«, sagte McAllister leise. »Ein Alienschiff.«


ROY MCALLISTER, LEITER DER ABTEILUNG RAUMFAHRT UND FORSCHUNG, NASA: Wir versuchten auf alle nur erdenklichen Arten mit 2I Kontakt aufzunehmen. Wir ließen Spezialisten vom SETI-Institut Radiosignale entwerfen, um zu zeigen, dass wir da sind, dass wir intelligent sind und kommunizieren möchten. Wir haben die leistungsfähigsten Sender der Welt eingesetzt, haben das Signal Hunderte Male am Tag wiederholt. Keine Antwort, nicht einmal eine Bestätigung, dass die Aliens unseren Funkspruch empfangen hatten. Aber wir mussten herausbekommen, mit welcher Intention sie kamen, und zwar so früh wie irgend möglich. Das war keine akademische Frage. Es stand die Möglichkeit im Raum, dass 2I sich in der Umlaufbahn der Erde niederlassen würde. Genauso möglich war es, dass es ausgeschickt wurde, um mit der Erde zu kollidieren. Ein Objekt dieser Größe und mit einer solchen Geschwindigkeit hätte alles Leben auf der Erde ausgelöscht. Ich bin mit der Präsentation von Dr. Stevens zu jeder staatlichen wissenschaftlichen oder politischen Stelle gegangen, die bereit war, sie sich anzuhören. Ich fand viele offene Türen – schließlich brauchte man kein Astrophysiker zu sein, um zu verstehen, wie ernst die Lage war.


Parminder Rao eilte aus dem Klassenzimmer und meinte, vor Aufregung platzen zu müssen. Sie zitterte und musste sich im Flur an der Wand festhalten. Sie musste wieder zu Atem kommen.

Der Soldat oder Flieger oder was auch immer kam als Nächster heraus, rückte die Ärmelaufschläge seiner Uniform zurecht und ging auf sie zu. »Jetzt verstehe ich, warum sie die Weltraumstreitkräfte dabeihaben wollen«, sagte er. »Das macht mir ernsthaft Angst.« Er war ungefähr vierzig, schätzte sie, hatte kurz geschorenes Haar, das sich an den Schläfen schon stahlgrau färbte. Er runzelte die Stirn und sein Gesicht machte den Eindruck, als würde er das häufig tun. Er hielt seine Mütze in der Hand und drehte sie immer wieder um. »Tut mir leid«, sagte er und klemmte sich die Mütze unter den Arm, damit er ihr eine Hand hinstrecken konnte. »Windsor Hawkins, dreizehnte Einsatzstaffel.«

Sie hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. »Parminder Rao«, sagte sie. »Astrobiologie. Ich glaube, es ist noch etwas zu früh, um von einer interstellaren Invasion auszugehen.«

»Das ist nicht, was mich beunruhigt, sondern …«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach sie ihn. Die Klassenzimmertür war erneut aufgegangen und Sunny Stevens war herausgekommen. Sie eilte zu ihm und griff ihn an beiden Händen. »Sind Sie sich ganz sicher?«, sagte sie. »Hundert Prozent?«

Stevens lächelte offen und breit, sodass sie am liebsten gelacht hätte. Alles kam ihr in dem Moment heller vor, die Farben waren intensiver. Sie verfolgte jede von Stevens’ Bewegungen, jede Rührung seiner Gesichtsmuskeln, denn noch konnte sie den Gedanken nicht ganz abschütteln, dass das vielleicht alles nicht wahr war. Dass es sich als Schwindel herausstellen würde oder eine Panne in irgendeinem Computermodell.

»Mit hundert Prozent kann ich wohl nicht dienen, aber … neunundneunzig Prozent?«, sagte er.

Rao konnte sich nicht beherrschen. Sie umarmte ihn ungestüm. »Mein ganzes Leben lang habe ich nach Aliens Ausschau gehalten«, sagte sie. Seit diesem einen Sommer in der Mittelschule, als sie Asimov, Clarke und Leckie gelesen hatte, hatte sie davon geträumt. »In den Felsen des Mars und den Seen des Titan habe ich nach Bakterien gesucht, aber das … Wenn sie ein Sternenschiff bauen können, dann müssen sie intelligent sein«, sagte sie. »Bestimmt kommen sie hierher, um mit uns zu reden.«

»Bisher haben sie geschwiegen«, gab Stevens zu bedenken, doch das kümmerte sie nicht.

Sie wollte ihr Gesicht in seine Schulterbeuge drücken und weinen. Glückstränen.

Doch da öffnete sich die Klassenzimmertür schon wieder, es kamen zwei weitere Personen heraus und Rao musste sich aus der Umarmung lösen und einen Schritt zurück machen. McAllister und Jansen gingen an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sally Jansen schien überhaupt nichts wahrzunehmen – sie schien völlig in Gedanken versunken zu sein.

Als sie außer Hörweite waren, beugte sich Stevens zu ihr heran. »Was macht sie hier?«, fragte er. »Sie wissen, wer das ist, oder? Die Frau, die beinahe zum Mars gereist wäre.«

Rao sah überrascht zu ihm auf. »Das ist ein bisschen gemein.«

»Sie hat Blaine Wilson umgebracht«, sagte Hawkins.

Rao kniff die Augen zusammen. »Und hat zwei weiteren Astronauten das Leben gerettet«, hielt sie dagegen.

Stevens schüttelte den Kopf und dann war wieder das breite Grinsen in seinem Gesicht. »Schnee von gestern, Leute. Hört mal. McAllister will sich heute Nachmittag zu einem weiteren Briefing treffen. Ich weiß nicht genau, warum, aber ich nehme an, dass wir – wir alle drei«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf den Typen von den Weltraumstreitkräften, »zusammenarbeiten sollen. Sollen wir zusammen Mittagessen gehen? Dabei können wir noch ein bisschen über 2I reden.«

»In der Öffentlichkeit sollten wir nicht darüber sprechen«, sagte Hawkins. »Wir sollten etwas bestellen. Ms. Rao, haben Sie hier im Gebäude ein Büro?«

Sie verzichtete darauf, ihn zu korrigieren. Sie hieß Dr. Rao, doch im Moment war es ihr egal, wie die Leute sie ansprachen. Sie würde bald mit Aliens sprechen …

Hawkins räusperte sich.

Sie sah hinunter und merkte, dass ihre eine Hand noch immer auf Stevens’ Arm lag und dass sie ihn sanft streichelte. Stevens schien das nichts auszumachen.


Das ist bloß die Aufregung
, dachte sie. Sie waren alle so aufgeregt. »Sicher«, sagte sie. »Ähm, da runter«, und sie machte sich auf den Weg in ihr Büro. Doch im Gehen wirbelte sie zu den beiden Männern herum.

»Aliens!«, flüsterte sie.

Am liebsten wäre sie aufs Dach gerannt und hätte es in den Himmel gerufen.

McAllister brachte Jansen tief ins Herz des JPL
, in einen Raum, den sie tatsächlich nie zuvor gesehen hatte, auch wenn sie seinen Ruf kannte.

Darin erblickten sie eine kleine Armee Techniker, die einen großen Container von der Verladerampe des JPL
 zum Vorraum des Twenty-Five-Foot Space Simulator schafften. Männer und Frauen, die von Kopf bis Fuß in Papier gekleidet waren, mit speziellen nicht leitenden, staubabweisenden Schuhen, bewegten den Container quälend langsam auf die große Tür zu. Sie achteten sorgfältig darauf, ihn dabei nirgends anzustoßen oder zu erschüttern.

Der Twenty-Five-Foot Space Simulator, der – typisch für eine staatliche Einrichtung – in Wahrheit einen Durchmesser von siebenundzwanzig Fuß hatte, war eine der berühmtesten Einrichtungen der NASA
. Er war ein National Historic Landmark, und das aus gutem Grund. In ihm hatte man zahlreiche Weltraumsonden von der Ranger
 bis zur Voyager
 und darüber hinaus getestet. Es handelte sich um einen knapp sechsundzwanzig Meter hohen Edelstahlzylinder, dessen Türen so dick waren wie die eines Banktresors. Befand sich erst einmal eine Weltraumgerätschaft in ihm und waren die Türen versiegelt, dann konnte man sein Inneres auf mancherlei Weise in eine Hölle verwandeln. Man konnte beinahe dreistellige Temperaturen erreichen oder fast 200 Minusgrade. Man konnte die Luft herauspumpen, bis darin absolutes Vakuum herrschte. Man konnte den Inhalt des Zylinders stunden- oder, wenn es sein musste, auch tagelang in ionisierender Strahlung baden. Und so ließ sich überprüfen, ob die Gerätschaft weltraumfest war.

Die Techniker schoben den großen Container vor die Tür des Simulators, bevor sie sich daranmachten, ihn zu öffnen.

»Wer weiß darüber Bescheid?«, fragte Jansen.

McAllister hatte sie darauf hingewiesen, dass das Projekt absolut geheim war. Wie wichtig es war, dass die Öffentlichkeit nichts über 2I erfuhr, ehe die NASA
 irgendwelche Informationen hatte, die man herausgeben konnte. Warum man sie dazugebeten hatte, hatte er ihr immer noch nicht verraten.

»Im Moment halten wir die Zahl der Eingeweihten noch sehr klein. Es wissen nur eine Handvoll Leute in Pasadena davon. Der Kongress und der Präsident. Natürlich weiß es auch KS
pace, denn Stevens hat für die gearbeitet, als er es entdeckt hat. Die Russen wurden informiert. Noch sind sie ganz zufrieden damit, dass wir das ganze Risiko übernehmen. Auch die Chinesen bereiten sich auf einen Start vor«, sagte McAllister. »Allerdings lassen sie sich nicht entlocken, was sie zu starten gedenken. Wir wissen immer noch nicht, ob sie Taikonauten losschicken oder nur eine Sonde. Oder eine Atombombe.«

Sie wandte sich um und sah ihn fragend an.

McAllister zuckte mit den Schultern. »Ist Paranoia eine so abwegige Reaktion? Dieses Ding könnte uns auslöschen wollen. Auch unsere eigenen Weltraumstreitkräfte bereiten den Abschuss von Waffen vor. Sollte 2I sich als feindlich herausstellen, bleibt uns nicht mehr viel Zeit für Gegenmaßnahmen. Da ist es besser, Waffen im All bereitzuhaben, als zu spät zu merken, dass wir sie gebraucht hätten.«

»Das ist ein Erstkontakt, Roy«, sagte sie.

Und plötzlich … traf es sie. Die Tragweite.

Sally Jansen war schon im Weltraum gewesen. Sie hatte von dort auf die Erde herabgesehen und festgestellt, wie zerbrechlich sie war. Und wie allein. Sie hatte hinaus in Lichtjahre der Leere geblickt und die unglaubliche Entfernung zwischen den Sternen gespürt. An UFO
s hatte sie nie geglaubt. Sie hatte nie geglaubt, dass die Menschheit auch nur ein Funksignal aus einer anderen Welt empfangen würde. Und doch waren sie jetzt da.

Wie sollte man damit umgehen? Wie konnte man die Tragweite ermessen? Weshalb schaltete man sein Gehirn nicht einfach ab und überließ sich dem Schock?

Verdammt, früher war sie einmal eine Astronautin gewesen. Sie kannte die Antwort. Man greift auf sein Training zurück. Man betrachtete das Problem durch die Linse dessen, was man wusste, worüber man Gewissheit hatte. Roy McAllister betrachtete es als eine Serie von Problemen. Ein nationales Sicherheitsproblem. Ein technisches Problem. Probleme, die er lösen musste.

Sie versuchte, es ihm gleichzutun. Was machte das mit ihr? Was würde es für sie bedeuten? Selbst damit hatte sie ihre Mühe. Angesichts des Ausmaßes dessen, über was sie da gerade sprachen, wurde ihr schwindelig.

»Das könnte das größte Ereignis der Geschichte sein. Der Menschheitsgeschichte.«

»Das ist mir bewusst«, erklärte er. »Und deshalb habe ich vor dem Kongress gesagt, dass wir eine bemannte Mission brauchen. Wir müssen amerikanische Astronauten in den Weltraum bringen, um diesem Ding entgegenzufliegen.«

Jansen starrte ihn an. »Eine … bemannte Mission. Eine NASA
-Besatzung. Auf einer Mission.«

»Ja«, sagte er. Er ging das langsam mit ihr durch, fiel ihr auf, ließ ihr Zeit, damit sie jede neue Eröffnung richtig begreifen konnte. Dabei ließ er weiterhin seine Fingerknöchel knacken und daraus schloss sie, dass er wollte, dass sie möglichst schnell begriff.

»Der Kongress hat die NASA
 jahrzehntelang verhungern lassen. Meine Güte, er ist der Grund, weshalb wir keine Astronauten mehr haben. Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Jansen.

»Sie haben mir einen Scheck ausgeschrieben. Nicht so viel, wie ich erbeten habe. Aber vielleicht reicht es.«

Da klappte ihr tatsächlich die Kinnlade herunter. Das … war noch nie
 passiert. Seit der letzten Apollo
-Mission hatte die NASA
 um jeden Brotkrumen betteln müssen. Für die abgebrochene Mars-Mission hatte sie jahrzehntelang sparen und mit spärlichem Budget haushalten müssen, viele Jahre mit lauter Sitzungen und Projektplänen und Sitzungen, in denen Projektpläne erstellt worden waren. Jedes Mal, wenn ein neuer Kongress oder Präsident gewählt worden war, hatte die NASA
 wieder von vorn anfangen müssen. Und jetzt war Roy nach Washington gefahren, hatte eine Präsentation gemacht und war mit dem Geld zurückgekommen, das er brauchte?

Anscheinend war das die Mission, auf die die Leute mit Geld gewartet hatten.

»Freilich kann alles Geld der Welt eine Mission nicht plötzlich herbeizaubern«, erklärte ihr McAllister. »Wir müssen ein paar unserer Roboterprogramme einstampfen und an anderen Stellen Mittel, Personal und Ausrüstung abzweigen. Canaveral und Houston stehen uns nicht mehr zur Verfügung, deshalb müssen wir eine der Startrampen der Weltraumstreitkräfte ausborgen und die Mission vom JPL
 aus leiten. Wir haben im Moment keine Möglichkeit, Astronauten zu trainieren – dazu müssen wir Ressourcen aufbauen, die wir verloren haben, Programme für neue Trainingssimulatoren schreiben, Leute wieder einstellen, die wir vor zehn Jahren entlassen haben, Raketen und Raumanzüge abstauben, die seit Ewigkeiten in irgendwelchen Lagerhallen rumgammeln. Angesichts des engen Zeitrahmens muss ich sämtliche Mittel einsetzen, die ich habe. Wie das zum Beispiel.«

Unten beim Simulator hatten sie endlich den Container geöffnet. Das darin befindliche Raumschiff war einundzwanzig Jahre lang weggeschlossen gewesen, doch hatte man viel Mühe darauf verwandt, es in Schuss zu halten. Mit unendlicher Sorgfalt war es in dem Container verpackt worden, der daraufhin luftdicht zugeschweißt worden war. Dann hatte man ihn mit reaktionsträgem Helium vollgepumpt, um den Inhalt vor Rost und Korrosion zu schützen. Jahrzehntelang hatte er in einem Hochsicherheitslagerhaus gestanden, Tag und Nacht von bewaffneten Soldaten bewacht.

Techniker mit Stemmeisen und Elektroschraubern machten sich daran, die Containerwände abzumontieren, während der Deckel vorsichtig mit einem Kran angehoben wurde. Als der Container auseinandergenommen war, sah man das Raumschiff, und es blitzte und blinkte wie damals, als sie es zum letzten Mal gesehen hatte.

Auch die Farbe war noch dieselbe samt dem Schriftzug ORION 7
, der liebevoll unter der amerikanischen Flagge angebracht worden war. Sie sagte nichts, denn sie wusste, dass ihr die Stimme wegbleiben würde, wenn sie den Mund aufmachte. Es war nicht Orion 6
, es war nicht ihr Schiff. Aber beinahe.

Das kegelförmige Steuermodul war zum Schutz mit schwarzen Fliesen besetzt. Das HabLab war nicht aufgeblasen und hockte wie ein großer, schlaffer Donut auf dem Steuermodul, und damit es nicht herumflatterte, war es mit gelben Nylongurten festgemacht. Allerdings war an dem Raumschiff keine Mars-Landefähre befestigt – das war der große Unterschied zwischen diesem Schiff und dem, mit dem sie beinahe zum Mars geflogen wäre.

»Wir haben drei davon eingelagert – 7, 9 und 15. Wenn es mit dem hier ein Problem gibt, können wir Ersatzteile aus den beiden anderen ausbauen.« Er machte einen Schritt nach vorn, sodass er direkt neben ihr stand. Er ergriff ihren Arm, doch sie regte sich nicht. »Wir haben keine Zeit, ein neues Schiff zu konzipieren und zu bauen. Wir müssen das nehmen, was wir noch in unserem Bestand haben.«

Das überraschte Jansen nicht. Die NASA
 warf nichts fort – eine ihrer Betriebsdevisen war, das Rad nicht noch einmal neu zu erfinden. Die Orions
 bauten direkt auf der Technologie der alten Apollo
-Missionen auf, mit deren Hilfe der Mensch vor fast hundert Jahren bereits auf den Mond gelangt war. Bewährte Technologie.

Außerdem waren es die letzten bemannten Raumschiffe, die die NASA
 entwickelt hatte. Nach einundzwanzig Jahren verfügte sie immer noch über keine andere Möglichkeit, Menschen in den Weltraum zu befördern.

»Ehrlich gesagt«, sagte McAllister, »ist es besser in Schuss, als ich erwartet habe. Wir müssen die Batterien austauschen und die Reaktionsräder. Die Sternen-Navigationskamera müssen wir aktualisieren, neue Kohlendioxidwäscher einbauen … aber abgesehen davon kann man damit direkt losfliegen.«

Ihr war klar, wie wichtig das war. McAllister hatte eine Deadline, es galt, mit den Gegebenheiten klarzukommen, mit gewissen Einschränkungen zu arbeiten. Das hatte sie begriffen.

Als die Techniker anfingen, Orion 7
 in den großen Zylinder zu schieben, drehte sie sich um, damit sie das Schiff nicht weiter ansehen musste.

Früher war sie Astronautin gewesen. Sie hatten ihr Orion 6
 gegeben – es war ihr Schiff gewesen. Und dann war alles schiefgegangen. Ihr ganzes Leben war ruiniert gewesen. Warum zeigte er ihr das? Warum erzählte er ihr von 2I, wo man es doch vor der ganzen Welt geheim halten wollte? Was zum Teufel wollte er von ihr?

McAllister war nicht grausam. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, führte er sie aus dem Beobachtungsraum hinaus und einen Gang entlang zu einem leeren Besprechungszimmer, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten.


ROY MCALLISTER: Sally Jansen kannte das Schiff besser als jeder andere. Sie hatte es schon halb bis zum Mars und wieder zurück geflogen. Ich hatte Vertrauen in meine Mitarbeiter, meine Wissenschaftler und meine Ingenieure, aber ich brauchte sie, damit sie ein Auge darauf hatte. Viele waren dagegen, dass sie zu dem Projekt dazugeholt wurde, aber ich war überzeugt, dass das Ganze ohne sie nicht umsetzbar wäre. Und auch jetzt noch, nach allem, was geschehen ist, bin ich davon überzeugt.


»Ich möchte mit Ihnen über meine Besatzung sprechen«, erklärte er ihr. Er berührte das Gerät, das von seinem Ohr hing, worauf sich vor ihr ein AR
-Fenster öffnete, das eine Reihe von Personaldossiers zeigte.

Sie hob den Arm und berührte eines in der oberen Reihe. Da ploppten um sie herum Bilder und Dienstakten auf. HAWKINS, WINDSOR. MAJOR, USSF, DREIZEHNTE EINSATZSTAFFEL
, las sie da.

»Ein Militär«, sagte Jansen, wobei ein leises Lächeln ihre Mundwinkel umspielte. »Wenn Aliens mit Strahlenkanonen aus 2I ausschwärmen, dann haben Sie jemanden vor Ort, der sie bekämpft.«

McAllister grinste. »Wohl kaum. Orions
 Mission ist es, Kontakt herzustellen, und nicht, einen Krieg anzuzetteln. An Bord des Raumschiffs gibt es keine Waffen – damit würden wir womöglich die falsche Botschaft aussenden. Sollten die Aliens uns allerdings Böses wollen, dann haben wir eine Antwort für sie parat. Hawkins ist als militärischer Berater dabei. Wenn Sie mal hier schauen, sehen Sie, dass er vorbildliche Referenzen hat. Er wurde vom Pentagon handverlesen.«

»Dann haben gar nicht Sie ihn ausgewählt?«, fragte Jansen überrascht.

»Eine der Bedingungen, die der Kongress an die Finanzmittel geknüpft hat, war, dass ich direkt mit dem Militär zusammenarbeite. Das Misstrauen sitzt tief. Allerdings heiße ich ihre Entscheidung gut. Hawkins hat schon mehr als tausend Stunden im Weltraum gearbeitet, er ist eine X-37d geflogen.«

Jansen sah McAllister an. »Sie meinen das Weltraumdrohnenprojekt des Militärs?« Darüber wusste sie ein wenig. Ein Roboterraumschiff, das wie eine Miniaturraumfähre ohne Fenster aussah. Damit zerstörten sie anscheinend feindliche Satelliten. Genaues wusste sie aber nicht – all diese Projekte standen unter Geheimhaltung. »Er fliegt das Ding? In einem Raumschiff zu sitzen, ist etwas völlig anderes, als in einem Bunker in Nevada zu hocken und mit einem Joystick zu spielen.«

»In Utah, um genau zu sein. Und heutzutage läuft das alles mit Haptikresonanz-VR
. Schauen Sie mich nicht so an. Anscheinend ist er außerordentlich gut.«

»Klar«, sagte Jansen trocken. Sie wischte Hawkins’ Akte weg und wählte die nächste. RAO, PARMINDER, MD, PhD
, las sie. Das Bild zeigte eine lächelnde junge Frau mit kurzem schwarzem Haar. »Doktortitel in Medizin und Astrobiologie. Die ruht sich wohl nicht gerne aus. Sieht noch aus wie achtzehn.«

»Heute sehen alle so aus, die unter vierzig sind«, sagte McAllister. »Bessere Arzneimittel, bessere Ernährung … Diejenigen von uns, die im zwanzigsten Jahrhundert aufgewachsen sind, sehen dagegen wie vertrocknete Mumien aus.« Er lächelte, um ihr zu zeigen, dass es ein Witz sein sollte. Da er so selten Witze machte, brauchte man ein Erkennungszeichen, wenn es doch einmal geschah. »Rao arbeitet hier bei mir im JPL
. Ich kenne sie schon seit Jahren und sie besitzt mein vollstes Vertrauen.«

Jansen wischte die Akte weg – und als sie sah, wer als Nächstes kam, hielt sie erstaunt inne.


STEVENS, SUNNY, PhD
.

»Den haben Sie vorhin getroffen«, erklärte McAllister. »Was halten Sie von ihm?«

Jansen hatte ihr halbes Leben damit verbracht, sich zur Astronautin ausbilden zu lassen. Sie hatte ein Gespür dafür, wer der Aufgabe gewachsen war und wer sich früh als ungeeignet erweisen würde. Sie hatte es unzählige Male mitangesehen. Stevens gehörte nicht zu der Sorte, die durchhielt.

Sie sah McAllister skeptisch an.

Roy zuckte mit den Schultern. »Er ist brillant. Nein, wirklich. Niemand anders kam auch nur auf die Idee, sich 2I anzuschauen, als es nichts weiter als ein heller Punkt am Himmel gewesen war. Wir hätten das Teil womöglich übersehen – bis es vor unserer Haustür geparkt hätte. Und er erforscht es nun schon seit über einem Jahr.«

Sie nahm an, dass das etwas heißen sollte. Trotzdem.

McAllister zuckte mit den Achseln. »Als Stevens anfangs mit den Daten von KS
pace im Gepäck bei mir aufgekreuzt ist, hat er Bedingungen gestellt. Er wollte eine Stelle. Genauer gesagt wollte er Astronaut werden. Er meint, das wäre sein Traum, seit er fünf Jahre alt ist.«

»So wie jedes andere Kind in Amerika«, gab Jansen zu bedenken. Doch das stimmte gar nicht mehr, oder? Jetzt wollten sie doch alle Stream-Promis werden. »Warten Sie. Sie sagen, er hat um einen Platz auf diesem Schiff gefeilscht?« So funktionierte das nicht. Jansen hatte viele Jahre ihres Lebens geopfert, um die Gelegenheit für so eine Mission zu bekommen. Sie hatte sich den Arsch aufgerissen. Und dieser Kerl kam einfach an und verlangte es und man gab es ihm?

»Ohne seine Informationen gäbe es diese Mission nicht.«

»Er erpresst euch. Nein, es ist Nötigung … oder so was«, sagte Jansen ärgerlich.

»Ich möchte das ein wenig anders sehen. Ich bekomme mit ihm einen Weltklasseastrophysiker und denjenigen, den man noch am ehesten als Experten für Alienraumschiffe bezeichnen kann.« McAllister zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge kann man sich nicht aussuchen, manchmal muss man nehmen, was man kriegen kann.«

»Ich glaube, jetzt verstehe ich«, sagte sie, »weshalb Sie mich haben kommen lassen. Sie haben eine Besatzung ohne wirkliche Erfahrung. Trotz der ganzen Abschlüsse und Qualifikationen kann man keinem von ihnen ein Raumschiff anvertrauen.«

»Wir haben die besten Leute in Amerika dafür ausgewählt«, sagte McAllister. »Leider haben wir heute keine Astronautenriege mehr, aus der wir wählen könnten.«

»Deshalb möchten Sie, dass ich diese Leute ausbilde, stimmt’s? Ihnen das Astronautensein beibringe? Wir haben nicht viel Zeit.«

»Vier Monate.«

Jansen schüttelte den Kopf. Eine Astronautenausbildung hatte damals, zu ihrer Zeit, noch zwei bis drei Jahre gedauert – und damit waren dann nur die Grundlagen vermittelt. Danach verbrachte man dann noch locker ein Jahr damit, sich in die spezielle Mission einzuarbeiten. Sie hatte achtzehn Monate nur damit zugebracht zu lernen, wie man auf dem Mars ging. Leute darauf vorzubereiten, im Weltraum zu arbeiten und zu überleben – dafür waren vier Monate lächerlich wenig. Da konnte man sie genauso gut unvorbereitet rausschicken. »Ich werde mein Möglichstes tun, aber … Wow. Da ist das Desaster vorprogrammiert, das wissen Sie bestimmt, Roy. Sie brauchen ein Team für eine Kontaktaufnahme mit Aliens – und mehr haben Sie nicht auf die Beine stellen können?«

McAllister seufzte. Plötzlich wurde ihr klar, unter welchem Druck er stand. Wie hart er gearbeitet hatte. »Manches habe ich einfach nicht. Ich habe keine Zeit für mehr Training. Ich kann es mir nicht leisten, monatelang nach den richtigen Leuten zu suchen … ich muss mit denen arbeiten, die jetzt gerade verfügbar sind. Und ich habe keine Astronauten mehr. Und damit komme ich zum entscheidenden Punkt. Ich brauche jemanden auf der Orion 7
, der sie tatsächlich fliegen kann. Ich möchte Sie nicht als Ausbilderin, Sally. Ich möchte Sie im vierten Sitz. Als Missionskommandantin.«

Ihr ganzer Körper versteinerte sich. Anders konnte man es nicht beschreiben. Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Lungen zogen sich zusammen und sie konnte nicht mehr atmen.

Einundzwanzig Jahre hatte sie mit den Geschehnissen auf der Orion 6
 gelebt. Damit, dass sie Blaine Wilson eigenhändig umgebracht hatte. Es spielte keine Rolle, weshalb sie es getan hatte. Das hatte nie eine Rolle gespielt. Es hatte das Ende ihrer Astronautenlaufbahn bedeutet. Es hatte bedeutet, dass sie nie zum Mars fliegen würde. Es hatte bedeutet, dass sie nie wieder in den Weltraum fliegen würde – das, was sie mehr als alles auf der Welt liebte.

Und jetzt – einfach so – wollte er sie zurück.

Was er da von ihre verlangte …

Wie konnte er das von ihr verlangen?

Gütiger Gott, sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Sie wollte ihn packen, zu sich heranziehen und sich an seinem Revers ausheulen. Verdammt, das war nicht fair.

Es war ganz und gar nicht fair.

»Ich weiß, dass ich viel verlange.«

Sie schnaubte überrascht. Was für eine Untertreibung.

»Wenn es jemand anders gäbe …«

»Julia Obrador. Oder Ali Dinwari«, schlug sie vor. »Die waren auf der Orion 6.
 Sie verfügen über das Wissen und die Ausbildung.«

»Die beiden hatten aber nie das Kommando über eine Mission. Und außerdem … ist Ali vor vier Jahren gestorben. Er wurde von einem selbstlenkenden Wagen in San Francisco überfahren. Und was Julia angeht, die lebt in Mexiko, stellt hochwertige Töpferwaren her. Sie hat drei Kinder und einen Mann.«

Jansen begriff, was er damit sagen wollte. Julia hatte etwas zu verlieren. Die Mission war riskant – vielleicht war es die riskanteste Mission der NASA
 seit der Mondlandung vor achtzig Jahren. Wenn Jansen da oben umkommen würde – wer würde ihr nachtrauern? Chuy und Esmee?

»Sie haben genau die Qualifikationen, die ich brauche. Sie kennen das alles in- und auswendig. Sally … wir haben geglaubt, es wäre vorbei. Wir haben geglaubt, dass wir keine bemannten Weltraumflüge mehr bekommen würden. Und jetzt passiert das. Wir brauchen Sie. Ich brauche Sie.«

Blut stieg ihr in den Kopf, sodass ihr die Wangen brannten. Es kam ihr vor, als zöge sich ihr Schädel zusammen und zerquetsche ihr Gehirn.

»Ich biete Ihnen eine zweite Chance. Wer bekommt schon eine zweite Chance?«

Sie ließ die Luft entweichen, die in ihrer Brust gefangen war.

Sie konnte nicht sagen, was sie sagen wollte. Ich habe Blaine Wilson umgebracht
. Die Worte wollten nicht aus ihrem Mund. Aber sie wusste ohnehin, wie Roy darauf antworten würde. Er würde sagen, dass sie damit drei andere Menschenleben gerettet hatte. Diesen Satz hatte er immer gebracht. Deshalb äußerte sie stattdessen den zweitgrößten Einwand gegen seinen Vorschlag.

»Roy. Ich bin sechsundfünfzig.«

»Und besser in Form als all die anderen«, sagte er und zeigte auf die Akten vor ihr. »Und dazu kommt der Umstand, dass niemand die Orion
 besser kennt als Sie.«

»Ich weiß nicht. Ich … Schauen Sie, es war schlimm genug beim letzten Mal. Sie haben mich als Missionskommandantin für die Orion 6
 ausgewählt. Eine Frau. Die Medien hatten einen Heidenspaß damit. Schon bevor wir überhaupt gestartet sind, waren die sozialen Medien eine einzige Hassorgie. Nachdem wir die Mission abgebrochen hatten, musste ich meine sämtlichen Accounts löschen.«

»Daran erinnere ich mich. Da war so ein Kommentar über Frauen am Steuer«, sagte McAllister angespannt.

»Haben Sie auch die Todesdrohungen gesehen?«, erwiderte sie.

Und die waren noch nicht einmal das Schlimmste. Sie wollte McAllister selbst nach all den Jahren nicht von den Trollen erzählen, die ihr detailverliebt geschildert hatten, was sie mit ihr anzustellen gedachten. Weil sie es angeblich verdient hatte.

McAllister war entsetzt und schüttelte den Kopf. »Diese dummen Idioten kümmern mich nicht. Und es ist mir egal, ob Sie eine Frau oder ein Mann sind, ob schwarz oder weiß. Mir ist egal, wie alt Sie sind. Sie sind trotz allem besser als alle Astronauten vor oder nach Ihnen.«

Jansen rieb sich das Gesicht. »Roy! Roy, was soll das? Was verlangen Sie da von mir?«

»Ich möchte wissen, ob Sie es noch draufhaben, Sally. Ob Sie noch immer die Astronautin sind, die ich dazu erwählt habe, der erste Mensch auf dem Mars zu sein. Ich glaube, dass Sie es sind, aber nur Sie wissen es. Wenn Sie mir jetzt sagen, dass Sie nicht die Richtige für diese Mission sind, dann meinetwegen. Dann finde ich jemand anders. Irgendwo. Oder Sie sagen Ja. Sie können Ja sagen und in den Weltraum zurückkehren.«

Ihr zitterten die Hände. Sie hatte sie nicht mehr unter Kontrolle.

Eine zweite Chance. Eine Chance, sich zu rehabilitieren, zu zeigen, dass sie tatsächlich die Astronautin war, für die er sie hielt. Oder eine Gelegenheit, noch einmal alles zu vermasseln und allen zu beweisen, wer sie wirklich war.

»Wie lautet Ihre Antwort, Sally? Ich brauche sie jetzt.«





Annäherung


ROY MCALLISTER: Orion 7 startete an einem herrlich klaren Tag im September auf einer SLS-Block-2-Rakete von der Startrampe SLC-6 in der Vandenberg Air Force Base. Bei diesem Start habe ich selbst die Flugkontrolle übernommen und war CAPCOM, das heißt, meine Stimme war die einzige, die die Astronauten hörten. Der Start verlief vorbildlich. Die Abtrennung der ersten und zweiten Stufe verlief glatt, die Orbit Insertion bereitete keinerlei Probleme. Das musste einfach alles perfekt laufen. Noch nie stand bei einer Mission für die NASA so viel auf dem Spiel. Nein. Nicht nur für die NASA. Für die Menschheit.


Die Erde vom Weltraum aus zu betrachten, war besser als jeder VR
-Stream, den Parminder Rao je erlebt hatte. Ständig veränderte sich etwas. Wolkenschatten trieben mit vollkommener Gemächlichkeit über die Alpen dahin. Flüsse und Seen fingen das Sonnenlicht ein und blitzten unvermittelt auf. Die glühenden Spinnennetze der Städte auf der Nachtseite.

Sie schwebte im Kuppelmodul unter einer kleinen Haube aus Polykarbonatfenstern, die vorn an der Orion 7
 in einem Metallrahmen saß. Jetzt, solange sie nach hinten, zur Erde, ausgerichtet war, genoss Parminder einen letzten Blick. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie ein Meteor über Australien rauschte, eine pfeilgerade Lichtspur, die sich auflöste.


Schön
, dachte sie.

Dann wackelte alles, große Pixelblöcke liefen darüber hinweg und ruinierten alles – und erinnerten sie daran, dass es nicht echt war.

Sie fasste nach oben und berührte das Gerät auf ihren Wangenknochen – zwei kleine Plastikkringel. Was sie gesehen hatte, war ein AR
-Anblick der Erde gewesen, eine Teleskopaufnahme. Als sie das Overlay abschaltete, sah sie die Erde, wie sie momentan wirklich war. Nur noch ein blauer Punkt weit, weit hinter ihnen, das Einzige, was das schwarze Panorama durchbrach. Nicht einmal die Sterne konnte sie sehen. Dreiunddreißig Tage seit dem Start. Sie hatte geglaubt, sie würde sich an die Leere gewöhnen, an die endlose Ausdehnung des Nichts. Doch hatte sie sich nie daran gewöhnt. Stattdessen hatte sie den Blick immer auf den blauen Punkt gerichtet, den einzigen Anhaltspunkt im Universum.

Aber … er war nicht das Einzige, was sie erkennen konnte. Ihr stockte der Atem, als ihr bewusst wurde, dass sie erstmals noch etwas anderes da draußen entdeckte. Winzig und sehr schwach. Ein mattes Rot, das nicht mehr zu sehen war, wenn sie sich darauf konzentrierte.

2I. Ihr Ziel.

Die Aliens.

Sie konnte es mit bloßem Auge sehen. Vor Aufregung durchlief sie ein Prickeln, als wäre ihr Blut mit Kohlensäure versetzt worden. Sie musste es den anderen sagen. Sie drehte sich um und schob die Vinylklappe zur Seite, die die Kuppel vom HabLab, dem Hauptmodul des Raumschiffs, trennte. Die anderen würden herbeieilen, das wusste sie. Auch wenn sie in den vergangenen Tagen mit dem Teleskop schon viel gesehen hatten, so war dies doch ein besonderer Moment, ein wichtiger …

Musik schlug ihr entgegen, als sie den Kopf ins HabLab steckte. Der stampfende Rhythmus von chinesischem Ultrapop, ein wirbelnder Vortex aus Gitarren und Drumcomputern.

BOOM BOOM BOOM-SHAKA-LAKA. BOOM-SHAKA-LAKA.

»EVERYONE MUST DANCE NOW.«

»Orion
, hier ist Pasadena«, rief Roy McAllister. »Die Akustiksensoren zeigen uns etwas an. Ist alles okay bei euch da oben?«

Eine Antwort brauchte zweiundfünfzig Sekunden. McAllister stand auf und ging vor seiner Konsole auf und ab. Er hatte den Chefsessel, aber es waren noch ein Dutzend anderer Leute im Kontrollraum, die alle auf eine riesige Ansammlung von Bildschirmen am gegenüberliegenden Ende des Raumes starrten. Auf dem größten davon sah man die wie ein Fragezeichen geformte Flugbahn der Orion 7
, denn sie flog eine große Schlaufe, um dieselbe Geschwindigkeit wie 2I zu erreichen, wenn dieser sich auf die Erde stürzte. Inzwischen war das Schiff schon im absteigenden Teil der Kurve. Es würde gerade einmal noch eine Woche dauern, bis 2I ankommen würde.

Die letzten Nächte hatte er nicht geschlafen. Und er wusste, dass er keine Ruhe finden würde, bis sie das außerirdische Sternenschiff erreicht hatten. Natürlich machte er sich etwas vor, wenn er sich einredete, dann schlafen zu können.

Von dieser Mission hing so viel ab. Ob die Orion
 da oben nun freundlich gesinnte Aliens vorfand oder eine auf Vernichtung abzielende Waffe, in jedem Fall wäre danach nichts mehr wie zuvor.

»DANCE DANCE DANCE.«

»Pasadena, hier ist die Orion
«, sagte Jansen und er zuckte zusammen. Er hatte halb vergessen, dass er eine Statusmeldung angefordert hatte. »Hier oben ist alles okay. Stevens lässt nur ein bisschen die Sau raus.«

BOOM BOOM BOOM-SHAKA-LAKA. BOOM BOOM.

Das gesamte HabLab wackelte im Rhythmus der Musik.

Das größte Modul der Orion
 war im Grunde ein Ballon mit einer Doppelhaut aus dickem, verstärktem Vinyl. Sie wohnten praktisch in einer Hüpfburg. Das minimalistische Mobiliar des HabLab – ihre Schlafsäcke, der kleine Tisch, an dem sie ihre Mahlzeiten zu sich nahmen, die Trennwände und Vorratsschränke und die Ausrüstung – war so an der elastischen Wand befestigt, dass alles vibrierte, wenn sie Musik laufen ließen oder einen Film anschauten.

BOOM BOOM BOOM.

Hawkins joggte im Takt auf dem Laufband. Als Rao hereinkam, runzelte er die Stirn, dann verdrehte er die Augen, um ihr zu zeigen, dass er nicht sauer auf sie war. Er umfasste die Haltestange des Laufbands und drückte so fest, dass die Knöchel weiß wurden. Seine Hände machten ihr immer ein wenig Angst. Sie waren rau, knorrig und an den Knöcheln verdreht. Rao hatte lange genug als Ärztin gearbeitet, um zu wissen, was das bedeutete. Hawkins musste die entscheidenden Jahre seiner Entwicklung mit zahlreichen Faustkämpfen zugebracht haben. Und dass seine Nase nicht ganz mittig saß, sagte ihr, dass sie so oft gebrochen gewesen war, dass man sie irgendwann nicht mehr hatte richten können. Er war stets tadellos höflich zu ihr gewesen, aber trotzdem fühlte sie sich in seiner Nähe nie ganz wohl.

Sie tippte ihr Gerät an und sah, dass er immer noch neununddreißig Minuten seines Trainingsprogramms vor sich hatte. »Weiter so«, rief sie über das Wummern der Musik. Als Schiffsärztin hatte sie dafür zu sorgen, dass sie alle ihre zwei Stunden am Tag auf der Foltermaschine absolvierten. Ein Monat in Mikroschwerkraft konnte dazu führen, dass die Knochen zu Brei wurden, wenn man nicht aufpasste. »Wenn Sie noch ein bisschen schneller machen, stellen Sie vielleicht einen neuen Rekord auf!« Um sie alle bei der Stange zu halten, hatte Rao angefangen, die virtuelle Strecke aufzuzeichnen, die jedes Teammitglied bei seinem täglichen Lauf zurücklegte, um sie anschließend dazu anzuspornen, sich gegenseitig zu überbieten.

Die Idee war nicht auf ungeteilte Begeisterung gestoßen.

Hawkins verdrehte erneut die Augen und warf einen stirnrunzelnden Blick in den hinteren Teil des Moduls, wo der abgetrennte Bereich war, in dem sie schliefen und sich wuschen. Sunny – eigentlich sollte sie ihn Stevens nennen, denn inzwischen sprachen sie sich alle mit dem Nachnamen an – musste da hinten sein, dachte sie.

»EVERYONE IS REQUIRED TO DANCE.«

»Handtuch, Major?«

Hawkins zuckte zusammen, als ARCS
 – ihr Autonomous Robotic Crew Support – sich mit kleinen Luftstößen näherte. Rao wusste, dass der Major den Roboter noch nie gemocht hatte, und sie musste zugeben, dass er auch ihr manchmal unheimlich war. Er bestand aus nichts anderem als blauen Kunststoffarmen, drei Stück, die an einer gemeinsamen Schulter miteinander verbunden waren. Und jeder Arm endete in einer weißen Hand, die so menschlich aussah, dass es die Grenzen des guten Geschmacks überstieg. Die Hände waren abgewandelte Versionen von Prothesen, wie man sie versehrten Soldaten gab, was auch erklärte, weshalb sie simulierte Fingernägel hatten und leicht erhöhte Grate auf den Knöcheln, die Haaren ähneln sollten. Mit einer Hand hielt sich der Roboter an einer der Senkrechtstangen des Laufbands, während er mit einer anderen Hawkins ein Mikrofaserhandtuch hinhielt.

Dieser schnappte das Handtuch und wischte sich Gesicht und Nacken, um den Schweiß aufzufangen, bevor er sich von ihm löste und durch das Modul schwebte. »Wissen Sie zufällig«, fragte er Rao – wegen der lauten Musik verstand sie ihn kaum –, »wie laut Musik sein muss, dass sie das menschliche Ohr schädigt?«

»Warum sagen Sie mir das nicht?«, fragte sie. Tatsächlich wusste sie es – fünfundachtzig Dezibel bei anhaltender Beschallung oder hundert Dezibel bei kürzeren Perioden –, aber sie ging davon aus, dass das eine der Situationen war, wo jemand nur deshalb eine Frage stellt, weil er sie selbst beantworten möchte.

»Ich würde mal sagen, das ist laut genug«, grummelte er.

»Wenn es ihn bei Laune hält«, sagte Kommandantin Jansen über ihren Köpfen. »Dann bin ich ganz dafür. Hawkins, niemand beschwert sich, wenn Sie die Auswahl für einen Filmabend treffen und mal wieder nur Dokus über den Zweiten Weltkrieg gucken wollen.«

Rao schaute nach oben und sah Jansen, die wie ein Fisch an der Decke eines Tunnels am Dach des Modulkegels entlangschwebte. Die Missionskommandantin nahm Stück für Stück einen ihrer Sauerstoffgeneratoren auseinander. Jedes Mal, wenn sie ein Teil abgemacht und gesichert hatte, stieß sie mit dem Zeigefinger in die Luft. Wahrscheinlich machte sie sich Notizen auf einem virtuellen Klemmbrett, das Rao nicht sehen konnte.

Gäbe es einen Wettbewerb, wer an Bord am penibelsten und diszipliniertesten war, dann würde Jansen Raos Ansicht nach gewinnen. Die Frau arbeitete ununterbrochen.

Rao bewunderte das und fand es in gleichem Maße erschreckend.

BOOM-SHAKA-LAKA. IIK. IIK.

Rao stieß sich an einer federnden Wand ab und fasste die Klappe, die den Schlafbereich des HabLab vom Rest abteilte. Normalerweise hätte sie sich geräuspert oder gehustet, um anzuzeigen, dass sie hereinkam, aber bei der Musik würde Stevens das sowieso nicht hören. Deshalb glitt sie einfach durch die Klappe in die dämmrige Kammer dahinter.

Eigentlich war gerade Stevens’ Schlafschicht, doch war er nicht im Schlafsack, sondern schwebte in der Mitte der winzigen Kammer. Er stieß die Arme vor und zurück und wackelte mit der Hüfte.

Immerhin bewegte er sich.

Sie streckte die Hand aus, um ihm auf die Schulter zu tippen. Dann riss sie die Hand zurück, weil sie nicht aufdringlich sein wollte. Er musste einen Luftzug gespürt haben, als sie den Arm bewegt hatte, denn er wirbelte herum und sah sie unglaublich ernst an. Einen Moment lang hing er regungslos vor ihr, trieb langsam von ihr weg. Sein Blick begegnete dem ihren, und er hob die Augenbrauen.

»YOU MUST DANCE.« IIK. IIK.

Rao bekam heiße Wangen. Stevens sah sie immer noch an.

»Sie haben doch gehört«, sagte er.

»Wie bitte?«

Stevens packte ihre Hand und wirbelte sie herum. Vor Überraschung stieß sie ein Kreischen aus, nur um das Geräusch gleich darauf mit einem Lachen zu überdecken. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte und sie tanzten. Rao sah über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass weder Hawkins noch Jansen zusahen.

IIK. IIK.

»Was zum Teufel ist das?«, hörte sie Hawkins rufen. Vielleicht wollte er die Musik übertönen, aber das war unnötig – Jansen hatte die Musik ausgeschaltet und jetzt war nur noch das wiederholte Kreischen zu hören.

IIK. IIK. IIK.

»Das ist der Annäherungsalarm«, antwortete Jansen.

»Was denken die sich bloß dabei?«, wollte McAllister wissen und schlug dabei mit der Faust auf die Konsole.

Niemand im Kontrollraum fühlte sich bemüßigt, ihm zu antworten.

Auf dem großen Bildschirm war die Flugbahn der Orion
 als blaue Linie zu sehen. Eine zweite, orangefarbene Kurve wurde dort ebenfalls angezeigt. Eine Bahn, die die blaue kreuzte, und das hatte den Alarm ausgelöst.

Es war KS
pace. McAllister war klar gewesen, dass das Unternehmen für gewerbliche Raumflüge ebenfalls eine Mission zu 2I ausgesandt hatte. Deren Fortschritt hatte er genau im Auge behalten – oft mit knirschenden Zähnen. Es war knapp geworden, aber er hatte die Orion
 eine ganze Woche vor der KS
pace-Rakete gestartet. In seinen Planszenarien hatte er ausgerechnet, dass die NASA
 eine Woche Zeit mit 2I haben würde, ehe die Konkurrenz auftauchen würde.

Als sich die orangene mit der blauen Linie kreuzte, wurde ihm klar, dass das nicht der Fall sein würde. »Die rasen wie eine gesengte Sau«, sagte er. Er rief seine FDO
, seine Flight Dynamics Officer. Die Frau sah mit großen Augen zu ihm auf. Er regte sich so auf, dass ihm ihr Name nicht einfiel. »Wie können die so schnell fliegen?«

»Sieht so aus, als hätten sie irgendeinen komprimierten Plasma-Antrieb mit niedrigem spezifischen Impuls, den sie aber seit ihrem Start gezündet haben, und deshalb werden sie immer schneller.« Die FDO
 schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn – das ist die reinste Verschwendung. Wenn die bei 2I ankommen, müssen sie noch viel krasser abbremsen, um ihre Geschwindigkeit anzugleichen.«

»Fonseca«, sagte McAllister, dem ihr Name plötzlich eingefallen war. In seinem Alter feierte man auch kleine Erfolge. »Das ergibt sehr wohl Sinn. Sie kommen als Erste an.«

»Das ist wie ein Schuss vor unseren Bug«, sagte Hawkins.

Das Viererteam befand sich in einer virtuellen Umgebung und trieb im leeren Raum. Die Flugbahnen der beiden Raumschiffe schossen um sie herum, während Jansen sie näher heranzoomte.

Natürlich war alles schon vorbei, ehe sie überhaupt die Anzeige hochgefahren hatte. Bei den Geschwindigkeiten, mit denen die beiden Schiffe sich bewegten, hatte das KS
pace-Schiff ihre Flugbahn längst gekreuzt und flog bereits weiter in den Weltraum hinaus. »Die NASA
-Leute meinen, sie hätten es die ganze Zeit über beobachtet, hätten aber nicht damit gerechnet, dass es auf mehr als tausend Kilometer an unsere Position herankommt«, sagte sie. »Sie hatten keine Ahnung, was passieren würde, bis es zu spät war, um uns noch zu warnen.«

»Wie nah sind sie an uns herangekommen?«, fragte Rao.

»Ungefähr sechzehn Kilometer.« Jansen schüttelte den Kopf. Sie waren alle in Raumflugmechanik bewandert. Bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit war ein so geringer Abstand zu ihrem Schiff durchaus gefährlich.

»Dann haben sie ihren Kurs also absichtlich geändert, um uns eins reinzuwürgen.« Hawkins nickte bedeutsam, als hätte das Raumfahrtunternehmen ihm eben persönlich den Krieg erklärt.

»Das gehört zur Konzernkultur bei denen«, steuerte Stevens bei. »KS
pace gibt sich nie mit dem zweiten Platz zufrieden.« Er streckte die Hand aus und spulte die Anzeige nach vorn. Die Ziffern einer Uhr rasten nach oben, während er den Kurs von KS
pace verdeutlichte. »Sieht so aus, als würden sie mindestens einen Tag vor uns ankommen.«

Rao wusste, was das bedeutete. Und zwar, dass die Ehre der ersten wahren Kontaktaufnahme – die erste Begegnung von Menschen und einer extraterrestrischen Spezies – einem Privatunternehmen zukommen würde. Nicht Amerika oder der UNO
. Nicht der NASA
.

»Tja, Scheiße«, sagte sie.


PARMINDER, RAO: Seit ich erwachsen bin, habe ich mich ausschließlich damit beschäftigt, potenzielle Aliens zu erforschen, hypothetische Aliens. Ich habe Experimente durchgeführt, um zu prüfen, ob in den Methanseen auf Titan oder in den tiefen Höhlen unter der Oberfläche des Mars Leben möglich ist. All das war jetzt egal. Ich würde richtigen extraterrestrischen Wesen begegnen, würde sie mit eigenen Augen sehen. Die Tatsache, dass KSpace vor uns dort sein würde, mussten wir eben akzeptieren, aber ich muss gestehen, es verpasste uns einen schweren Dämpfer. Wir mussten uns damit begnügen, die zweite Personengruppe zu sein, die je Aliens begegnete.


((Bemerkung des Autors:
 Da es sich bei der Orion 7
-Mission um ein historisches Ereignis handelte, verlangte die NASA von den vier Astronauten, dass sie sich trotz ihres strammen Stundenplans immer wieder Zeit nahmen, um persönliche Statements aufzunehmen über ihre Gefühlsverfassung und darüber, wie sie über die Mission dachten. Wann immer sie einen Moment für sich hatten, sollten sie etwas zu diesem Zeitzeugenbericht beitragen. Manche trugen mehr dazu bei als andere. Ich platziere ihre Äußerungen so gut es geht an den Punkten, an denen sie im Verlauf der Mission meines Wissens nach aufgenommen wurden.))





STAY/NO STAY


LADELLE NOONAN, FLIGHT ACTIVITIES OFFICER: Viel eher, als man sich gewünscht hätte, war 2I auf Kurs zur Erdumlaufbahn. Noch hatte es auf keines der unterschiedlichsten Signale reagiert, die wir ihm entgegensandten. Freilich machte uns die Konkurrenz von KSpace Sorgen, aber das änderte nichts. Die Orion musste sich an den Ablaufplan der Mission halten, ihre Flugbahn ließ sich nicht mehr ändern. Es musste einfach so weiterlaufen.


»Haltet euch alle mal fest. Wir haben gleich wieder Schwerkraft – nur ein bisschen«, sagte Jansen, »und nur ganz kurz.« Sie packte einen Handlauf an der Wand der Gondel.


ARCS
 fasste den Griff gleich daneben mit einer seiner Roboterhände. »Bin bereit zur Beschleunigung, Kommandantin Jansen«, sagte er.

»Wie genial«, sagte sie und dann öffnete sie ein Bildschirmfenster mit der Antriebssteuerung der Orion
.

Eine weitere Woche war vergangen – eine Woche voller schlechter, gefriergetrockneter Nahrung und minimalem Kontakt zur Erde. Doch jetzt beklagte sich niemand. Endlich waren sie angekommen.

Die Kuppel war gerade groß genug, dass sie sich zu viert hineinzwängen konnten. Die Luft im Modul wurde muffig und feucht, aber die Polykarbonatfenster beschlugen nicht, sodass ihr Atem die Aussicht nicht trübte.

Noch war 2I hundert Kilometer von ihnen entfernt und sie näherten sich nur langsam. Die Anweisung lautete, sich so wenig aggressiv wie möglich anzunähern. Seit einem Tag tasteten sie sich langsam heran.

Jetzt galt es, nur noch diese kleine Entfernung zurückzulegen. Sie tippte auf einen Touchscreen und das Triebwerkmodul am hinteren Ende der Orion
 erwachte zum Leben, die Düsen spuckten Flammen – aber nur einen Augenblick lang. Das Raumschiff preschte vor, bis die Masse von 2I die gesamte Sicht ausfüllte. Jansen spürte einen leichten Zug, der sie zurück in Richtung HabLab zerrte, aber sie konnte ihm leicht widerstehen.

Schon eine ganze Weile war 2I mit bloßem Auge sichtbar gewesen und sie hatten viel Zeit damit verbracht zu beobachten, wie der rote Punkt immer größer und größer geworden war. Jetzt waren sie ihm zum ersten Mal so nah, dass sie auch feinere Details erkennen konnten.

Das Erste, was Jansen auffiel, war die Größe von 2I. Riesig. Ihr war klar, wie schwierig es war, im Weltraum ohne irgendwelche Referenzpunkte die Größe von Objekten zu bestimmen, aber wenn man 2I betrachtete, spürte
 man seine Größe geradezu. Jetzt schon wirkte es so groß, dass es die Orion
 hätte auf einmal verschlingen können – wenn es einen Mund gehabt hätte.

Es hatte eine dunkelrote Farbe, wie Stevens vorausgesagt hatte. Die Albedo betrug lediglich 0,09, es reflektierte also nur neun Prozent des Sonnenlichts, das auf es traf. Ungefähr so dunkel wie Asphalt. Ursprünglich war es nicht rot gewesen, die Farbe war vielmehr das Ergebnis des unausgesetzten Bombardements durch kosmische Strahlung im interstellaren Raum.

Es hatte, wie erwartet, eine lange, schlanke Form – wenn auch weniger »zigarrenförmig«, wie Stevens ursprünglich gesagt hatte, sondern eher wie eine Spindel, dick in der Mitte und zu den Enden hin dünner werdend. So einfach war das aber nicht zu erkennen, denn die eigentliche Form wurde durch zahlreiche Aufbauten an der Hülle verunklart. Die gesamte Oberfläche von 2I war von unglaublich komplizierten Konstruktionen bedeckt, Pyramiden oder kegelförmigen Türmen oder … Stacheln? Hörner? Dornen? Manche von ihnen waren fünfzig Meter lang und ragten senkrecht aus der Oberfläche hervor – wobei sie so dicht beieinanderstanden, dass man unmöglich sagen konnte, wo die Oberfläche genau war. Die ganzen Stacheltürme waren wiederum mit kleineren Versionen ihrer selbst bedeckt, die kegelförmigen Zapfen reihten sich spiralig über die gesamte Oberfläche der Türme. Und diese waren ebenfalls wieder mit Miniaturausgaben ihrer selbst überzogen. Sie hatten die Oberflächenstruktur mit unterschiedlichen Vergrößerungsfaktoren des Teleskops untersucht und herausgefunden, dass sich das Muster wiederholte, ganz egal, wie tief man hineinzoomte. Die Formen, die Winkel, die Spiralen setzten sich ins Endlose fort.

»Das ist ein Fraktal. Wie Sierpinski-Dreiecke«, sagte Rao, nachdem sie es eine Weile lang betrachtet hatten. Jansen und Hawkins sahen sie verständnislos an. Sie zuckte mit den Achseln. Sie wollte es ihnen so gut es ging erklären, ohne ihnen eine Mathe-Vorlesung zu halten. »Nahezu unendliche Komplexität, die durch die Anwendung ganz einfacher Regeln zustande kommt. Wenn man ein Objekt mit der größtmöglichen Oberfläche bauen wollte, würde man so vorgehen. Das ist erstaunlich.«

»Erinnert mich aber gar nicht an ein Raumschiff«, sagte Jansen.

»Tja, das sollte es ja auch nicht, oder?«, erwiderte Stevens. »Das Ding wurde nicht von Menschen gemacht. Deshalb sieht es auch nicht so aus, wie Sie erwartet haben.«

Jansen schüttelte den Kopf. »Aber es gibt doch Regeln. Naturgesetze, Aerodynamik. Die Hülle eines Schiffs sollte glatt sein. Selbst wenn es nichts anderem als interstellarem Wasserstoff ausgesetzt ist, sollte es doch glatt sein, damit Trümmer daran abprallen und sich nicht in diesen … keine Ahnung … Stacheln verfangen.«

»Es sei denn, man will Dinge einfangen. Interstellaren Wasserstoff in erster Linie«, sagte Stevens. »Man braucht eine Oberfläche, die so viel Wasserstoff wie möglich einsammeln kann, wenn man ihn als Treibstoff benutzen will.«

»Vielleicht«, sagte Jansen. Doch sie dachte im Moment nicht wissenschaftlich.

»Ich kann keine Waffen erkennen«, vermeldete Hawkins, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Keine Kanonenrohre, keine Geschützanordnungen.« Er schnaubte verächtlich. »Allerdings könnten sie alle möglichen Kanonen und fiesen Spielereien haben, nur würde ich sie nicht erkennen.«

Niemand im Kontrollzentrum im JPL
 sagte etwas. Das Schweigen wurde untermalt vom gelegentlichen Piepen der Telemetriesysteme oder dem Knistern des Funks, während die ersten Bilder von 2I über Millionen von Kilometern gesendet wurden.

Roy McAllister stand vor dem großen Bildschirm und betrachtete jedes Detail. Er beobachtete, wie die roten Türme auf der Hülle des Sternenschiffs an ihm vorbeiglitten, und suchte nach irgendeinem Anhaltspunkt, nach irgendetwas, was darauf hindeutete, dass dies ein von intelligenten Wesen gebautes Gefährt war – Wesen, die sie verstehen konnten, Wesen, mit denen sie sich verständigen konnten.

Er wandte sich um und sah General Kalitzakis an, den Verantwortlichen für die militärischen Aspekte der Mission. Kalitzakis war einen Kopf kleiner als McAllister. Vor dreißig Jahren war er Jagdflieger gewesen und damals, als man Flugzeuge tatsächlich noch vom Cockpit aus gesteuert hatte, hatte es Beschränkungen gegeben, was die Körpergröße anging. Mit angespannter Miene sah er auf den Bildschirm und hielt nach Anzeichen von Aggression Ausschau.

Den beiden Männern war klar, dass ein gewisses Risiko bestand, dass 2I ohne Vorwarnung auf die Orion
 schießen würde, dass das große Schiff Jansen und ihre Besatzung wie eine Fliege zerquetschen würde. Niemand zweifelte daran, dass es über eine Technologie verfügte, die es ihm erlaubte, sie mühelos zu vernichten. Sollte das passieren, dann würde Kalitzakis unverzüglich das Kommando übernehmen und McAllister beiseiteschieben. Denn von da an würde es bei der Mission nicht mehr um die erste Kontaktaufnahme gehen, sondern um die Verteidigung der Erde.

»Pasadena, hier ist die Orion
.« Jansens Stimme aus dem Funk ließ alle Anwesenden im Kontrollraum zusammenzucken. »Wir beobachten 2I genau. Bislang keine Veränderungen. Ich bringe uns ein bisschen näher heran.«

Kalitzakis nickte McAllister kurz zu, worauf dieser das Gerät an seinem Ohr berührte. »Verstanden, Orion
«, sagte er.

Da die Orion
 so weit entfernt war, würde es beinahe eine Minute dauern, bis seine Nachricht die Astronauten erreichte. Funkwellen bewegten sich mit Lichtgeschwindigkeit, doch über solche Distanzen dauerte auch das elend lange. Sollte etwas schiefgehen, würde fast eine Minute vergehen, bis man auf der Erde überhaupt davon erfuhr.

2I kam immer näher und wurde immer größer. Allmählich machte Jansen sich Sorgen, es könne seinen Kurs ändern und sie rammen. Zwar war diese Furcht irrational, aber es fiel ihr schwer, sie abzuschütteln. Es war schwer, so etwas Gewaltiges vor sich zu sehen, ohne sich dabei vorzustellen, wie sie davon überrollt und zermalmt wurden. Von dem Gedanken kribbelte es Jansen mehr im Bauch als von der Beschleunigung.

Dabei war es gar nicht mal so sehr der drohende, sofortige Tod, dachte sie. Das »Sofortige« daran war gut – es würde nicht wehtun. Nein, ihre Angst, von 2I zerquetscht zu werden, kam aus einer anderen Richtung. Denn sie hatte Angst, dass das Ding es gar nicht merken würde, wenn es sie umbrächte. Es würde sie zerdrücken zu einem Fleck auf einem seiner Stacheln, ohne ihre Existenz überhaupt wahrgenommen zu haben.

Wie zum Teufel sollten sie diesen Giganten auf sich aufmerksam machen? Sie waren wie Mücken, die um das Horn eines Wasserbüffels schwirrten. Bestenfalls würde er genervt mit dem Schwanz nach ihnen schlagen.

Sie zündete die Bremsdüsen der Orion
. Zwei Dampfpilze schossen nach vorn und waren von der Kuppel aus zu sehen. Für einen Sekundenbruchteil zündete sie auch Lagedüsen, um etwaige Abweichungen auszugleichen. Dann schaltete sie die Reaktionsräder der Orion
 ein, damit sie nicht trudelten.

Als sie das getan hatte, schien die Orion
 bewegungslos am Himmel zu hängen, und zwar neben einem ebenfalls bewegungslosen 2I. Es war, als wären sie miteinander verbunden, auch wenn lediglich das Newtonsche Gesetz dafür sorgte, dass sie wie ein enges Paar waren.

McAllister meldete sich, um ihr zu bestätigen, dass sie ihr Manöver abgeschlossen hatte. »Orion
, wir brauchen eine Überprüfung STAY
/NO
 STAY
.«

»Pasadena«, sagte sie. »Wir sind STAY
.«

Sie sah ein letztes Mal durch die Kuppel, wo nur noch Dunkelrot zu erkennen war. Sie hatte sie bis auf zwei Kilometer an die Spitzen der Stacheln herangebracht, ungefähr in der Mitte von 2I. Und hier würden sie für den Moment zumindest bleiben.

»›Wie ein gemaltes Schiff, so träg / Auf einem gemalten Meer‹«, murmelte Hawkins.

»Hmm?«

»Sorry. Ich habe Coleridge rezitiert«, erklärte er ihr.

»Die Ballade vom alten Seemann
«, fügte Stevens hinzu.

Jansen kannte das Gedicht. Die Geschichte eines Matrosen, der seine Kameraden verloren hatte. Sie fragte sich, ob Hawkins damit irgendwie auf sie anspielen wollte. Doch sie beschloss, es ihm großzügig auszulegen und davon auszugehen, dass er das nicht tat. Sie sagte nichts. Eine ganze Weile lang sagte niemand etwas. Es gab zu viel zu sehen.

»Häh«, sagte Rao. »Da … sehen Sie auch, was ich sehe, Ma’am?«

Jansen nickte. »Sie haben gute Augen.«

Den anderen zuliebe zeigte sie auf einen orangefarbenen Lichtpunkt, der an einem der schmaleren Enden von 2I schwebte. Ein winziger heller Fleck vor der dunkelroten Landschaft. »Erst dachte ich, es wäre ein Stern, Sirius vielleicht«, sagte Rao. »Aber dann glitt er vor einem der Türme vorbei.«

Jansen rief ein AR
-Overlay auf und teilte es mit den anderen, ein vergrößertes Bild, das eine ganze Polykarbonatscheibe des Kuppelfensters ausfüllte. Der orangene Fleck nahm Gestalt an, ungefähr die eines Bauern beim Schach mit einem großen runden Kopf auf einem zylindrischen Körper. Hinten lief der Körper in einem kurzen Rock aus.

Der leuchtend orangene Anstrich des Schiffs zeigte ein Muster aus mosaikartigen Sechsecken, das sich um die zylindrische Sektion wand. Auf dem runden Modul war der Firmenname zu lesen und darunter der Name des Schiffes in einer anderen Schrifttype:

KSPACE

wanderer

Um das Schiff von KS
pace herum waren keinerlei Anzeichen von Aktivität zu sehen. Jansen sandte ihm per Funk einen Gruß, bekam aber keine Antwort. »Die sind hier schon seit mindestens einem Tag. Ich hoffe, wir können sie dazu überreden, uns ihre Daten zu geben«, sagte sie.

»Wohl kaum«, sagte Stevens. Er kannte seinen früheren Arbeitgeber. »KS
pace rückt nichts umsonst raus.«

»Wenn sie etwas Hilfreiches herausbekommen haben«, sagte Jansen, »wenn sie einen Weg gefunden haben, mit 2I zu kommunizieren, dann sollen sie ihren Preis ruhig nennen.«

McAllister spürte, dass ihn jemand am Ellbogen berührte. Er war so unter Strom, dass er sich sogleich herumwarf und sich Kalitzakis gegenübersah. Der General der Weltraumstreitkräfte lächelte, auch wenn sein Blick immer noch skeptisch war. »Sieht so aus, als wäre die unmittelbare Gefahr vorüber«, sagte er. »Wenn die Aliens nicht auf KS
pace geschossen haben, dann werden sie unsere Leute wohl auch nicht abknallen. Halten Sie mich auf dem Laufenden über alle Informationen, die Sie zu den Oberflächenaufbauten bekommen können, bitte? Ich muss einen Plan für den Eventualfall entwerfen.« Er nahm seine Mütze von der Konsole, auf der er sie abgelegt hatte. »Fürs Erste gehe ich davon aus, dass die Mission wie geplant fortgeführt wird. Und das heißt, dass ich Ihnen nicht mehr im Weg rumlaufe. Aber wenn sich irgendetwas ändert, vor allem wenn 2I Zeichen von Feindseligkeit zeigt …«

»Dann erfahren Sie das als Erster«, versicherte ihm McAllister.

»Bei den Weltraumstreitkräften gibt es ein Sprichwort«, sagte Kalitzakis. »Vertraue, aber überprüfe trotzdem.« Er nickte und ließ den Blick noch einmal durch den Kontrollraum schweifen, bevor er zur Tür hinausging.

Als er draußen war, ließ McAllister sich auf seinen Sessel fallen und starrte zu dem großen Bildschirm hinauf, auf dem die Bilder von Orions
 Kameras zu sehen waren. 2I füllte den ganzen Monitor aus und seine seltsamen, spiraligen Aufbauten blitzten auf, als das Licht nacheinander auf die Spitzen traf.

Plötzlich war es laut im Kontrollzimmer. Leute gratulierten einander. Jemand ließ eine große Tüte Erdnüsse herumgehen – eine alte Tradition im JPL
. Erdnüsse zu essen, brachte angeblich Glück. Vor allem aber quittierte man damit die brenzligeren Situationen einer Mission. Und eine solche hatten sie zweifellos erreicht.

Als die Erdnusstüte bei McAllister ankam, nahm er sich ein paar heraus, obwohl sein Arzt ihm geraten hatte, auf sämtliches Sodium zu verzichten. Er nahm sich vor, künftig ungesalzene Erdnüsse zu bestellen – denn es würde noch weitere brenzlige Momente geben.

»Na gut«, sagte McAllister zu dem außerirdischen Sternenschiff. Zu seiner Besatzung oder was immer es hierher gesteuert hatte. »Du hast einen langen Weg auf dich genommen, um hierher zu gelangen. Du musst uns doch etwas mitteilen wollen. Also sprich.«


MERYL NGUYEN, NASA-ÄRZTIN: Die Kommunikation mit 2I begann mit dem Kontakt und das war die oberste Priorität der Orion. Wir mussten ein Signal aussenden und darauf mussten die Aliens reagieren. Damit wäre bewiesen, dass sie sich überhaupt bewusst waren, dass wir existierten. Und das wäre der erste Schritt, um herauszufinden, was sie wollten.


»KS
pace Wanderer
. Bitte melden. Hier ist NASA
 Orion
. Bitte melden.«

Seit ihrer Ankunft hatte Jansen versucht, KS
pace zu erreichen, aber keine Antwort bekommen. Rao war die Ironie durchaus bewusst. Drei Raumschiffe, so nahe beieinander, und keines sprach mit dem anderen.

Doch sie machte sich nicht allzu viele Gedanken darüber. Denn sie hatten zu tun.

Ihre derzeitige Aufgabe bestand darin, spezielle Geräte zusammenzubauen, die von der NASA
 entwickelt worden waren, um mit 2I auf anderen Wellenlängen als Funkwellen Kontakt aufzunehmen. Seit Monaten versuchte die Erde bereits, Funksignale an 2I zu senden. Riesige Netzwerke von Radioteleskopen hatten ihre Schüsseln auf 2I ausgerichtet in der Hoffnung auf eine Antwort – irgendeine Antwort.

Doch es kam keine. Keinerlei Reaktion auf keiner einzigen Funkfrequenz. Deshalb hatte die NASA
 die Orion
 mit einigen Experimenten im Bereich der funklosen Kommunikation ausgestattet. Die Gerätschaften für diese Experimente waren sorgfältig in speziellen Kisten verstaut worden, wo sie seit dem Start unangetastet geblieben waren. Um Platz zu sparen, hatte man sie in ihre Einzelteile zerlegt, sodass man sie vor dem Gebrauch zusammenbauen musste.

Die Besatzung verteilte sich, um so viel Platz wie möglich zu schaffen. In der Schwerelosigkeit brauchten sie zwar keine Werkbänke oder Tische, aber das Packmaterial, die leeren Kisten und losen Schrauben und Gerätschaften belegten den gesamten verfügbaren Platz. Hawkins und Jansen hatten das Teamzimmer für sich beansprucht, den vorderen Teil des HabLab. Sie bauten eine Multiwellenantenne zusammen, einen großen Parabolspiegel, der von Mikrowellen bis zu Gammawellen alles aussenden konnte – für den Fall, dass 2I nur längere Frequenzen empfangen konnte.

Die Antenne bestand aus vielen kleinen Teilen, die man zusammensetzen musste. Hawkins öffnete eine Plastiktüte voller Muttern und Schrauben. Sie schwirrten in der Schwerelosigkeit in alle Richtungen davon.

»Mist«, knurrte er. Dann sah er kleinlaut auf und begegnete Raos Blick.

Sie zwang sich, nicht zu schmunzeln und schon gar nicht zu lachen, während er sich von der Wand abstieß und versuchte, die ganzen Teile einzusammeln, bevor sie in die Entlüftung gepumpt wurden.

Sie schob sich wieder in den Schlafbereich, wo Stevens einen verstellbaren Laser zusammenbaute, der aussah wie eine Bazooka mit einer regenbogenfarben schillernden Linse am vorderen Ende. Er schickte ihr die Bauanleitung, die in ihrem AR
-Blickfeld aufploppte. »Das ist der fetteste Laserpointer der Welt«, sagte sie, während sie Bilder und Anweisungen betrachtete.

»Wenn in 2I eine riesige Katze steckt«, sagte Stevens, »dann sind wir die Helden.« Rao stieß das Lachen aus, das sie zuvor zurückgehalten hatte. Es geriet ihr ein wenig zu laut. Das war in letzter Zeit öfter vorgekommen, dass jemand zu laut lachte oder dass man übereinander sprach oder einfach nur ins Leere starrte. Die Nähe von 2I, die Tatsache, dass es real war, ließ ihre Nerven blank liegen.

»Was ist das für ein Teil?«, fragte Stevens und hob einen Zylinder mit einem winzigen Loch am Ende hoch.

»Das ist eine Neutrinokanone«, antwortete sie. »Vielleicht sollten Sie nicht direkt
 hineinsehen.«

Stevens lachte. »Wollen Sie mich verarschen? Neutrinos interagieren fast nicht mit Materie. Ständig rauschen Milliarden davon durch die Erde hindurch und kommen auf der anderen Seite wieder raus, ohne auch nur ein wenig die Richtung verändert zu haben.«

»Trotzdem«, sagte sie. »Mir gefällt Ihr Gesicht so, wie es ist. Blasen Sie es sich nicht weg, bloß weil Sie neugierig sind.«

Es war das erste Mal, dass sie beide allein zusammen waren, seit sie durch die Luft getanzt waren – an dem Tag, an dem die Wanderer
 an ihnen vorbeigeprescht war. Und es war das erste Mal, dass sie sich überlegen musste, was es bedeutete, mit ihm allein zu sein.

Bisher hatte es bedeutet, ihm zuzuschauen, ihn zu beobachten, wie er durch das HabLab schwebte. Und schnell wegzuschauen, wenn sein Blick zu ihr herüberglitt. Es hatte bedeutet, zu auffällig zu lachen, wenn sie in der Enge, die in Orions
 Innerem herrschte, gegeneinanderstießen. Es hatte bedeutet, sich als Kollegen zu behandeln. Ernste Kollegen.

Rao wusste, was sie von ihm wollte. Sie wusste aber auch, dass sie extrem gut darin war, ihre Impulse zu beherrschen, wenn sie sich konzentrieren musste. Also eigentlich fast immer.

Sie griff unter die faltbare Dusche, um nach einer Schraube zu fassen, die dort hingeschwebt war. Als sie sich wieder aufrichtete, legte Stevens ihr eine Hand auf die Schulter. Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Damit hatte sie irgendwie gerechnet und deshalb wurde sie ganz starr.

»Hey«, sagte er. »War das … okay?«

Rao lachte. »Das war … total okay. Ehrlich«, sagte sie. »Aber, Sunny … wir sind bei der Arbeit.« Als er sie nicht gleich losließ, drehte sie sich um und stieß ihn sanft weg. Sie überlegte, was sie sagen konnte, um die Situation zu entschärfen. »Sie sind bestimmt genauso aufgeregt, die Aliens zu treffen, wie ich. Und lügen Sie nicht.«

»Ich bin wegen vieler Dinge aufgeregt«, sagte er mit vollkommen unschuldiger Miene. Darüber musste sie schon wieder lachen.

Es war viel Zeit vergangen, seit sie die Erde verlassen hatten. Viel Zeit, die sie in seiner Nähe verbracht hatte, oft hatte sie neben ihm geschlafen. Sie hatte niemals auch nur versucht, die Anziehung zu leugnen.

Er kam mit seinem Mund ganz nah an ihr Ohr heran. »Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass Sie nicht die erste Person sein wollen, die im Weltraum Sex hat?«, fragte er.

Sie riss die Augen weit auf und den Kopf zurück, weil sie ihm ins Gesicht sehen wollte. Als sie sein breites, viel zu unschuldiges Grinsen bemerkte, prustete sie wieder vor Lachen. Das war ein Witz. Er hatte nur einen Witz gemacht.

»Das ist nicht fair, dass Sie das zu einem Ehrgeizling wie mir sagen.« Es hatte viel Ambition gebraucht, um dorthin zu kommen, wo sie jetzt im Leben stand. Wenn man ihr sagte, dass sie einen Rekord brechen oder bessere Noten als jemand anders bekommen oder – gütiger Gott – die erste Person sein könnte, die …

Er fasste sie – ganz zärtlich – bei den Schultern und zog sie zu sich heran. Sie lachte, doch diesmal war es eher ein nervöses Lachen. Ein langer Streifen schwebender Luftpolsterfolie wollte sich zwischen sie drängen und sie wischte sie von seinem Gesicht weg. Das alles war so absurd, dass sie prusten musste.

Er lächelte. Aber er lachte nicht. Immerhin hatte er es ein wenig ernst gemeint.

Sie holte tief Luft und ließ das Kribbeln bis tief in den Rücken hinabsinken. Dann räusperte sie sich. »Ich glaube«, sagte sie, »dass ich im Moment nicht sonderlich klar denke. Und vielleicht bin ich vor Aufregung wegen unserer Alienfreunde nicht mehr so ganz in der Lage, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Eines weiß ich aber: Wenn Kommandantin Jansen es herausfinden würde, dann säßen wir beide in der Tinte.«

Sie nahm seine Hand, rieb seinen Handrücken mit ihrem Daumen. Wenn er schmollte, sah er noch süßer aus als sonst, wirklich. »Es dauert nicht mehr lange, bis wir wieder zurück auf der Erde sind. Man sagt doch, dass Vorfreude es nur noch besser macht, oder?«

Bei dem Ausdruck in seinem Gesicht wollte sie am liebsten dahinschmelzen, aufgeben, aber sie blieb standhaft. Sie drehte sich um und arbeitete weiter.

Aus dem Steuermodul hörte sie Jansen sagen: »KS
pace. Bitte kommen. Bitte antworten.«

Die neuen Geräte waren unglaublich heikel und zerbrechlich. Man hatte sie für die Reise weggepackt, weil sie zu empfindlich waren, um sie an der Hülle der Orion
 anzubringen, solange sie Manöver mit hoher Beschleunigung flog. Doch waren sie nicht dafür ausgerichtet, innerhalb der dicken Wände des HabLabs angewendet zu werden, was bedeutete, dass jemand raus und sie installieren musste.

Jansen hatte beschlossen, den Außenbordeinsatz selbst durchzuführen. Als Missionskommandantin hätte sie die Aufgabe zwar auch delegieren können, aber sie war die Einzige, die jemals einen Außenbordeinsatz durchgeführt hatte. Und sie hatte keine Zeit, es den anderen beizubringen.

Sie zog ihre flüssigkeitsgekühlten und durchlüfteten Kleider an – im Grunde ein Strampler aus Kunststoffschläuchen voller Wasser, das ihre Körpertemperatur stabil halten würde, während sie draußen war. Dann setzte sie die Snoopy Cap auf, eine enge Kopfbedeckung mit eingebauten Kopfhörern und Mikrofon. Damit konnte sie während ihres Außeneinsatzes per Funk kommunizieren. Jetzt war sie bereit für den eigentlichen Raumanzug.

Jansen erinnerte sich noch daran, wie man sich früher hatte in die Raumanzüge hineinkämpfen müssen. Während man sich mit dem harten »Brustpanzer« abgemüht hatte, stieß man unweigerlich gegen die Innenseite des Helms. Stundenlang hatte man voratmen müssen, damit einem im Unterdruck des Anzugs nicht schummrig wurde.

Das Anlegen des Anzugs war ein Problem, das die NASA
 schließlich gelöst hatte – indem sie den Anzug in ein Miniaturraumschiff verwandelt hatte. Die Z-3-Anzüge hatten Suitports und an ihren Rücken waren Klappen, mit denen man sie direkt an eine der Luftschleusen des HabLab andocken konnte. Sprich: Um in den Anzug zu gelangen, musste Jansen lediglich eine Tür öffnen und mit den Füßen voraus hineinsteigen. Das war immer noch nicht ganz einfach, denn sie musste erst die Beine einfädeln, dann die Arme zur Hälfte in die Ärmel schieben, um dann den Kopf einzuziehen, bis sie ihn in den Helm manövrieren konnte. Angenehm war der Vorgang nicht, aber er dauerte nur ein paar Minuten statt den Gutteil einer Stunde. Wenn sie einmal darin war, versiegelte sie einfach das Rückenteil – und gleichzeitig die Luftschleuse hinter sich – und klinkte sich dann vom HabLab ab, so wie es ein angedocktes Raumschiff machen würde.

Allerdings musste sie erst noch auf die Genehmigung warten. »Pasadena, hier ist Jansen. Ich bin bereit für meinen Außenbordeinsatz. Bitte bestätigen.«

Inzwischen betrug der zeitliche Versatz in beide Richtungen nur noch neunundzwanzig Sekunden und wurde mit jedem Tag, an dem sich 2I der Erde weiter näherte, geringer. Trotzdem würde es noch eine ganze Minute brauchen, bevor sie eine Antwort erhielt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als rumzuhocken, mit baumelnden Armen und Beinen und am Rücken an die Orion
 angeklebt. Derweil beschäftigte sie sich mit dem Versuch, nicht auf 2I zu starren. Was ihr freilich nicht gelang. Schließlich füllte das Ding den halben Himmel vor ihr aus. Ihr war so, als brauchte sie nur die Hand auszustrecken, um es zu berühren. Auch wenn Stevens gemeint hatte, das wäre keine gute Idee. Die fraktale Oberfläche würde sich bis auf die Knochen einschneiden. Es wäre, wie wenn man mit der Hand über einen Bandschleifer fahren würde.

Stattdessen versuchte sie, sich auf den orangenen Punkt zu konzentrieren, der die Wanderer
 darstellte und der momentan an einem Ende von 2I schwebte. Vierzig Kilometer entfernt – sie hätte genauso gut auf der anderen Seite des Mondes sein können. Selten hatte Jansen sich so allein gefühlt.

Als McAllisters Stimme in ihren Kopfhörern knisterte, musste sie ihren natürlichen Impuls zusammenzuzucken unterdrücken.

»Jansen, Sie haben die Genehmigung für Ihren Außenbordeinsatz. Passen Sie auf sich auf.«

»Jawohl«, sagte sie und tastete mit einer Hand über ihr Brustteil – auf der harten Brustschale ihres Anzugs, die sich anfühlte wie ein Harnisch, waren lauter Geräte, Anzeigen und Knöpfe. Was sie suchte, war ein einfacher Schalter, so groß, dass man ihn auch mit den Handschuhen leicht bedienen konnte. Sie musste allerdings erst eine durchsichtige Plastikabdeckung hochheben, ehe sie ihn betätigen konnte. Mit bewusst ruhigen Atemzügen drehte sie den Schalter ganz nach links.

Die Verbindung des Suitports gab ein Zischen von sich, als sich die Verriegelung löste. Sie schwebte ein paar Zentimeter nach vorn.

Sie hatte keine Verbindung mehr zum Schiff, trieb völlig frei im Weltraum, acht Millionen Kilometer über der Erde. Zwei Kilometer von einer außerirdischen Megastruktur entfernt.

Ziemlich allein mit nichts über oder unter ihr als Endlosigkeit.

»Der Anzug reagiert wie vorgesehen«, sagte sie. »Die Innentemperatur beträgt angenehme einundzwanzig Grad.« Es gab einen guten Grund, weshalb Astronauten auf Außenbordeinsätzen ständig ihren Status verkündeten. Nicht für die NASA
, denn die Bodenkontrolle war zu weit weg, um etwas unternehmen zu können, falls was schiefging. Aber es half, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Solange sie redete, sah sie nicht nach unten.

Im Moment bedeutete nach unten in Richtung Erde, ein blauer Halbmond so weit entfernt, dass er ganz klein und gar nicht mehr beruhigend aussah. Vor allem im Vergleich zu 2I.

Sie fasste einen Griff an der Außenhülle der Orion
 und drehte sich um, um das Schiff zu betrachten. Sie führte eine kurze Inspektion durch – das Standardprozedere bei einem Außenbordeinsatz. Es sah so aus, als wäre die Orion
 während der langen Reise nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.

Vor diesem Moment hatte es ihr gegraut. Ihren letzten Außenbordeinsatz hatte sie vor einundzwanzig Jahren durchgeführt. An dem Tag, an dem sie Blaine Wilson getötet hatte. Halb rechnete sie mit einer Panikattacke. Doch stattdessen sah sie nur die Arbeit vor sich. Sie würde es schaffen.

Stück für Stück wurden ihr die Teile der Funkausrüstung aus dem HabLab durch die Luftschleuse gereicht. Sie nahm jedes der Teile aus der Schleuse und machte es an einem Gurt fest, sodass es nicht fortfliegen konnte. Dann kam das nächste dran.

Unter idealen Voraussetzungen – daheim auf der Erde am Boden – wäre es ein Kinderspiel gewesen, die Geräte einzubauen. Es in einem Raumanzug zu tun, machte die Sache zwar sehr anstrengend, aber nicht gerade zu einer gedanklichen Herausforderung. Die neuen Geräte waren alle so gebaut, dass sie in Buchsen an der Außenhülle des HabLab passten, es war alles standardisiert und rastete mit einem Klicken ein. Die Neutrinokanone ließ sich in ein blaues Gewinde neben der Kuppel drehen. Sie schraubte ewig, bis sie einrastete. Mit dem Parabolspiegel der Antenne hatte sie etwas Mühe, aber nur, weil er so groß war – fast einen Meter breit. Auch wenn er momentan nichts wog, so hatte er doch Masse und sie hatte Mühe, ihn an Ort und Stelle zu wuchten. Als er dort jedoch einmal war, brauchte sie nur noch zwei Kabel einzustecken, eines für das Signal, das andere für die Energiezufuhr.

Der einstellbare Laser machte ihr am wenigsten Probleme. Er wurde vorn am HabLab angebracht, auf einem komplizierten Universalgelenk, das man in alle Richtungen drehen konnte. Dann brauchte sie ihn nur noch an Orions
 Hauptenergiequelle anzuschließen – er würde viel Strom ziehen, wenn er erst einmal eingeschaltet war.

Jetzt war ihre Arbeit getan. Sie wollte schon verkünden, dass sie sich auf den Rückweg machen würde. Der kurze Außenbordeinsatz hatte sie bereits geschlaucht. Sie freute sich darauf, wieder drin zu sein und die ganze Ausrüstung loszuwerden.

Aber …

Nun war sie schon einmal draußen. Vielleicht war das ihre einzige Chance.

Sie sah zur Wanderer
 hinüber, das KS
pace-Schiff. Es schwebte in einer Entfernung von ungefähr zehn Kilometern, auf seine Weise genauso mysteriös wie 2I.

Locker innerhalb ihrer Reichweite.

Sie schaltete den Richtsendeempfänger aus dem Kommunikationsarsenal ihres Anzugs ein. »Fahrzeug von KS
pace«, sagte sie. »Bitte kommen. Ich versuche es auf dieser Frequenz bereits … fünfzehn Stunden lang. Bitte geben Sie mir ein Signal, dass Sie diesen Kanal empfangen.«

Keine Antwort.

Nichts. Kein Wort. Stevens behauptete, dass wäre die Art von KS
pace – dass das große Unternehmen nicht gerne mit anderen zusammenspielte. Jansen hatte das ungute Gefühl, dass es einen anderen Grund dafür gab.

Vielleicht hatten sie Schwierigkeiten. Vielleicht hatten sie einen Geräteausfall. Vielleicht …

Sie wollte gar nicht daran denken. Aber was, wenn sie da drin alle tot waren? Durchs Teleskop wirkte die Wanderer
 unversehrt, aber der Besatzung hätten viele schlimme Dinge zustoßen können, ohne dass das Schiff dabei beschädigt werden musste. Vielleicht hatten sie Druck verloren und waren alle erstickt. Oder womöglich mochte 2I es nicht, dass Leute in seiner Nähe herumschnüffelten. Vielleicht hatte es sie angegriffen, ehe die Orion
 angekommen war.

Sie hatte Blaine Wilson auf der Orion 6
 verloren, weil der Weltraum von Natur aus gefährlich war. Weil er so viele Methoden kannte, dich schneller umzubringen, als du reagieren konntest. Das Einzige, was Astronauten am Leben hielt, war ihre Vorsicht. Sobald kleine Rätsel und unerwartete Messergebnisse auftauchten, stürzten Astronauten sich darauf.

Sie musste es wissen. Sie musste wissen, warum KS
pace nicht antwortete, denn darin lag vielleicht das Detail, das ihrer Besatzung das Überleben sichern konnte. Sie würde nicht zulassen, dass wieder ein Astronaut starb, diesmal nicht. Schließlich hing ihre zweite Chance davon ab.

»Pasadena«, sagte sie. Frag nicht um Erlaubnis
, dachte sie. Bitte lieber hinterher um Entschuldigung
. »Pasadena, ich weite meinen Außenbordeinsatz um circa eine Stunde aus. Außerdem werde ich mich von der Leine losmachen.«


YSABEL MELENDEZ, EXTRAVEHICULAR ACTIVITY OFFICER: Astronauten kappen ihre Sicherheitsleinen nicht. Nie. Das ist zu riskant. In den Achtzigern haben wir während der Space-Shuttle-Missionen damit herumexperimentiert. Damals haben wir unseren Leuten MMUs gegeben, Manned Maneuvering Units. Die sahen aus wie große Hightech-Sessel und mit denen konnte man rumdüsen wie Superman. Die Astronauten haben sie geliebt. Total. Astronauten haben sich freiwillig gemeldet und wollten unbedingt auf Raketen voller hochentzündlichen Flüssigkeiten sitzen und in den Weltraum hinausgeschossen werden. Astronauten sind plemplem. Die MMUs haben wir schnell wieder abgeschafft – die waren hochgradig unsicher. Und eine viel zu große Versuchung.


Jansen griff nach unten und löste den Karabiner, der sie mit der Orion
 verband. Sie holte tief Luft, auch wenn es nicht den Verhaltensvorschriften beim Tragen eines Raumanzugs entsprach. Schließlich war sie auch nur ein Mensch und sie machte sich schier in die Hose vor Angst. Aber gleichzeitig war sie auch entschlossen.

Ihr Anzug würde die Reise schaffen, davon war sie überzeugt. Wegen des SAFER
-Systems: Simplified Aid for EVA
 Rescue. In den Schulter- und Knieteilen ihres Anzugs waren Düsen eingebaut, mit deren Hilfe sie durch den Weltraum fliegen konnte. Eigentlich sollten sie nur in Notfällen benutzt werden, falls die Halteleine irgendwie riss. Trotzdem waren sie voll einsatzbereit. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, absorbierte der Anzug ihr Kohlendioxid und speicherte es in einem speziellen Tank. Die Anzugdüsen nutzten das Gas als Treibgas – und im Verlauf des Einsatzes würde sie noch mehr davon produzieren, sie lief also nicht Gefahr, dass es ihr ausgehen würde.

Von daher war es machbar. Machbar, aber unklug.

Aber wenn, dann musste sie es jetzt tun – denn sie war überzeugt, dass, wenn sie es sich anders überlegen und in die Orion
 zurückkehren würde, sie keine zweite Chance bekommen würde.

Sie berührte das Tastenfeld, ließ CO
2
 aus den Anzugdüsen pumpen und beschleunigte in Richtung des orangefarbenen Raumschiffs. So schnell es ging.

Einen Moment lang war alles perfekt.

All ihre Bedenken und Befürchtungen waren ausgeblendet. Sie war wieder im Weltraum und es war perfekt. Nichts fühlte sich besser an. Sie schloss die Augen und fühlte nur, wie ihr Körper ungehindert im Raum trieb. An der Küste Floridas ins Meer zu tauchen, war nur eine blasse Imitation hiervon. Selbst ein Flugzeug zu fliegen, war kein Vergleich zu der reinen, abstrakten Freiheit des Schwebens im Weltraum. Ihr Atem beruhigte sich und sie dachte, sie würde das schaffen. Es würde alles gut gehen. Sie würde hinüberschweben und an der Luke der Wanderer
 anklopfen und die Besatzung der KS
pace würde ihr durch ein Fenster zuwinken und alle würden sich köstlich amüsieren. Alles würde gut werden.

Und dann knisterte es in ihrem Kopfhörer und plötzlich war ihr wieder bewusst, dass sie sich auf einem unautorisierten Außenbordeinsatz befand und womöglich auf ein Geisterschiff voller Toter zusteuerte.

Sie wusste genau, was McAllister sagen und welchen Tonfall er anschlagen würde.

Er war ruhig. Sehr korrekt. »Jansen, hier ist Pasadena. Sie führen während Ihres Außenbordeinsatzes ein unautorisiertes Manöver durch. Können Sie das bestätigen?«

Er wusste genau, was sie tat. Er bekam Messdaten von allem, von der Transpiration unter ihren Achseln bis zur Menge des Treibgases in ihren Düsen. Und sie war überzeugt, dass er wusste, weshalb sie es tat. Er wollte ihr nur die Chance geben, ihm zu sagen, dass er sich irrte, dass sie etwas völlig anderes vorhatte.

Sie würde McAllister nicht anlügen.

»Ich schau mal bei den Nachbarn vorbei«, sagte sie. »Den mit den ganzen Sechsecken. Ich klopf mal an und frage, ob ich eine Tasse Zucker ausborgen kann.«

Es dauerte eine ganze Minute, bis er wieder sprach. In dieser Zeit hatte sie sich fast eineinhalb Kilometer von der Orion
 fortbewegt. Ihr Helm machte es ihr unmöglich, den Kopf zu drehen, um zu sehen, wie weit sie sich entfernt hatte. Aus diesem Grund klebte an einem ihrer Anzugärmel ein Rückspiegel. Doch den benutzte sie absichtlich nicht.

»Sally«, sagte McAllister, »das war nicht als Teil des Außenbordeinsatzes vorgesehen. Sie wissen genau, dass wir das nicht autorisiert haben.«

Sie bewegte die Hand zur Steuerung, wollte anhalten, umkehren und zurückfliegen. Insubordination musste sie sich bereits vorwerfen lassen, aber sie wollte nicht auch noch eine Meuterei auf dem Gewissen haben. Sie würde umkehren, wenn er es ihr befehlen würde. Auf der Stelle.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte McAllister.

Aber er befahl ihr nicht umzukehren.

Inzwischen war sie fünf Kilometer von der Orion
 entfernt. Jetzt umzukehren würde die Sache auch nicht mehr weniger gefährlich machen. Sie hatte mehr als genug Treibgas in den Tanks. Vor Bangigkeit ging ihr Atem so heftig, dass sie sie wahrscheinlich so schnell füllte, wie sie sie entleerte.

»Ich mache mir Sorgen um die da drüben, Roy«, sagte sie. »Was ist, wenn sie alle krank sind oder verletzt? Wenn jemand auf der Orion
 Hilfe brauchen würde, würden wir doch auch erwarten, dass man uns hilft.«

Sekunden verstrichen, während sie abwartete, wie das Funksignal zur Erde und wieder zurück raste. Dann sprach er wieder zu ihr.

»Sie haben keinen Notruf ausgesendet«, antwortete McAllister. »Ich habe mit dem Hauptquartier von KS
pace gesprochen. Die waren zwar höflich, aber nicht gerade gesprächig. Die würden nicht wollen, dass Sie das tun.«

»Pech«, sagte Jansen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Das Schiff von KS
pace war inzwischen riesig geworden. Nicht so gewaltig wie 2I, aber immerhin so groß, dass es ihr körperliches Unbehagen bereitete. Die tieferen Schichten ihres Gehirns sagten ihr, dass sie fiel, dass sie gegen das orangefarbene Schiff klatschen würde, so schnell, dass sie sich alle Knochen brechen würde.

Sie drückte auf den Knöpfen herum und ließ Gas aus den vier Vorderdüsen entweichen, um ihren Flug zu verlangsamen. Sie bremste hart ab. Knie und Schultern wurden nach hinten gerissen, aber ihre Hüfte schoss weiter nach vorn und sie musste sich ganz schön verrenken, um nicht ins Trudeln zu geraten.

Als sie sich stabilisiert hatte, arbeitete sie sich mit ein paar kurzen Impulsen näher an das Raumschiff und das kugelförmige Modul an dessen vorderem Ende heran.

»Ich bin schon da«, sagte sie.


SALLY JANSEN: Der Weltraum ist gefährlich genug, auch ohne Leute mit ihren andauernden Schwanzvergleichen. Sollte KSpace Probleme haben, dann würde ich helfen. An etwas anderes dachte ich in dem Moment nicht.


Trotz der orangenen Farbe hatte Sally Jansen das Modell des KS
pace-Schiffs auf den ersten Blick erkannt. Basierte die Orion
 auf der Technologie der Apollo
, so war die Wanderer
 nahezu eine Eins-zu-eins-Kopie der alten Sojus
.

Natürlich erkannte sie das Modell, denn das erste Raumschiff, mit dem sie je geflogen war, war eine Sojus gewesen. Freilich war sie ausschließlich als Passagierin an Bord gewesen. Ihre erste Weltraummission war ein kurzer Trip zur zweiten Internationalen Weltraumstation, um ihr Astronautentraining abzuschließen. Zur ISS
-2 war sie mit einer Sojus-MS
 geflogen, um dann in ihrem Steuermodul zur Erde zurückzukehren. Das war 2030 gewesen, bevor die russischen und amerikanischen Weltraumprogramme ihre Kooperation beendet hatten. Als Amerikaner russische Schiffe noch hatten besteigen dürfen.

Dass die Wanderer
 auf der Sojus
 basierte, brauchte nicht zu verwundern. Schließlich waren es die zuverlässigsten Raumschiffe, die je gebaut worden waren – in ihren verschiedenen Varianten hatte man mit ihnen Hunderte Mission geflogen und Astronauten und Kosmonauten in den Erdorbit und wieder zurück transportiert.

Allerdings tat ihr die Besatzung von KS
pace leid. Denn ihr Schiff verfügte nicht über ein HabLab oder ein anderes Modul für die Besatzung. Den Großteil seiner Masse nahm ein Antriebsmodul ein, das der Besatzung keinerlei Platz bot. Davor befanden sich das Steuermodul, das gerade einmal groß genug war, dass drei Leute auf Liegesesseln Platz hatten, und das runde Orbitalmodul, das nicht gerade geräumig war. Die drei Astronauten von KS
pace mussten Wochen in dieser Enge zugebracht haben, während die NASA
-Besatzung sich ausstrecken konnte und bequeme Schlafplätze hatte. Die Reise der Wanderer
 zu 2I musste für die Crew elendig gewesen sein. Die Besatzung musste inzwischen einen irren Bewegungsdrang verspüren.

Vorausgesetzt, sie war noch am Leben.

An der Wanderer
 gab es nicht wie bei der Orion
 Haltegriffe, deshalb hielt sie sich fest, wo immer es ging, um sich an der Hülle des orangenen Schiffs entlangzuhangeln, bis sie eines der bullaugenartigen Fenster des Orbitalmoduls erreichte.

Vorsichtig griff sie an den Helm und schaltete eine der kräftigen Halogenlampen ein, um durch das Fenster zu leuchten. Sie spähte hinein.

Drinen war nichts zu sehen als Schatten. Alle Lichter waren ausgeschaltet worden.

Vielleicht schlief die Besatzung von KS
pace ja nur. Nun, falls sie das taten, würde Jansen sie jetzt wecken.

Sie zog sich um die Schnauze des Schiffs herum zur Luftschleuse. Jansen wusste, wie man sie öffnete. Vor fast dreißig Jahren hatte sie gelernt, wie man genau das machte. Die Schleuse war so gebaut, dass es auch für jemanden mit klobigen Raumanzughandschuhen gut machbar war.

Kurz erfasste sie Panik, als sie nach der Luke griff und sich fragte, ob sie vielleicht verriegelt wäre – aber nein, niemand würde eine Luftschleuse bauen, die man von innen verriegeln konnte. Was, wenn jemand ausgesperrt würde und keine Möglichkeit mehr hätte hineinzukommen?

Die Luke schwang nach innen, ganz leicht.

Wäre es eine chinesische Mission oder ein russisches Schiff gewesen, dann wäre dies eine kriegerische Handlung gewesen. KS
pace war jedoch kein Regierungsorgan, sondern ein Privatunternehmen. Was bedeutete, dass sie sich lediglich eines Einbruchs schuldig machte. Doch das war es ihr wert.

Sie zwängte sich hinein und schloss die Luke hinter sich. Sie und der Anzug passten gerade so in die enge Luftschleuse. Sie aktivierte die innere Tür, worauf laut brausend Luft in die Schleuse strömte, ehe die Tür aufschwang.

Dahinter herrschte Dunkelheit.

Sie machte sich auf alles gefasst. Wenn hier etwas schiefgegangen war, wenn die Besatzung Schwierigkeiten bekommen hatte, dann wäre sie mit ziemlicher Sicherheit jetzt tot.

Und was, wenn … etwas … mit ihnen hier drin war? Etwas, das an Bord gekommen war und sie in Stücke gerissen hatte? Vielleicht war die Besatzung von 2I an Bord der Wanderer
 gekommen? Vielleicht hockte da drin noch ein mörderisches Alien – man konnte unmöglich wissen, wie das Alien aussehen würde, noch viel weniger, wie es darauf reagieren würde, dass Menschen sich seinem Schiff näherten. Was, wenn sie in die Wanderer
 eingedrungen waren und die Besatzung abgeschlachtet hatten?

Sie schalt sich für diese lächerlichen Gedanken.

Trotzdem. Es war Zeit, die Orion
 anzufunken und die Besatzung wissen zu lassen, was sie vorhatte.

»Orion
, bitte melden«, sagte sie. »Ich dringe jetzt in das Schiff von KS
pace ein. Bei euch drüben alles okay?«

»Hier ist Hawkins. Bei uns ist alles gut. McAllister möchte, dass ich die Orion
 zu Ihnen rüberfliege, damit Sie nicht den ganzen Weg zurückmüssen, wenn Sie dort fertig sind. Ist das in Ordnung für Sie?«

»Aber seien Sie vorsichtig. Wenn Sie mir eine Macke in mein Schiff machen, ziehe ich Ihnen das vom Taschengeld ab«, erklärte sie ihm.

Das Witzeln half ihr, dadurch fühlte sie sich weniger so, als stünde sie im Begriff, in eine Geisterkrypta hinabzusteigen.

Sie stieß sich aus der Luftschleuse hinaus in das Orbitalmodul. Im Schein ihrer Helmlampen konnte sie nicht viel erkennen, aber dennoch fiel ihr sofort die Unordnung auf. Werkzeuge und leere Ausrüstungsbehälter schwebten herum. Eine Nahrungsmitteltube dotzte gegen das Visier ihres Helms und bespritzte ihn mit etwas, das wie Spaghettisoße aussah. Auf dem Rücken ihres rechten Handschuhs war ein Stück weicher Stoff, mit dem sie das Visier wieder abwischte.

Sie hörte etwas. Das bedeutete, dass in dem Modul Luft war – Vakuum leitete keinen Schall. Sie folgte dem Geräusch und gelangte zu einer unhandlichen Kiste, die an einer der Wände festgemacht war. Aus den Seiten quoll Dunst heraus, und die Kiste wackelte, als wolle sie sich von der Wand losreißen. Sie spähte durch die Vorderseite aus durchsichtigem Kunststoff hinein und erkannte, dass es sich um einen 3D
-Drucker handelte, der gerade ein Teil zusammensinterte, das sie nicht sofort erkannte. Vielleicht ein Ersatzteil für irgendetwas.


Weshalb haben wir keinen 3D-Drucker bekommen?
, fragte sie sich. Das KS
pace-Schiff folgte zwar dem Design eines antiquierten Raumschiffmodells, aber alles, was sie sah, funkelte und war Hightech, die beste Ausrüstung, die man auf dem freien Markt kaufen konnte.

Sie fand keine Leichen im Orbitalmodul. Sie suchte alles sorgfältig ab, um ganz sicherzugehen. Dabei machte sie eine sonderbare Entdeckung. Die Innenwände waren mit einer dünnen, mit weißem Vinyl überzogenen Polsterung bedeckt und hinten neben der Luftschleuse zum Steuermodul hatte jemand etwas mit rotem Stift auf die Polsterung gemalt. Erst dachte sie, es wäre eine Notiz – womöglich von einem verzweifelten Crewmitglied für den Fall, dass jemand das verlassene Schiff finden würde. Sie machte sich darauf gefasst, die letzten Worte einer dem Tode geweihten Astronautin zu lesen.

Dann merkte sie, dass es keine Worte waren. Nur eine plumpe Zeichnung einer Frau mit außergewöhnlich großen Brüsten und neben ihr ein riesiger Penis mit haarigen Hoden.

Sie lachte laut heraus.

»Was ist?«, fragte Hawkins. »Haben Sie sie gefunden?«

»Nein«, antwortete sie. »Es ist nur … Tja, die müssen sich auf dem Weg hierher ziemlich gelangweilt haben, das ist alles. Ich durchsuche jetzt das Wiedereintrittsmodul. Halten Sie mich über Ihr Manöver auf dem Laufenden. Lassen Sie mich nur noch …«

Sie brach ab. Sie hatte sich auf die Luke zwischen Orbital- und Wiedereintrittsmodul zubewegt. Doch diese öffnete sich, noch ehe sie sie berührt hatte.

Etwas, das exakt wie ein menschlicher Schädel aussah, schob sich durch die Luke und starrte sie aus blitzenden, blauen Augen an.

Okay.

Okay.

Nicht exakt
 wie ein Schädel. Zunächst einmal war er aus Kunststoff. Außerdem besaß er weder Nasenlöcher noch Zähne. Er saß auf einem dünnen Hals und darunter war ein dünner Arm, mit dem er die Luke zur Seite geschoben hatte. Es war ein Roboter, der wie ein Mensch aussehen sollte, dabei aber aus ganz dünnen Teilen gebaut war, vermutlich um Material und Gewicht zu sparen. Vielleicht besaß er deshalb auch keine Beine, sondern nur einen kurzen Rumpf.

»Ich heiße GRAM
, kurz für General Robotic Assistant and Medic«, verkündete der Roboter. »Kommandant Foster und seine Besatzung befinden sich derzeit außerhalb des Raumschiffs. Kann ich ihm etwas ausrichten?«





Kooperation

Auszug aus einem KSpace-Werbetext

KSpace ist ein Tochterkonzern der CentroCore Corporation. KSpace wurde 2021 von Kyung Leonard gegründet, dem Mann, der später Asiens erster Billionär werden sollte. Für alle Erste-Welt-Länder hat KSpace bereits kommerzielle oder militärische Satelliten entsendet. Daneben betreibt KSpace drei Orbitalwerke, in denen Medikamente und Rohstoffe produziert werden, die unter Einfluss irdischer Schwerkraft nicht erzeugt werden können. KSpace: Wir arbeiten allzeit an einer Zukunft für alle. KSpace: Fleißig wie die Bienen!

McAllister nahm die Magnetschwebebahn nach Atlanta, um den Hive zu besuchen.

Der amerikanische Hauptsitz von CentroCore nahm eine Fläche von Dutzenden Hektar außerhalb von Atlanta ein. Ganze Städte waren für Geschäftswohnungen und Büroräume für die Angestellten des Konzerns übernommen worden. Das eigentliche Nervenzentrum war eine geodätische Kuppel von einem halben Kilometer Durchmesser – eines der größten Gebäude Nordamerikas, nur ein wenig kleiner als das Pentagon. Zwei weitere Kuppeln hockten auf der ersten, sodass das Ganze wie ein Bienenkorb aussah, daher der Name Hive. Die Außenhaut einer jeden Kuppel war in zehn Meter breite Sechsecke unterteilt. Normalerweise waren sie durchsichtig, konnten aber individuell polarisiert werden, wenn die Leute dahinter ungesehen sein oder Schatten haben wollten. Das Gebäude war eine einzige gigantische Solarzelle, die das Sonnenlicht Georgias aufsog.

McAllister rückte seine Bolotie zurecht und ging auf den Haupteingang zu, wobei er zwischen zwei Reihen riesiger Plastikbienen hindurchmusste.

Am Eingang wartete eine Frau auf ihn. Sie war vielleicht vierzig und trug ein unauffälliges Kleid. Allerdings war ihr halber Kopf kahl rasiert und mit dem Bild eines stilisierten Drachen tätowiert. McAllister ging auf sie zu und da richtete sich der Drache auf und spuckte Feuer auf ihre Stirn. Damit hatte er nicht gerechnet und zuckte zusammen.

Vielleicht war das der Zweck des Tattoos.

Sie lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Charlotte Harriwell«, sagte sie. »Ich bin Vizepräsidentin der Abteilung bemannte Missionen.« Mit anderen Worten: sein Gegenstück. »Vielen Dank, dass Sie …«

»Ist das McAllister?«, fragte ein Mann, der herbeigerannt kam. Er trug einen Blazer über einem dunkelblauen Hemd und steif gebügelter Hose – aber keine Schuhe. Er wirkte wie ungefähr fünfzig Jahre alt, hatte aber offensichtlich schon so manche Schönheitsoperation hinter sich, weshalb man sein Alter nur schwer bestimmen konnte.

Seit den Tagen der Oxfordhemden und Taschenschützer hatte sich der Dresscode bei der NASA
 gelockert, aber ein solches Outfit entzog sich McAllisters Erfahrungsschatz. Er war alt und fand junge Menschen meistens anstrengend. »Der bin ich«, sagte er. »Darf ich fragen …«

»Kyung Leonard. Leonard Kyung, wie Sie möchten. In Korea kommt erst der Nachname, aber wir sind hier in Amerika. Stimmt’s?«

Charlotte Harriwell bestätigte das mit einem Nicken.

»Vielen Dank, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben«, sagte sie. »Uns ist bewusst, wie beschäftigt Sie gerade sind. Wir hatten nicht unbedingt damit gerechnet, dass Sie kommen würden, als wir Sie eingeladen haben.«

McAllister schüttelte der Frau die Hand. »Das gebot die Höflichkeit unter Kollegen«, sagte er.

Kyung Leonard lachte. »Höflichkeit unter Kollegen! Scheiße, Mann, ich arbeite nur zu gerne mit Leuten von öffentlichen Stellen zusammen, die sind immer so scheißhilfsbereit!«

Er brüllte fast. McAllister sah sich um. In der Lobby waren Dutzende Leute, doch niemand blickte zu ihnen auf. Vielleicht waren sie es gewohnt.

»Sorry, sorry, sorry«, sagte Kyung. »Ich musste von Singapur einfliegen und ich hatte keine Zeit zum Schlafen. Gott sei Dank ist das heutzutage fakultativ. Kommen Sie! Ich habe hier ein Büro, das ist in der obersten Kuppel, richtig?« Harriwell nickte. »Richtig. Die beste Aussicht. Kommen Sie. Halt – möchten Sie einen Kaffee oder so?«

»Nein, danke«, sagte McAllister.

»Bestens.« Kyung schlang ihm den Arm um den Nacken und schleifte ihn fast zum Aufzug.

Auszug aus dem Wikipedia-Artikel »KSpace« vom 11.10.2055


KSpace ist einer der fünf Haupttochterkonzerne von CentroCore, einem internationalen Konzern. Die anderen sind KMed, KHome, KTelecom und KLife, die Nahrungsmittelabteilung des Konzerns. Während KSpace von den fünf Töchtern die am wenigsten profitabelste ist, spricht Kyung Leonard
Zitat von wem?
 von ihr als seinem wichtigsten Beitrag für die Zukunft. Kyung Leonard steht in dem Ruf, etliche Millionen
wie viele?
 seines Privatvermögens in den Aufbau von KStation im nahen Orbit, dem ersten Hotel in der Erdumlaufbahn, gesteckt zu haben. Das Hotel wurde von 2028 bis 2029 betrieben, dann führte ein unvorhergesehener Systemausfall dazu, dass der Betrieb lange vor dem geplanten Ende des Projekts eingestellt wurde.


Vom Büro an der Spitze des Hives hatte man tatsächlich eine spektakuläre Sicht, doch Kyung wedelte gleich nach dem Eintreten mit der Hand, worauf der Großteil der durchsichtigen Kuppelpaneele schwarz wurde. »Der Biorhythmus. Der macht mir jedes Mal zu schaffen.« Der Billionär setzte sich an einen Schreibtisch, der eigentlich nur ein drei Meter langer Holzklotz war. Darauf lag außer zwei Einwegartikeln nichts und bei diesen handelte es sich um Gummiknöpfe, die Kyung sich seitlich an die Nase klebte.

Da erinnerte sich McAllister, dass er den Mann vor sich hatte, der die Welt dazu gebracht hatte, ihre Kommunikationsgeräte nicht mehr als »Telefone« zu bezeichnen, und zwar vor allem dadurch, dass er Milliarden tragbarer Computer zu billigen Preisen verkauft hatte. Innerhalb von fünf Jahren hatte er den Großteil der Konkurrenz vernichtet. Selbst das Gerät, das McAllister im Ohr steckte, war von KD
evice.

»Komisch, wie die Dinge manchmal laufen, nicht wahr? Wenn dieser kleine Mistkerl, dieser Dieb Stevens nicht zu Ihnen gerannt wäre … Nun. Wenn er mich nicht bestohlen hätte, wüsste niemand von diesem Ding. Und wir beide würden uns jetzt nicht unterhalten. Witzig.«

»Das stimmt wohl«, sagte McAllister möglichst diplomatisch.

»Charlotte wird Ihnen alles erklären, okay? Sie hat mich aufs Laufende gebracht, was das große Ganze angeht, aber sie kennt auch alle Details. Charlotte ist fantastisch«, sagte Kyung. Er tippte auf sein Gerät, worauf seine Augen trüb wurden. Offensichtlich hatte er sich in eine VR
-Trance versetzt. »Keine Sorge, ich höre Sie noch.«

Harriwell lächelte und ihr Lächeln hatte nichts Gezwungenes. Sie schien sich von ihrem Chef kein bisschen beirren zu lassen. »Ich gebe Ihnen einen raschen Überblick, wo wir stehen«, sagte sie. »Und dann können wir über unsere Optionen sprechen. Gut?«

McAllister nickte. Niemand hatte ihm einen Platz angeboten. Er beschloss, sich einfach einen Sessel auszusuchen und sich zu setzen. Mit seinen fünfundsiebzig stand er nicht mehr gerne so lange.

Harriwell ging beim Sprechen um die Kuppel herum. Manchmal hob sie die Hand, worauf in der Luft um sie ein Bild erschien, bis sie ganz von durchscheinenden Lichtscheiben umgeben war.

Erst rief sie drei Fotografien auf. Sie zeigten junge, lächelnde Menschen in orangefarbenen KS
pace-Hoodies – wie Sunny Stevens einen getragen hatte, als er bei der NASA
 aufgekreuzt war. »Das sind Kommandant Willem Foster, Missionsspezialist Taryn Holmes und Missionsspezialistin Sandra Channarong. Unsere Mitarbeiter. Wie Sie wissen, haben sie sich 2I/2055 D1 angenähert – wir nennen es das Objekt. Ich weiß, dass Sie es lieber mit dem vorläufigen Namen 2I bezeichnen. Vor ungefähr zweiundfünfzig Stunden sind sie bei dem Objekt angekommen. Die Wanderer
 hat die Reise in gutem Zustand überstanden. Kommandant Foster berichtete, dass alle gesund und gut gelaunt seien. Sie brannten darauf loszulegen. Sie näherten sich bis auf einen Kilometer an das Objekt an und begannen unverzüglich mit den Versuchen zur Kontaktaufnahme. Vor fast neunzehn Stunden, kurz bevor die Orion
 das Objekt erreichen sollte, starteten sie einen Außenbordeinsatz.«

»Alle drei? Zusammen?«

Harriwell sah ihn an, als überraschte sie die Frage. »Das gehörte zur Einsatzbeschreibung.«

Bei der NASA
 hatte man so etwas noch nie gehört. »Wir machen das anders. Bitte fahren Sie fort.«

Harriwell nickte. »Foster und seine Besatzung haben sich direkt zu dem Objekt begeben, wo sie … in Berührung mit der Oberfläche des Objekts gekommen sind. Ich wollte sagen, dass sie gelandet sind, aber die Oberflächenschwerkraft des Objekts ist viel zu gering, als dass jemand darauf stehen könnte. Kommandant Foster erklärte, dass alles in Ordnung sei und dass sie sich weiterbewegen würden, um eine der Luftschleusen an den äußeren Enden des Objekts zu untersuchen.«

Vor Harriwell ploppte ein Bild auf, eine vereinfachte Darstellung von 2I. McAllister hatte seine eigenen Karten von 2I so ausgiebig studiert, dass er das Muster der Dornen, die aus der Hülle herausragten, sogleich erkannte.

Es gab nur zwei Stellen auf der Oberfläche von 2I, die frei von den kristallartigen Stacheln waren, und sie befanden sich jeweils an den Enden – was man bei der NASA
 die Pole genannt hatte. Die Stelle am Südpol – derjenigen Spitze, die von der Erde wegzeigte – war eine zehn Meter lange Fuge. Um die Fuge herum war die Hülle rissig, als wäre sie einmal aufgebrochen und hätte sich dann wieder geschlossen. Die Unregelmäßigkeit am Nordpol – in dessen Nähe sie die Wanderer
 vorgefunden hatten – war um einiges größer. Sie hatte die Gestalt einer fünfzig Meter durchmessenden Kuppel mit einer unregelmäßig geformten Öffnung an der Spitze.


NASA
s Analysten gingen davon aus, dass es sich bei den beiden Unregelmäßigkeiten um Luftschleusen handelte. Zugänge ins Innere von 2I. Allerdings war dies eine sehr vorläufige Analyse – Jansen und ihre Besatzung hatten die beiden Stellen noch nicht genauer untersucht.

Das Bild, das Charlotte Harriwell McAllister zeigte, drehte sich um die eigene Achse, bis der Nordpol in der Mitte war. Die Worte HAUPTLUFTSCHLEUSE
 schwebten darüber und ein Pfeil zeigte auf die Kuppel.

»Die Besatzung der Wanderer
 machte sich dorthin auf den Weg, um es mit eigenen Augen zu begutachten. Sie führten einige Experimente durch, um herauszufinden, wie die Luftschleuse funktionierte. Das System ist vollautomatisch – wann immer jemand die Kuppel durch diesen Eingang betritt, dreht sich die gesamte Kuppel, bis sie nach innen zeigt. Sie vermeldeten, dass es ihnen allen gut ging und sie bereit waren, das Objekt zu erforschen.«

McAllister hüstelte höflich. »Verzeihen Sie. Wollen Sie damit sagen, dass sie einfach … hineingegangen sind? Sie haben nicht erst irgendwelche Sonden oder Drohnen reingeschickt?«

»Das hatte Kommandant Foster zu entscheiden. Wir bei KS
pace setzen ganz auf persönliche Initiative«, erklärte Charlotte Harriwell.

Es gelang ihm, nicht die Augen zu verdrehen. »Bei der NASA
 setzen wir sehr stark auf die Devise: Sicherheit geht vor.«

»Genau deshalb sind wir bei diesem Wettlauf ins All die Gewinner«, sagte Kyung.

Sowohl McAllister als auch Harriwell drehten sich zu dem Billionär um. Er sagte nichts weiter, saß in seinem Sessel und schien ins Nichts zu starren.

Harriwell fuhr fort: »Unsere Astronauten sind in das Objekt eingedrungen, um es ausführlicher zu erkunden. Das war das letzte Mal, dass wir mit ihnen kommuniziert haben. Anscheinend können Funkwellen das Material, aus dem das Objekt besteht, nicht durchdringen. Es ist nicht möglich, mit seinem Inneren zu kommunizieren.«

Der Ausschnitt vergrößerte sich, bis die Luftschleuse wie ein riesiges rotes Auge aussah, das McAllister anglotzte. Mückenartige Objekte tauchten auf, die um die Luftschleuse herumschwirrten. Er blinzelte, als ihm bewusst wurde, was er da gerade sah – das war eine Videoaufnahme, vermutlich von der Wanderer
 aufgenommen. Die Mücken waren Menschen.

Er beobachtete, wie die Astronauten von KS
pace in die Pupille des Auges flogen und dort von der Dunkelheit verschluckt wurden. Ein paar Sekunden später fing das Auge an, sich zu bewegen. Die Pupille drehte sich nach links – und verschwand, als sie den Rand der freien Stelle erreicht hatte.

Ungefähr eine Minute lang war die Kuppel vollständig, eine dunkelrote Halbkugel inmitten eines Walds aus dunkelroten Bäumen. Dann tauchte die Pupille wieder auf – diesmal auf der rechten Seite der Kuppel. Kontinuierlich bewegte sie sich auf die Spitze der Kuppel zu.

Die Mücken kehrten nicht wieder.

»Wie lange sollte der Außenbordeinsatz dauern?«

»Sechs Stunden«, sagte Harriwell. Sie sah auf ihre Hände hinab. »Inzwischen sind sie mehr als zwölf Stunden überfällig.«

McAllister nickte. »Ich verstehe, weshalb Sie mich persönlich sprechen wollten. Das ist eine … heikle Situation.«

Wie sollte man ihnen sagen, dass ihre Leute wahrscheinlich tot waren?

»Vorräte für drei Tage«, sagte Kyung, ohne sich zu rühren. McAllister erschrak bei dem plötzlichen Redeausbruch.

»Wie bitte?«

»Charlotte, würden Sie ihn über die Vorräte aufklären? Sagen Sie ihm, dass sie noch leben.«

Harriwell nickte. »Sie haben Nahrung, Wasser und Sauerstoff für drei Tage mitgenommen. Wir glauben, dass sie noch weitere sechsundfünfzig Stunden überleben können. Gut möglich, dass sie jeden Moment aus der Luftschleuse auftauchen und sich wundern, weshalb wir uns solche Sorgen gemacht haben.« Sie kratzte sich am Kinn. »Selbstverständlich hoffen wir das alle.«

»Wir bei KS
pace hoffen nicht«, sagte Kyung energisch. »Wir glauben
.«

McAllister ging nicht auf ihn ein.

»Uns ist bewusst, wie wichtig die Mission der NASA
 zu dem Objekt ist«, sagte Harriwell. »Auf der ganzen Erde gibt es wahrscheinlich niemanden, der das besser versteht als wir drei hier. Wir wissen, was auf dem Spiel steht, falls Ihre Besatzung bei ihrer Mission zu einer Verzögerung gezwungen ist.«

McAllister nickte. Deshalb hatten sie ihn also hergebeten. Er wollte sie jedoch nicht darum bitten lassen. Das war unter seiner Würde – sein ganzes Leben hatte er einer für den Menschen sicheren Weltraumerforschung gewidmet. »Wir sind gewillt, jegliche Hilfe anzubieten, um Ihre Besatzung nach Hause zu bringen«, sagte er.

Charlotte Harriwell biss sich auf die Lippe. Sie wirkte so, als wollte sie etwas sagen, traue sich aber nicht.

»Er kapiert es nicht«, sagte Kyung. Er riss die Knöpfe von seinem Gesicht und sprang von seinem Sessel auf. Dann marschierte er mit erhobenen Händen auf McAllister zu. »Er versteht überhaupt nichts. Charlotte, erklären Sie es ihm. Erklären Sie ihm, was wir ihm sagen wollen.«

Harriwell holte tief Luft. »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihr Hilfsangebot. Aber KS
pace vertritt offiziell die Haltung, dass unsere Astronauten nicht in Gefahr sind.«

»Nicht in Gefahr«, wiederholte McAllister. Der Außenbordeinsatz der KS
pace-Crew war schon seit zwölf Stunden überfällig. Wäre einer seiner Astronauten derart verspätet ohne Kommunikation – gütiger Himmel. Er würde um Hilfe betteln, wo er sie nur kriegen konnte. Er würde sich die restlichen Haare ausreißen.

»Verdammt, was wissen wir schon?«, sagte Kyung. »Vielleicht hocken die da drin und trinken Tee mit den Aliens. Wen haben wir aus der Marktentwicklung hingeschickt? Sandy, Sandy Channarong? Uh, die ist gut. Wahrscheinlich schließt sie bereits Deals mit den Aliens ab.«

»Es ist extrem unwahrscheinlich, dass sich Ihre Leute mit der Besatzung von 2I verständigen, geschweige denn Geschäfte mit ihnen abschließen können«, gab McAllister zu bedenken.

»Wissen Sie, wie man es auf der Welt zu Geld bringt?«, fragte Kyung. »Indem man alle ignoriert, die einem sagen, dass etwas unwahrscheinlich ist. Denn schließlich haben sie nicht ›unmöglich‹ gesagt, oder?«

McAllister stand auf. »Tut mir leid. Sie haben mich den weiten Weg hierher kommen lassen, um mir zu sagen, dass ich Ihre Leute in Ruhe lassen soll? Dass wir uns zurückziehen sollen?«

»Ihnen sind die Gesetze betreffs der Ausschlachtung von Objekten im Weltraum bekannt?«, fragte Kyung. »Die besagen, dass wir Anspruch auf alles haben, was wir finden. Alleinigen Anspruch.«

McAllister war zwar kein Jurist, aber ihm waren die wesentlichen Punkte bewusst. Die Vereinten Nationen hatten sich lange dafür ausgesprochen, dass alles, was sich außerhalb der Erdatmosphäre befand, das gemeinschaftliche Eigentum der Menschheit sei. In den letzten Jahrzehnten hatten die USA
 allerdings eine andere Sichtweise eingenommen. Zum Beispiel gab es jetzt Gesetze, die einem kommerziellen Weltraumunternehmen wie KS
pace gestatteten, die Rohstoffe eines Asteroiden auszubeuten – und die Gewinne einzustreichen.

2I war kein Asteroid. Doch Kyung sprach eine deutliche Sprache. Sollte die NASA
 KS
paces Ausschlachtungsrechte infrage stellen, würde sie Gefahr laufen, sich einem langen und kostspieligen Prozess auszusetzen.

»Das hätten Sie mir auch schreiben können«, sagte McAllister.

Charlotte Harriwell lächelte ihn nichtssagend an. »Wir wollten das mit Ihnen persönlich besprechen als Zeichen unseres Wohlwollens. Wie haben Sie es genannt? Höflichkeit unter Kollegen«, sagte sie.

Kyung schien das urkomisch zu finden. Er lachte und lachte.

Auszug aus einer während der Paris Air Show verteilten Broschüre, 2054

Die jüngst neu konzipierte Wanderer-NX ist das fortschrittlichste Raumschiff der KSpace-Flotte. Es ist in Teilen wiederverwendbar und erfüllt sämtliche Normen hinsichtlich Sicherheit und Steuerkomfort. Je nach gewünschter Mission kann die Wanderer-NX von unterschiedlichen Trägern transportiert werden, zu denen sowohl amerikanische wie auch russische und europäische Raketentypen gehören.

»Verstanden, Pasadena«, sagte Jansen. Sie schaltete das Gerät ab und drehte sich dann zu ihrer Crew um. Sie schwieg. Lange.

»Kommen Sie schon, Sally J«, sagte Stevens und trommelte mit einer Hand gegen die HabLab-Wand. Als es ihm auffiel, hörte er sofort auf damit. »McAllister hat etwas gesagt. Sie haben lange mit ihm geredet.«

»Sie sind in 2I eingedrungen. Sie hätten vor mehr als zwölf Stunden wieder rauskommen sollen, das ist aber nicht geschehen«, erzählte Jansen.

»Es ist nicht normal, dass man sich bei einem Außenbordeinsatz so sehr verspätet, oder?«, fragte Hawkins.

»Nein«, gab sie zurück.

»Aber es ist nicht … ich meine, es ist auch noch nicht so lange, dass wir annehmen müssen, dass sie tot sind«, sagte Hawkins.

»Nein.«

Stevens stieß sich einmal quer durch das HabLab und kam auf Jansen zu. »Nur weil sie für KS
pace arbeiten, heißt das nicht, dass es schlechte Menschen sind«, sagte er und versuchte, ihr in die Augen zu blicken. Er bildete sich ein zu wissen, was McAllister gesagt hatte, und er ertrug es nicht. »Foster kenne ich nicht. Taryn Holmes habe ich immer Terry genannt. Er hat mit mir zusammen vor ein paar Jahren an einem SETI
-Projekt gearbeitet. Wir haben nichts gefunden, aber er hat mir das Surfen beigebracht. Und Sandra …«

Er brach ab.

Die Porträts der drei Besatzungsmitglieder waren auf einem der Bildschirme im HabLab zu sehen. Sie lächelten und trugen orangene KS
pace-Hoodies. Sie wirkten ganz aufgeregt, dass sie das Universum erkunden würden. Von Stevens hatte es ein Bild in derselben Art gegeben, im selben Sweatshirt, es hatte an einer Bürowand im Bienenkorb gehangen. Bevor er seinen Job aufgegeben und zur NASA
 durchgebrannt war.

»Sandra«, sagte er. Auf dem Bild hatte sie kurze Haare. Sie hatte ein Muttermal am linken Ohrläppchen. Dann hatte sie es sich also nicht entfernen lassen. Das wollte sie doch immer …

»Was ist los, Sunny?«, fragte Rao und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Er wandte den Kopf zu ihr um, wollte es aber nicht aussprechen. »Sie hat in der Marktentwicklung gearbeitet, nicht mein Gebiet, aber wir haben uns auf einer Party kennengelernt und sind eine Zeit lang … ihr wisst schon. Wir hatten was miteinander. Wir …« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind immer noch gut befreundet.«

Er rechnete damit, dass Rao ihre Hand wegnehmen, vielleicht so etwas wie »Oh« sagen und den Blick von ihm abwenden würde, doch das tat sie nicht. Sie drückte seine Schulter und positionierte sich so, dass sie direkt hinter ihm schwebte. Ganz nah.

»Wir müssen ihnen nach«, sagte er. Stevens war, als würde ein Kocher in seinem Kopf Dampf produzieren. Als würden ihm die Augen aus dem Gesicht quellen. »Jansen … wenn Sie da nicht rüber wollen, dann tu ich es. Ich gehe sofort los.«

»Warten Sie«, sagte Jansen ruhig wie immer. »McAllister hat da eine andere Idee. Unsere ursprüngliche Mission lautete nicht, dass wir an Bord von 2I gehen sollten, zumindest nicht so früh schon. Das hat er sehr deutlich gemacht.«

»Verdammt! Wir müssen sie retten!«

Jansens Blick war schlagartig fokussiert, als wäre sie gerade aus der virtuellen Wirklichkeit aufgetaucht. Sie sah ihn direkt an.

Er zuckte ein wenig zusammen, war aber überzeugt davon, dass er im Recht war. »Sie können sie nicht sterben lassen. Sie können nicht einfach …«

»Stopp«, sagte sie.

Stevens stieß sich vom Laufband ab und bewegte sich so weit von ihr fort, wie es ging. Ihm wurde bewusst, dass er kurz davor gestanden hatte, sie zu packen. Sie zu schütteln
, dachte er. Und das wäre eine idiotische Aktion gewesen.

»Halten Sie einfach mal für einen Moment den Mund«, befahl sie ihm.

Jansen berührte den Bildschirm, der ihr am nächsten war. Stevens konnte jedoch sehen, was sie währenddessen tat, denn sie verbarg es nicht. Sie schaltete den Funk aus. Auf der Erde würde niemand mithören, was sie jetzt besprechen würden.

»Ja«, sagte sie. »Ja. Wir gehen.«


SALLY JANSEN: Ich weiß, was die Leute sagen werden. Ich habe schon mal einen Astronauten verloren. Er war unter meinem Befehl gestorben. In mir gab es das tief sitzende Bedürfnis, das wiedergutzumachen. Doch in dem Augenblick habe ich daran gar nicht gedacht. Mir war nur eines klar: Von dem Moment an, in dem ich die Wanderer gesehen hatte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich musste etwas unternehmen. Von mir aus können Sie sagen, dass ich damit etwas kompensiert habe. Halten Sie mich für paranoid, das ist mir völlig wurscht.


Stevens jubelte und schlug so fest gegen die aufblasbare Wand, dass Wellen darüber liefen. »Ja! Ja!«

»Halt«, sagte Hawkins. »Jetzt … jetzt erst mal halt!«

Jansen ging nicht auf ihn ein. Sie bewegte sich zum nächsten Bildschirm und aktivierte den Warm-up für die Raumanzüge.

Sie war Kommandantin dieser Mission. Hawkins’ Meinung zu ihrer Entscheidung brauchte sie nicht zu interessieren. Anscheinend passte ihm das nicht. Er stieß sich quer durchs HabLab und packte sie am Arm.

»Sind Sie übergeschnappt?«, fragte er. »Sie können nicht unser Leben aufs Spiel setzen, nur weil …«

»Lassen Sie mich los«, befahl sie ihm.

Er wich zurück und hob beide Hände, als würde er sich ergeben. Sein Gesichtsausdruck verriet jedoch, dass er gar nichts eingesehen hatte.

Rao befand sich noch immer am anderen Ende des Moduls und berührte Stevens’ Rücken. Jetzt löste sie sich ein wenig von ihm. Nach einem schwer zu deutenden Blick zu Stevens wollte sie ihre Meinung anscheinend auch noch zu Gehör bringen. »Wir haben unsere Befehle«, sagte sie. »Die NASA
 war diesbezüglich ziemlich eindeutig – wir sollten 2I nicht anfassen
. Wir sollen uns ihm nicht weiter nähern als bis auf unsere jetzige Position. Auf der Erde wurde uns gesagt, dass es sonst als Akt der Aggression aufgefasst werden könnte.«

»Wir sind jetzt aber nicht auf der Erde«, sagte Jansen. »McAllister hat das nicht vorhergesehen. Er hat kein Konzept für den Fall erstellt, dass Astronauten verschollen gehen.«

Hawkins sah sie finster an. »Bin ich derjenige, der es aussprechen muss? Echt jetzt?« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Sie sind tot!«

Stevens fuhr auf. »He!«

Hawkins sah ihn nicht an. Er war zu sehr damit beschäftigt, Jansen anzufunkeln. »Sie sind tot. Sie sind in ein Alienraumschiff eingedrungen und die Aliens haben sie umgebracht. Wieso können Sie das nicht verstehen?«

Jansen wollte ihn ignorieren, aber er war noch nicht fertig.

»Das ist die einzige sinnvolle Erklärung. Aber hier geht es gar nicht um die Besatzung der Wanderer
, oder?« Sie wollte sich abwenden, aber er reagierte darauf und brachte sich direkt vor ihr Gesicht. »Es geht um Sie. Sie wollen die Heldin sein. Sie wollen die Scharte von damals auswetzen.«


Möglich
, dachte sie. Möglich
.

Trotzdem war es die richtige Entscheidung.

Jansen konterte seinen Blick. »Ich bin Kommandantin dieser Mission«, sagte sie und wollte eigentlich, dass es ihr letztes Wort in der Sache war. »Stevens«, rief sie.

»Ich mache da nicht mit«, erklärte ihr Hawkins. »Ich weigere mich, Ihnen dabei zu helfen, wie Sie sich selber und womöglich uns alle in Lebensgefahr bringen.«

»Gut«, sagte sie. »Dann bleiben Sie hier, solange ich rübergehe. Stevens. Sunny!«

Stevens sah erschrocken auf, als wäre er in Gedanken versunken gewesen. »Ja?«

»Ich breche sofort auf. Kommen Sie mit?«

Anstatt ihr gleich zu antworten, sah er Rao an. Sie kaute auf ihrer Lippe. Sie war sichtlich aufgewühlt, hatte Angst. Kurz sah sie Stevens in die Augen. Dann riss sie ihren Blick los, schlang die Arme um ihren Leib und nickte.

»Ja«, sagte Stevens. »Ich bin dabei.«


YSABEL MELENDEZ, EXTRAVEHICULAR ACTIVITY OFFICER: Es gab einen kurzen Kommunikationsausfall, was schon schlimm genug war. Dann sahen wir auf den Anzeigen, dass zwei EVA-Anzüge auf der Orion abgekoppelt worden waren. Was bedeutete, dass sich zwei unserer Leute auf einem ungeplanten Außenbordeinsatz befanden. Das … das ist für mich der größte Albtraum, dass meine Astronauten rausspazieren und es mir nicht einmal sagen. Natürlich habe ich den Projektleiter McAllister verständigt, aber der war noch in Atlanta. Er wollte, dass ich nichts unternehme. Ich hatte keinen beschissenen blassen Schimmer, was da los war. Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise.


Kaum war McAllister aus Atlanta zurück, hastete er zu seinem Sessel im Kontrollraum. Alle Bildschirme zeigten dasselbe: die Aufnahme einer Kamera an der Außenhülle der Orion
. Zwei Raumanzüge waren von hinten zu sehen, die immer kleiner wurden. In der oberen Hälfte der Bildschirme war nur dunkelrotes Gewaber zu sehen, der unscharfe Nordpol von 2I, da die Kamera auf die Astronauten scharf gestellt war.

»Kommandantin Jansen«, sagte McAllister. »Hier spricht Pasadena. Bitte melden, Kommandantin Jansen. Bitte bestätigen.«

Alle Blicke im Kontrollraum ruhten auf McAllister. Die gesamte Bodenbesatzung hielt die Luft an. Alle wollten sehen, was er als Nächstes tun würde.

Er würde fast eine Minute auf eine Antwort warten müssen. Und das tat er auch.

Er wusste, was Sally vorhatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte niemand ihr dezidiert gesagt, dass sie es nicht tun sollte. Wie beim letzten Mal, als sie sich losgeschnallt hatte, um die Wanderer
 zu untersuchen. Das hatte er zugelassen. Eine Unterlassungssünde. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen.

»Bestätige, Pasadena«, sagte Jansen schließlich.

»Kommandantin, Ihr derzeitiger Außenbordeinsatz ist nicht planmäßig. Sie jagen uns hier unten einen ziemlichen Schrecken ein. Ich möchte, dass Sie umkehren.« Er beschloss, nicht auf ihre Antwort zu warten, bevor er fortfuhr: »Wir haben darüber gesprochen, Sally. Wir sprachen darüber, dass Sie da rübergehen, und ich sagte Ihnen, dass ich es für keine gute Idee hielt.«

Er versuchte, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen, während er auf ihre Erwiderung wartete.

»Sie haben mir nicht ausdrücklich befohlen, nicht zu gehen«, sagte sie.

McAllister setzte sich und rieb sich die Stirn, um das Kopfweh fernzuhalten, von dem er wusste, dass es kommen würde. »Nun, ich befehle es jetzt. Kehren Sie um, Sally. Die KS
pace-Leute haben es überdeutlich gemacht, dass sie keine Hilfe von Ihnen wollen. Sie bringen Dr. Stevens in Gefahr, indem Sie ihn mit aus dem Schiff nehmen.«

Das war ein übler Trick, dachte McAllister, denn ihm war bewusst, dass Jansen Blaine Wilsons Tod nicht gut verkraftet hatte. Dass sie deshalb alles tun würde, um ihre Leute zu schützen, und dass er sie manipulierte. Aber sie hatte die ganze Sache losgetreten, indem sie sich über ihn hinweggesetzt hatte. Das konnte er so nicht stehen lassen.

Dreißig Sekunden verstrichen. Sechzig. Noch immer keine Antwort.

»Kommandantin Jansen …«, fing er an, wurde aber von ihr unterbrochen.

»Die Leute da drin könnten noch am Leben sein«, sagte sie.

McAllister knirschte mit den Zähnen. »Kommandantin …«

»Sir«, sagte jemand. McAllister sah auf und wirkte so, als würde er jedem, der etwas von ihm wollte, den Kopf abreißen.

Es war der CATO
, der Communications and Tracking Officer, der die Funkkommunikation mit der Orion
 betreute.

»Sir«, sagte der CATO
. »Kommandantin Jansen hat die Bodenkommunikation ausgeschaltet. Sie kann Sie nicht hören.«

Melendez, die EVA
-Officer, stand auf und beugte sich über ihren Bildschirm. »Aber ich bekomme noch Messdaten und Biodaten von beiden Anzügen«, sagte sie. »Was machen wir?«

McAllister rieb sich das Gesicht. »Machen? Wir können nichts machen.« Im Grunde stimmte das nicht. Sie konnten die Energiezufuhr und die Lebenserhaltungssysteme von Jansens Anzug per Funk abschalten. Sie könnten sie ersticken lassen in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen und umdrehen würde. Allerdings hielt er sie für schlau genug, dass sie Wege finden würde, die Steuerbefehle aus der Ferne außer Kraft zu setzen.

Sie konnten die Orion
 rufen, mit Major Hawkins reden und ihm befehlen, dass er Jansen des Kommandos entheben solle. Aber auch das würde wohl nicht reichen.

Realistisch gesehen konnten sie nichts tun.

McAllister nahm die Hände vom Gesicht und betrachtete das Meer erwartungsvoller Gesichter um sich herum. »Wir halten still und warten, bis sie wieder zur Vernunft kommt.«





Exkursion (1)


AMY TARBELIAN, RAUMFAHRTPSYCHOLOGIN: Alle vier Orion-Astronauten wurden vor dem Start gründlich durchgecheckt. Wir wollten sichergehen, dass sie dem Stress psychisch gewachsen sein würden. Bei Sally Jansen wussten wir, dass sie in der Vergangenheit eine traumatische Erfahrung gemacht hatte, aber sie war sehr hart im Nehmen – wobei belastbar der bessere Fachbegriff wäre. Vor allem gingen wir davon aus, dass der tragische Todesfall während der abgebrochenen Marsmission sie noch entschlossener machen würde, für die Sicherheit und Unversehrtheit ihrer Leute zu sorgen. Es überraschte mich nicht, dass sie diesen sozusagen mütterlichen Impuls auf die Besatzung der Wanderer ausgeweitet hat. Allerdings hätten wir nicht erwartet, dass sie sich einem direkten Befehl widersetzen würde.


»Ach du Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ach du verfickte Scheiße.«

Jansen schaute erst gar nicht nach hinten, um zu sehen, was dort passierte.

»Reißen Sie sich zusammen, Stevens«, sagte sie. »Kommen Sie … Sagen Sie mir, was los ist.«

»Ich, äh, ich rotiere ein wenig«, sagte er.

»Das hatten wir doch im Training. Was machen Sie, wenn Sie ins Schlingern kommen?«

»Düsen. Anzugdüsen. Richtig. Nur ein kurzer Knopfdruck … Okay, jetzt ist es schlimmer. Jansen … Jansen, ich stehe Kopf!«

Sie berührte das Tastenfeld auf ihrem Handschuh und wirbelte herum. Sie verbrauchte ein wenig Gas, um näher an ihn heranzukommen. Er drehte sich langsam, sodass die Füße über den Kopf wanderten.

»Denken Sie an Regel Nummer eins«, sagte sie.

»Es gibt kein Oben und Unten«, sagte er.

»Genau. Nur weil ich Sie gerade auf dem Kopf stehend betrachte …« Sie schnappte seinen Arm und stabilisierte ihn. »Okay. So.«

»Danke«, sagte er. Über Funk hörte sie, dass er keuchte.

Sie musste ihn ablenken. »Also«, sagte sie. »Sie und Rao, was?«

Es funktionierte – er schnappte nach Luft, und obwohl man es im Raumanzug nur schwer beurteilen konnte, meinte sie, ihn erröten zu sehen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte er übertrieben ernst.

Jansen lachte. »Ihnen ist schon bewusst, dass auf der Orion
 überall Kameras sind, oder? Und dass das Missionskontrollzentrum jedes Wort hört, das wir sprechen?« Sie wusste, wie leicht man das vergessen konnte. »Und … ich will ja keine Namen nennen oder so, aber glauben Sie mir, Sie wären nicht der Erste. Aber warum sie? Falls Sie die Frage nicht stört und da wir schon mal hier draußen und für uns sind.«

Er betätigte seine Düsen, bis er ihr direkt gegenüber war. Was bedeutete, dass er rückwärts flog und 2I nicht sehen konnte. Wahrscheinlich war das auch besser so – so konnte sie ihn auffangen, ehe er irgendwo gegen stieß. »Sie meinen außer der Tatsache, dass sie die einzige Frau an Bord ist, die … im passenden Alter ist?«

Jansen lachte. »Mein Sohn, ich würde Sie platt machen.«

»Wir sind Wissenschaftler. Parm und ich, wir sprechen dieselbe Sprache. Ich vermute, so hat es angefangen. Aber Scheiße, Mann, man sucht sich die Leute nicht aus, die man mag, oder? Sally J, wollen Sie mir weismachen, dass Sie sich nie zur falschen Zeit in jemanden verguckt haben?«

»Das ist so ziemlich das Grundthema meines gesamten Liebeslebens«, gestand sie.

»Ach ja?«

Jansen seufzte. »Damals, als ich für Orion 6
 ausgesucht wurde, nun, da war ich oft in den Nachrichten-Streams. Ich war mit einem total netten, total harten Typen zusammen. Baxter, ein Pilot der Air Force, aber der kam nicht damit zurecht, dass ich plötzlich viel berühmter war als er. Ja. Schlechtes Timing. Und nachdem ich zurückgekommen bin … war da diese Frau und das war gut. Dass ich jemanden hatte, mit dem ich reden konnte. Wenn ich vielleicht noch ein bisschen länger gewartet hätte, hätte da vielleicht was draus werden können. Ich war ziemlich kaputt. Mary hat alles getan, aber letztlich war sie mehr daran interessiert, mich psychoanalytisch zu durchleuchten, als mit mir ins Bett zu steigen. Und wenn jemand versucht, einen wieder in Ordnung zu bringen, wenn man noch nicht bereit dafür ist …« Ihr wurde bewusst, dass sie vielleicht zu viel preisgab. »Hören Sie … wenn ihr beide auf meinem Raumschiff was Ekliges macht, dann wischt es hinterher gefälligst auf.«

»W… Was?«

»Es gibt Dinge, die niemand aus einem Luftfilter rausputzen will.«

Er sah ihr direkt in die Augen. Sie schaute weg – und dann platzte heulendes Gelächter aus ihm hervor.

»Also«, sagte sie. »So ein Außenbordeinsatz ist doch deutlich einfacher, wenn man nicht hyperventiliert, oder?«

»Ja. Ja, das hat geholfen, das Reden. Es ist nur … es muss doch einen Namen dafür geben. Es gibt doch für diese ganzen Phobien einen Namen. Ailurophobie ist die irrationale Angst vor Katzen. Triskaidekaphobie nennt man die Angst vor der Zahl Dreizehn. Oder?«

»Klar.«

»Wie nennt man die Angst, dass man für immer in den Weltraum hinausdriften könnte?«

»Vernunft«, erklärte sie ihm.


ROY MCALLISTER: Ich hätte Jansen gegenüber energischer sein können. Ich hätte ihr ein Verfahren androhen können, als sie sich weigerte, zur Orion zurückzukehren. Aber Gott steh mir bei, ich glaube, ich habe ihr insgeheim recht gegeben. Dass wir die Astronauten von KSpace retten sollten. Ich habe die nötigen Einwände vorgebracht, habe die Regeln befolgt. Und dann habe ich sie gehen lassen. Natürlich behielt ich mir das Recht vor, sie in Ketten zu legen, sobald sie wieder auf der Erde landen würde.


Während sie sich dem Alienschiff näherten, drehte sich Stevens mithilfe der Düsen um, um einen ersten Blick aus der Nähe auf die Oberfläche von 2I zu werfen. Fast im selben Moment wünschte er, er hätte es nicht getan. Die hohen Stacheln ragten über ihnen in alle Richtungen. Riesige, pelzige Pyramiden, die überall abstanden. Obwohl er wusste, dass es nicht stimmte, drängte sich ihm der Gedanke auf, es seien Gebäude einer uralten Zyklopenstadt. Und die riesige Kuppel wäre dann ein Tempel für einen alten Gott.

Stevens konnte sich kaum vorstellen, in diesen feierlichen Ort einzudringen, aber ohne einen einzigen Kommentar flog Jansen durch die eigenartig geformte Öffnung und war verschwunden. Einen Moment lang war er allein und schwebte schwerelos über der mürrischen Landschaft. Sosehr er sich auch vor dem fürchtete, was sie im Inneren von 2I erwarten würde, so mochte er den Gedanken, allein hier draußen zu sein, noch weniger. Er aktivierte die Düsen mit den Tasten auf dem Rücken seines Handschuhs und folgte ihr in die Schatten.

In der Luftschleuse herrschte absolute Dunkelheit. Die Lampen an Jansens Anzug stellten die einzige Lichtquelle dar. Sie ließ den Schein über die Innenwände der Luftschleuse gleiten und da erkannte Stevens, wie groß sie war. Locker hätte man die Orion
 und die Wanderer
 hier nebeneinander parken können. Alles war ganz glatt und rund, lediglich eine kugelförmige Schale ohne sichtbare Steuerelemente oder Sensoren oder …

Etwas bewegte sich durch den Lichtstrahl und vor Schreck stieß er einen kurzen, gellenden Schrei aus. Aber es war nur eine leere Folienpackung, die am Rand zerknautscht war. Er fing sie ein und fand darauf das sechseckige Logo von KS
pace. »Leuchtstäbe«, sagte er. »Eine Packung Leuchtstäbe.« Sie war leer.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er.

»Wir warten«, sagte Jansen. Sie hatten beide die Videoaufnahme gesehen, wie die Besatzung der Wanderer
 in die Luftschleuse eingedrungen war. Trotzdem hatten sie keine Ahnung, wie sie funktionierte. »McAllister glaubt, dass sie sich von allein einschaltet, sobald jemand in ihr drin ist. Woher sie aber weiß, dass wir drin sind, ist ein Rätsel. Ich sehe zumindest keine Sensoren.«

»Das gefällt Ihnen nicht«, sagte er. Er erkannte es an der Art, wie der Lichtstrahl sich bewegte, denn er sprang auf der glatten Innenseite der Luftschleuse wild hin und her und stand nirgends still. Sally Jansen, die alte, erfahrene Astronautin, war nervös.

Das half ihm nicht gerade, mit seiner eigenen Angst klarzukommen.

»Wenn wir das Ding erst einmal ausgelöst haben«, sagte sie, »weiß 2I, dass wir hier sind. Keine Ahnung. Vielleicht beobachtet es uns schon die ganze Zeit, vielleicht hat es uns schon in dem Augenblick gescannt, als wir aufgekreuzt sind, aber davor hat es sich so angefühlt, als wären wir unsichtbar, nicht wert, wahrgenommen zu werden. Jetzt streifen wir unsere Schuhe an seinem Fußabtreter ab. Wir haben keine Ahnung, was wir da drinnen vorfinden werden und …«

Sie hielt inne und warf sich herum, sodass der Lichtstrahl durch die Öffnung hinter ihnen verschwand. Seine eigene Helmlampe beschien lediglich ihren Anzug.

»Was ist?«

Sie zeigte und da merkte er, dass die Luftschleuse angefangen hatte, sich zu bewegen. Die Öffnung glitt nach rechts. Sie wanderte bis zum Rand der Lichtung und der Blick durch das Grau in den Weltraum hinaus wurde auf einen immer kleineren Ausschnitt eingeengt – wie ein abnehmender Mond.

»Orion
«, rief Jansen. »Wir verlieren gleich den Funkkontakt. Lasst uns zwölf Stunden Zeit. Keine Minute länger.«

»Versta-«

Hawkins’ Stimme wurde abrupt abgeschnitten, nachdem sich die Luftschleuse noch weiter gedreht hatte und die Öffnung vollständig verdeckt war.

»Verstanden«, sagte Hawkins. Er wandte sich zu Rao um. Sie befanden sich beide in der Kuppel des Steuermoduls und betrachteten 2I, als gäbe es dort etwas zu sehen. Hawkins wartete noch, bis die Luftschleuse den Vorgang einmal komplett durchlaufen hatte.

»Die sind bald wieder zurück«, sagte er. »In der Zwischenzeit haben wir noch genug Arbeit. Wir müssen weiterhin versuchen, Kontakt mit 2I aufzunehmen.«

Rao sah ihn nicht an. Er verließ die Kuppel. Sie würde ihm folgen, wenn sie dazu bereit war.

Geräuschvoll kam die Luftschleuse zum Stehen. Sie hielt an, als die Öffnung sich einmal um hundertachtzig Grad gedreht hatte und direkt ins Innere von 2I zeigte. Jansen sah durch die Öffnung …

… und konnte nichts erkennen.

Drinnen war kein Licht. Dunkelheit, finsterer als im tiefsten Weltraum. Ihre Anzuglampen leuchteten ein wenig hinein, zwei Lichtkegel, die von nichts zurückgeworfen wurden.

Nachdem sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, konnte sie etwas ausmachen, was wie tausend winzige Kometen aussah, die im Lichtschein umherrasten.

»Was ist das? Wasserdampf oder so was?«, fragte Stevens.

Sie sah an ihrem Anzug herab und stellte fest, dass das Material sich ein wenig bewegte. Es wurde wie von einer leichten Brise gekräuselt, doch hörte es schlagartig auf, als sie hinsah.

Es war ganz anders als der plötzliche Luftstoß, wenn eine normale Luftschleuse unter Druck gesetzt wurde, aber sie war sich sicher, dass dasselbe Prinzip am Werk war. Als die Luftschleuse zum Weltraum hin offen war, hatte sie lediglich Vakuum enthalten. Jetzt, da sie nach innen zeigte, füllte sie sich wieder mit dem, was im Innern von 2I als Atmosphäre galt.

Sie sah zu dem Spurengasmessgerät hinab, das am Vorderteil ihres harten Anzugoberteils festgemacht war. Über die kleine Anzeige lief eine Reihe grüner Lichter und dann leuchteten Symbole und Prozentangaben auf. »Argon«, sagte sie. »Nicht viel, ungefähr ein Fünfzigstel einer Atmosphäre. Ein bisschen Wasserdampf, ja.« Sie sah die Dampfpartikel vor sich vorbeiflitzen. »Meinen Sie, ein Lebewesen könnte Argon atmen?«


Wie Aliens
, meinte sie, wollte das Wort aber nicht aussprechen, vor allem hier nicht. Wenn man vom Teufel spricht …


»Ich weiß nicht«, sagte Stevens. »Das ist Raos Fachgebiet, Astrobiologie. Wenn wir zurück sind, können wir sie fragen.«

»Genau«, sagte Jansen.

Sie hatte Angst. Normalerweise hätte sie versucht, es vor Stevens zu verheimlichen – weil sie seine Missionskommandantin war und weil sie nicht wollte, dass man sie für schwach hielt. Im Moment gab es nichts, was ihr gleichgültiger gewesen wäre. Sollte er nicht genauso viel Angst haben wie sie, dann war er ein Idiot.

»Das ist nicht cool«, sagte sie. »Oder?«

»Ich mache mir gleich in die Hose«, sagte er.

»Deswegen tragen Astronauten maximal absorbierende Kleider unter ihren Raumanzügen«, erklärte sie ihm. »Okay. Das macht es nicht einfacher.« Sie stieß sich an der Wand der Luftschleuse ab auf die Öffnung zu, die jetzt direkt ins Innere von 2I führte. Sie streckte die Hände aus, um die Kante der Öffnung zu greifen – und fuhr dann hastig zurück.

Etwas war an ihr vorbeigeschossen. Etwas Festes.

Nun – nicht vorbeigeschossen. Eigentlich hatte es sich ziemlich langsam bewegt, aber stetig. Sie verfolgte es mit ihrem Helmscheinwerfer und erkannte etwas, das wie ein Metallknopf aussah, der um die Öffnung herumkreiste. Eine helle, orangefarbene Sicherheitsleine war daran festgemacht, die außer Sichtweite verschwand.

Die Leine bewegte sich von ihr weg – alles jenseits des Durchgangs bewegte sich, drehte sich um die Öffnung herum. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was da vor sich ging. Sie steckte den Kopf durch die Öffnung und leuchtete einmal ringsum. Hinter dem Durchgang lag ein Kegel, der sich von ihr nahezu in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel ausweitete, als würde sie sich in der Mitte einer sich drehenden Schüssel mit sehr steilen Wänden befinden. Die orangene Leine lief an der Kegelwand hinauf und verlor sich bald im Dunkeln.

Sie stoppte die Bewegung des Kegels mit der Uhr und stellte fest, dass er sich in drei Minuten oder vielleicht etwas weniger einmal ganz drehte. Es war nicht schwer, in den Kegel zu klettern und die Leine zu greifen. Von da an wurde sie mitgerissen, als wäre sie auf ein Karussell gesprungen und hätte sich am Schwanz eines der Karussellpferde festgehalten.

Sie sah zurück und erkannte Stevens’ Helm, dessen Gesicht unter dem blendenden Scheinwerfer nicht zu sehen war. Er glitt von ihr weg, drehte sich, bis er kopfüber stand. Nein, dachte sie. Sie war diejenige, die sich drehte. Er befand sich noch immer in der Luftschleusenöffnung, die sich nicht drehte.

»Kommen Sie«, sagte sie. »Hier müssen wir wohl klettern.«


SUNNY STEVENS: Als ich bemerkte, dass sich der Eingang von 2I drehte, war mir einigermaßen klar, was los war. 2I war viel zu klein, um eine einem Planeten vergleichbare Schwerkraft zu generieren. Das Innere des Schiffs war eine riesige, trommelförmige Zentrifuge und durch ihre Drehung produzierte sie Zentripetalbeschleunigung. In der Mitte der Trommel spürten wir keine Schwerkraft, aber je weiter wir ins Innere von 2I hinabstiegen und uns von der Achse entfernten, desto mehr würden wir sie spüren. An diesem Punkt konnte ich unmöglich sagen, wie stark die Schwerkraft am Ende wirklich sein würde. Dazu hätte ich den Durchmesser der Trommel und die Drehgeschwindigkeit wissen müssen. Wir konnten nur mutmaßen.


Als sie die Luftschleuse verlassen hatten, drehte diese sich in ihre Ausgangsposition zurück. Die Öffnung bewegte sich von ihnen fort und an der Spitze des Kegels sah man nur die glatte Kugelwand.

Jansen war nicht bescheuert. Bevor sie hinabkletterten, wollte sie wissen, wie sie wieder hinausgelangen konnten. Zum Glück war das ganz einfach, denn es stellte sich heraus, dass die Luftschleuse sich bei der leisesten Berührung wieder in Bewegung setzte, bis die Öffnung von innen wieder zugänglich war. Demnach hatten sie für später einen Ausweg.

Bis dahin hatten sie die Besatzung der Wanderer
 hoffentlich gefunden.

Zunächst mussten sie sich an der Leine abseilen, Griff um Griff.

Jansen war überzeugt, dass die KS
pace-Leute das Seil aus genau diesem Grund zurückgelassen hatten. Es war dünn wie ein Bleistift und bestand aus geflochtenem Kevlar. Das helle Orange war dasselbe wie das, mit dem die Wanderer
 gespritzt war. Die Farbe von KS
pace. Aus ihrer Perspektive hing die Leine nicht gerade herunter, sondern lief gekrümmt. Selbst das kurze Stück, das sie im Licht ihrer Lampen sehen konnte, bog sich nach links. Die Corioliskraft, nahm sie an. Es mutete seltsam an – wie alles an diesem Ort –, aber es war lediglich ein Naturgesetz. Brave, normale, vorhersehbare Physik.

Das Seil war an einem Haken festgemacht, den Foster und seine Leute in die Kegelwand gehämmert hatten. Die trauten sich was, das musste sie ihnen lassen. Sie konnten nicht wissen, wie 2I darauf reagieren würde, wenn man einen Stachel in seine Hülle trieb. Aber die dachten sich nur, dass sie ein Seil brauchten, und schlugen kurzerhand einen Haken ein.

In dem Kegel war es völlig dunkel. Die einzige Lichtquelle waren ihre Lampen. Sie hielt sie auf die Leine gerichtet, um zu sehen, wohin sie sich bewegte. Das bedeutete aber, dass sie sonst nichts sah. Über ihr türmte sich die Dunkelheit. Zu beiden Seiten drang sie auf sie ein. Wegen der tanzenden Wasserpartikel konnte sie nur ungefähr zwanzig Meter weit sehen – jenseits davon mochte alles Mögliche lauern.

Der Kegel wurde immer breiter und der Boden unter ihnen krümmte sich immer weniger. Sie waren wie Ameisen, die den Hals einer leeren Limonadenflasche hinabkrabbelten und nicht wussten, was sie erwartete. Die Raumverhältnisse waren so, dass sie sich orientierungslos und verwirrt fühlte. Bald schon meinte sie, gar nicht mehr in einem Kegel zu sein, sondern dass sie sich an einer völlig flachen, völlig senkrechten Wand entlangzog. Es war eine Illusion, aber sie konnte sie nur schwer abschütteln.

Sie wünschte, sie hätte es gekonnt. Denn sie kam sich nicht mehr vor wie in einem Objekt mit einer festen Hülle, sondern als wäre sie auf der Oberfläche eines glatten, grenzenlosen Planeten gelandet. Die Dunkelheit um sie herum war unendlich und erstreckte sich in alle Richtungen. Nichts hatte sich bisher so leer angefühlt, so absolut.

Erst versuchte sie, Foster und seine Leute anzufunken, einen Kontakt mit ihnen herzustellen. Doch es kam keine Antwort, weshalb sie den Versuch irgendwann aufgab und nichts mehr sagte. Es war richtig anstrengend, sich so vorwärtszuziehen. Im Helm hallte ihr eigenes, schweres Schnaufen.

Stevens war hinter ihr. Für ihn war es vielleicht einfacher – er musste ja nur folgen. Jansen kam nicht auf den Gedanken, ihn zu fragen. Sie machte einfach weiter, kroch weiter in die Dunkelheit.

Schließlich stellte sie fest, dass ihre Stiefelspitzen über den Boden schleiften. Sie hielt eine Sekunde inne und versuchte aufzustehen. Es war nicht leicht, aber es gelang ihr, sich aufrecht zu halten. Sie wollte mit den Stiefeln über die Wand – die jetzt zum Boden wurde – streifen, aber ihr war klar, dass sie sich damit womöglich abstoßen würde.

Weg vom Seil.

Sie griff in eine Tasche ihres Anzugs und holte zwei komplizierte, karabinerartige Vorrichtungen heraus, die Rädchen und einen kleinen Motor am Ende hatten. Die hatte sie aus der Wanderer
 mitgenommen. Es waren Gegenstände, die der 3D
-Drucker gerade in Arbeit gehabt hatte, als sie in das Orbtialmodul eingedrungen war. Da hatte sie sich gefragt, was KS
pace mit Kletterausrüstung wollte. Jetzt verstand sie es.

Die Karabiner dienten der Sicherung. Es waren motorisierte Steigklemmen. Sie verhinderten, dass Bergsteiger von ihren Seilen abfielen. Aber der Motor half auch beim Hinaufklettern und machte es einfacher als mit reiner Muskelkraft.

Sie drehte sich um und zeigte Stevens, wie man das Gerät in einen der D
-Ringe seines Anzugs einhängte und dann die Leine durch die Räder zog. Sollten sie fallen, sollten sie sich zu schnell in eine Richtung bewegen, würden die Räder sich verzahnen und um das Seil schließen, um sie abzubremsen. Die Motoren konnten direkt an die Energieversorgung ihrer Anzüge angeschlossen werden, doch zunächst stöpselte sie sie noch nicht ein. Auf dem Weg zurück, wenn sie die ganze Strecke wieder hinauf zur Luftschleuse klettern mussten, wären sie ihnen viel nützlicher.

Fürs Erste machte sie einen Schritt vor. Übervorsichtig setzte sie den Stiefel auf der Oberfläche auf. Sie war sich nicht sicher, aus was die innere Hülle bestand, aber sie war so rau, dass sie sich griffig anfühlte. Sie machte einen weiteren Schritt, ließ die Leine aber nicht los.

Sie sah zu Stevens zurück und erkannte sein Gesicht im Helm. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Schweiß, der anfing, seine Wange hinabzurinnen.

Sie nickte. Er nickte zurück. Sie drehte sich wieder zum Seil um, machte noch einen Schritt.

Bald konnten sie schon recht gut gehen. Der Boden wurde zu einem Hang. Sie spürte den Zug, der von unten ausging, wie eine Hand, die sie am Gürtel packte und nach vorn in die Dunkelheit zog.

Es war Schwerkraft. Schwerkraft war in Ordnung.

Sie zwang sich, ruhig zu atmen, machte einen Schritt. Dann noch einen.

Ihr Licht fiel auf etwas vor ihr. Etwas, was nicht mehr nur Leine war. Sie hastete vorwärts, sodass sie ein wenig rutschte.

Die Leine endete ungefähr fünfhundert Meter von der Stelle entfernt, wo sie die Klettertour angefangen hatten. Sie war hier an einem weiteren Haken festgemacht.

Und weiter vorn war ein dritter Haken, an dem ein zweites Seil hing, das in der Dunkelheit verschwand.


SALLY JANSEN: Während wir im Dunkeln hinabstiegen, fühlte es sich so an, als würde das Gefälle immer steiler und steiler werden. Das tat es aber nicht – nur die Schwerkraft nahm zu, deshalb machte es den Eindruck, als würden wir nach unten fallen, wenn wir das Seil loslassen würden. Die zunehmende Schwerkraft hatte auch noch eine andere Auswirkung. Mir wurde allmählich übel. Ich wusste sofort, warum. Fast einen Monat lang hatte ich in Mikroschwerkraft gelebt. Meine inneren Organe waren in meinen Brustkorb hochgewandert. Jetzt sackten sie mit Rekordgeschwindigkeit wieder an ihren angestammten Platz zurück und mein Magen kam als Letzter. Ich wusste, dass ich damit klarkommen würde. Ich würde mich in meinem Helm nicht übergeben. Aber um Stevens machte ich mir ein wenig Sorgen.


Als sie die dritte Leine unterhalb der zweiten fanden, war es schlimm. Beim vierten Seil konnte Stevens vor Übelkeit kaum noch den Kopf schütteln.

Die fünfte Leine war vermutlich die härteste.

Mit jedem Meter, den sie hinabstiegen, nahm die Schwerkraft zu. Allmählich kam er sich vor, als wäre sein Anzug voller Steine. Er fing an auszurutschen – hätten sie nicht ihre Sicherung gehabt, wären sie einfach hinuntergeschlittert in den Nebel, ins Dunkel …

Der Gedanke wollte sich nicht abschütteln lassen. Er tauchte ständig in seinem Kopf auf, auch wenn er versuchte, an etwas anderes zu denken. Er stellte sich mathematische Fragen, wollte ausrechnen, wie groß die Trommel wohl sein mochte. Er dachte an Kreiselpräzession und Nutation, daran, dass die äußere Hülle von 2I sich eigentlich auch drehen müsste, und zwar in die entgegengesetzte Richtung zu der der Trommel. Doch die Welt außerhalb der Trommel erschien ihm sehr weit weg. Die Leine war direkt vor ihm.

Wenn er sein Bremsgerät aushängen und loslassen würde …

Erst würde er rutschen und dann, wenn er schneller geworden wäre, rollen. Dann wäre er nicht mehr in der Lage, sich selbst zu bremsen.

Er würde weiter beschleunigen. Er würde schneller und schneller stürzen, exponentiell, da die gierige Schwerkraft ihn in die Finsternis hinabsaugte. Der Luftdruck war zu gering, als dass es hier nennenswerten Luftwiderstand hätte geben können …

Sein Atem war flach und er versuchte, sich aufs Klettern zu konzentrieren. Als sie das sechste Seil erreichten, bestand Jansen darauf, eine Minute lang anzuhalten, um zu verschnaufen und erneut die Besatzung der Wanderer
 anzufunken. Die Pause war ihm willkommen. Seine Beine schmerzten vom ständigen Abwärtsgehen, vom Abbremsen bei jedem Schritt. Als die Pause vorbei war, erwartete ihn jedoch eine neue Qual.

Von nun an, hatte Jansen beschlossen, sollten sie rückwärts hinuntergehen.

Die Schwerkraft war nun so stark geworden, dass sie keine Rampe mehr hinuntergingen, sondern einen steilen Hügel. Mit Händen und den Bremsgeräten würden sie sich den restlichen Weg abseilen.

Sie drehten sich um. Dazu mussten sie einen Moment lang ihre Steigklemmen aus den D
-Ringen abschnallen, was bedeutete, dass sie sich nur mit reiner Muskelkraft hielten. Stevens brauchte drei Anläufe, bis er sein Gerät wieder eingehängt hatte.

Jansen griff nach oben und schlug gegen seinen Stiefel. Zeit zu gehen.

Rückwärts. Hinunter in die Finsternis. Hand um Hand am Seil hinab. Die Steigklemme fing den Großteil des Gewichts ab, trotzdem schmerzten ihm die Arme bereits nach Minuten.

Das war nicht gut. Aber die Dunkelheit war schlimmer.

Bisher war er hinter Jansen gewesen. Er hatte den Lichtschein ihrer Lampe vor sich gesehen, konnte erkennen, dass da unten eine Welt existierte. Jetzt sah er nur noch ein Stück des Abhangs vor sich, ein doppelter Lichtfleck von seinen eigenen Helmlampen. Der Fleck ruckte und zuckte hin und her. Meistens konnte er das Seil sehen, an dem er sich festhielt, manchmal aber auch nicht.

Er war sich der riesigen Masse an Dunkelheit um ihn herum nur zu sehr bewusst. Über ihm, zu allen Seiten. Dort draußen konnte alles Mögliche sein. Ein riesiges Ungeheuer, das mit lautlosen Klauen nach ihm griff. Aliens, die ihn mit unmenschlichen Augen beobachteten und auf den rechten Moment warteten, um herabzustoßen und ihn vom Hang wegzureißen, ihn nach oben zu zerren, schreiend, ins Nichts.

Sie gelangten zu einem siebten Seil. Und dann zu einem achten.

Die Finsternis wurde immer undurchdringlicher. Das Licht ihrer Lampen reichte nur noch zehn Meter weit, dann nur noch fünf. Jenseits des schimmernden Dampfs war … nichts.

Er wollte an Sandra denken. Sie war hier entlanggekommen, war am selben Seil hinabgeklettert. Hatte sie die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie es sein musste, einfach loszulassen?

Nein, so war sie nicht. Er glaubte nicht, dass sie zu einem so finsteren Gedanken in der Lage war. Sandra war immer munter und vergnügt und zu Spaß aufgelegt gewesen – ihre Dates waren kleine Abenteuer gewesen. Einmal hatte sie ihn auf eine Fahrradtour zu kleinen Winzereien in Nordkalifornien mitgenommen – ein langer Tag auf den Pedalen und mit so viel Wein, dass sie kaum noch lenken konnten. Sie war sogar vom Rad gefallen, hatte aber trotzdem gelacht, hatte es trotzdem urkomisch gefunden, und als er herbeigeeilt war, um ihr zu helfen, hatte sie ihn in ein Avocadofeld oder so etwas gezerrt, hatte ihre Radlerhose ausgezogen und sie hatten unter dem blauen Himmel, wo es nach wachsenden Früchten roch, gevögelt …

Sandra war immer noch hier, irgendwo in der Trommel. Vielleicht tot, vielleicht schwer verletzt und nicht in der Lage, zu den Seilen zurückzugelangen.

Das konnte er sich nicht vorstellen, oder nur sehr vage. Es war nicht möglich, dass jemand wie sie in dieser ewigen Dunkelheit existieren konnte.

Er dachte an Parminder. Er fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde.

Die neunte Leine war am schwierigsten. Bei der fünften hatte er sich getäuscht. Da hatte er gemeint, dass der Abstieg vielleicht einmal enden würde, dass es unter ihnen einen geraden Boden geben würde, etwas, auf das sie hinarbeiteten.

Während er die neunte Leine hinunterrutschte, immer Stück für Stück, sich dabei mit den Füßen gegen den glatten Boden stemmte, füllte die Dunkelheit seinen Kopf aus, sodass er aufhörte, vernünftig zu denken. Sein Gehirn klebte an der Schädelbasis und er konnte nur rutschen und abstoppen, rutschen und abstoppen, denn etwas anderes tat er nicht mehr.

Rutschen und abstoppen. Hören, wie Jansen rutschte. Warten, bis das Seil nicht mehr wackelte. Dann war er dran. Rutschen, abbremsen, anhalten. Auf Jansen warten. Sich von der Wand abstoßen. Rutschen. Abbremsen. Die Füße wieder auf der Wand aufsetzen. Sich dagegenstemmen.

Seine Arme fühlten sich an, als würden sie aus den Schultern gezerrt.

Sich von der Wand abstoßen. Rutschen. Abbremsen. Anhalten.

Nichts als Nebel …

Es gab ein zehntes Seil. Natürlich gab es ein zehntes Seil. Es war nicht möglich, dass es kein zehntes Seil gab.

Sich von der Wand abstoßen. Rutschen.

Er schloss die Augen, nur einen Moment. Es spielte keine Rolle. Die Steigklemme fing ihn auf, bremste seinen Sturz ab. Es wäre schneller, wenn er loslassen würde. Er brauchte sich bloß loszuschnallen. Die Schwerkraft würde den Rest erledigen.

Sich von der Wand Abstoßen-Rutschen-Abbremsen-Anhalten-Beine-hoch-Dagegenstemmen-Warten-Abstoßen.

Am unteren Ende der vierzehnten Leine fasste Jansen nach oben und packte seinen Stiefel. Sie sagte etwas, merkte er. Sie sprach schon seit einer Weile mit ihm.

Er war so in seiner Gedankenlosigkeit versunken gewesen, dass ihre Stimme wie aus weiter, weiter Ferne zu ihm drang. Und erst gelang es ihm nicht, ihren Worten einen Sinn zu entlocken.

Sie rief, ihr Mund hinter dem durchsichtigen Visier war weit aufgerissen.

»Wir sind da.«


SALLY JANSEN: Vierzehn Seile. Die hinunterzuklettern war … es war nicht sonderlich spaßig, es … Es waren vierzehn Seile. Insgesamt sieben Kilometer, vierzehn Seile zu je fünfhundert Metern. Vierzehn Seile, und … vierzehn Seile und wir waren unten. Vierzehn.


Es blieb weiter abschüssig, aber so flach, dass es Jansen vorkam, als ginge sie eben. Als sie das Gefühl hatte, nicht mehr fallen zu können, klinkte sie sich von der letzten Leine aus und torkelte ungefähr einen Meter weiter, bevor sie zu Boden sackte.

Mein Gott, taten ihr die Knie weh. Durch jahrelanges Joggen hatte sie sich stählerne Waden antrainiert, dabei aber den Knorpel in ihren Kniegelenken abgeschmirgelt. Jetzt fühlte es sich so an, als hätte ihr jemand einen Dorn ins linke Bein gerammt. Ihre Schultern waren abartig verspannt und ihr Rücken …

Eine Weile lag sie einfach nur da und schnaufte, konzentrierte sich auf den eigenen Körper. Ihr Gehirn brauchte noch etwas, um sich zu erholen. Gegen Ende hatte sie ein wenig die Orientierung verloren, manchmal kam es ihr so vor, als klettere sie nach oben anstatt nach unten. Manchmal war es ihr nur zu bewusst gewesen, dass sie sich nicht auf der Oberfläche eines Planeten befand, sondern im Inneren einer sich drehenden Trommel. Irgendwann meinte sie, kopfzustehen wie eine Fliege an der Decke.

Sie sah zu Stevens hinüber, der mit dem Gesicht voraus auf dem Boden lag und sich dort mit den Händen festzuhalten schien, als habe er Angst zu entschweben. Er hatte die Augen geschlossen und sein Mund bewegte sich, aber sie hörte kein Wort von ihm.

»Beten Sie?«, fragte sie.

»Ich rechne«, keuchte er. »Drehimpuls. Ergibt keinen Sinn. Die äußere Hülle müsste sich auch drehen. Energieerhaltungssatz …«

Sie blendete ihn aus.

Sie hievte sich auf die Beine und sah sich mithilfe der Helmlampen rings um den letzten Haken um. Offensichtlich hatten die KS
pace-Leute hier ein Basislager aufgeschlagen. Sie entdeckte einen Stapel Sauerstoffkartuschen für die Raumanzüge – allesamt noch voll und einsatzbereit. Allerdings waren sie nicht mit den Anzügen der NASA
 kompatibel, deshalb beachtete Jansen sie nicht weiter. Daneben stand eine Kiste mit unterschiedlicher Kletterausrüstung: Hammer und Haken, noch mehr Seile, etwas, was wie Steigeisen aussah, die einem Raumanzugstiefel übergezogen werden konnten. In der Kiste verstreut lagen auch ein Dutzend Leuchtstäbe. Vermutlich hatte die Besatzung der Wanderer
 sie hier zurückgelassen, um die Stelle für ihre Rückkehr zu markieren.

Die Leuchtstäbe waren matt und aufgebraucht. Sie hielten normalerweise zwölf Stunden lang und die Deadline war längst überschritten. Die KS
pace-Leute waren anscheinend seit über zwölf Stunden nicht hierher zurückgekehrt.

Jansen begriff, was das sehr wahrscheinlich zu bedeuten hatte. Doch gab sie nichts drauf. Solange sie keine Leichen fand, musste sie davon ausgehen, dass Foster, Holmes und Channarong noch lebten.

Die Ausrüstung war sauber gestapelt und die Folien- und Plastikbeutel waren unangetastet. Das war schon mal etwas, denn das hieß, dass die Aliens noch nicht hier gewesen waren. Bestimmt hätten selbst friedlich gesinnte Außerirdische die Ausrüstung begutachtet, oder? Aus reiner Neugier hätten sie alles aufgemacht und untersucht. Aber es sah so aus, als wäre alles unangetastet geblieben, seit die KS
pace-Besatzung das Lager verlassen hatte. Die einzige Ausnahme war eine orangefarbene Flagge, ein rechteckiges Stück PVC
 auf einem Drahtgestell. Die lag ein paar Meter entfernt auf dem Boden, als wäre sie hastig fallen gelassen worden. Jansen hob sie auf und begutachtete sie – und da fiel ihr auf, dass etwas an dem Gestell hing. Ein kleiner Speicherstick, ungefähr zwei Zentimeter lang.

Sie steckte ihn in die Buchse an dem Kommunikationspaneel ihres harten Anzugoberteils. Auf dem Stick befand sich lediglich eine Datei. Ein Video. Sie blinzelte zweimal in rascher Folge, worauf ihr Rechner die Datei in einem AR
-Fenster öffnete, das sich innerhalb ihres Helms zu befinden schien. Jansen zuckte zusammen – das Video war stark beschädigt, bestand größtenteils nur aus Fetzen und Bruchstücken. Vermutlich war das ein Resultat des Magnetfelds von 2I genau wie das Knallen und Klicken in ihrem Funk. Sie meinte, eine Gestalt mit Helm ausmachen zu können, aber dann war das Bild wieder weg. Der Ton war fast genauso schlimm, aber immerhin verstand sie ein paar Worte.

Transkript Videodatei (1)

Taryn Holms: … Abstieg war … wir sind …

Willem Foster: [unverständlich]

Foster: … der Wanderer
. Mein Team ist in guter körperlicher Verfassung und … konnten noch keinen Kontakt herstellen, falls da überhaupt jemand … keine Anzeichen. Nichts?

Holmes: Die müssen aber … wollen nicht reden. Das haben sie bisher ziemlich deutlich gemacht und … oder …

Sandra Channarong: Die ersten Scans sehen … nicht viel zu … ein besseres Bild, wenn wir näher an [unverständlich]

Foster: Ich lasse diese Aufnahme vorsichtshalber hier im Basislager. Wir ruhen uns eine Stunde … essen etwas und dann …

Foster: Ich werde einen weiteren Logeintrag machen, wenn wir etwas finden. Jetzt setze ich erst einmal ein Leuchtsignal, um sicherzugehen, dass wir …

Foster: [unverständlich]

Jansen spielte die Datei dreimal ab, konnte die Astronauten von KS
pace aber trotzdem nicht besser verstehen.

Es war zum Verzweifeln. Die Datei war Schrott, lieferte so gut wie keine Informationen. Was darin jedoch angedeutet wurde …

Nein. Sie durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen.

Sie vergeudete ungefähr zehn Minuten mit dem Versuch, die vermissten Astronauten per Funk zu erreichen. Da kam ihr der Gedanke, dass die Alienbesatzung von 2I ihren Funkspruch womöglich ebenfalls hören konnte, und einen Moment lang erfasste sie Panik. Dann fiel ihr ein, dass sie deswegen hergekommen war. Um Kontakt herzustellen.

Der Gedanke hatte ihr besser gefallen, als sie noch draußen und sicher in ihrem eigenen Raumschiff gewesen war.

Aber es war ohnehin egal. Es tauchten keine Aliens auf, um sich auf sie zu stürzen. Niemand antwortete auf ihren Funkspruch.

Auch wenn sie den Empfang an ihrem Funkgerät voll aufdrehte, hörte sie nur Rauschen und ein geisterhaftes, weit entferntes Knallen. Ein anhaltendes, rhythmisches Klicken, das erst lauter wurde, dann abnahm, aber nie ganz verschwand.

»Hören Sie das?«, fragte sie Stevens.

Er wälzte sich auf den Rücken und starrte sie durch das Helmvisier an. »Ja«, sagte er, als hätte er die einfachste Antwort gewählt, damit sie ihn möglichst schnell wieder in Ruhe ließ.

Sie lauschte dem Geräusch lange und hoffte, es würde sich in eine Stimme verwandeln oder in eine Art Funkfeuer.

Das Klicken und Knallen wurde manchmal fast unhörbar. Dann wieder wurde es so laut, dass sie den Empfang runterdrehen musste, um nicht taub zu werden. Sie wünschte sich so sehr, dass es etwas zu bedeuten hatte. Sie wollte, dass sich dahinter ein Signal der Besatzung der Wanderer
 verbarg.

Allerdings klang es zu basal. Zu natürlich. Es war kein menschliches Geräusch.

»Wanderer
, bitte melden
«, sagte sie in das Hintergrundgeräusch hinein. »Hier ist Jansen, Kommandantin des NASA
-Schiffs Orion
. Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen. Bitte bestätigen Sie.«

Es kam keine Antwort.

Sie ging zu Stevens hinüber. Seit sie angekommen waren, hatte er sich nicht bewegt. Sie beugte den Oberkörper vor – ihr Rücken ächzte, die Knie wollten sich nicht beugen lassen – und hielt ihm die Hand hin. Stevens nahm sie, grummelte etwas und ließ sich von ihr auf die Beine hochziehen.

Sie sah auf die Anzeige auf der Vorderseite ihres Anzugs. »Wir haben zwei Stunden gebraucht, um hierherzukommen. Wir wollen mal pessimistisch sein und annehmen, dass wir drei Stunden zurück zur Luftschleuse brauchen, selbst mit den Steigklemmen.«

»O ja, das wollen wir«, sagte Stevens.

»Dann haben wir jetzt noch sieben Stunden, um unsere Freunde zu finden. Sind Sie bereit?«

Hinter dem Polykarbonat seines Helms machte er ein ernstes Gesicht. »Ja«, sagte er.


SUNNY STEVENS: Ich wollte Sandra und Taryn und Kommandant Foster finden. Ja. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Aber nach dem, was ich da gesehen hatte, und nachdem wir keinen Funkkontakt zu ihnen bekommen hatten … ich weiß nicht. Vielleicht fing ich an, Hawkins recht zu geben. Inzwischen war ich mir ziemlich sicher, dass wir Leichen finden würden.


Sally Jansen hatte zum Mars fliegen wollen. Seit ihrer Kindheit war das ihr Traum gewesen. Schritte auf einer anderen Welt zu machen.

Das kam dem am nächsten. Das war ihr klar. Sie wünschte, sie könnte sich freuen. Sie wollte, dass es ihr vor Aufregung kalt über den Rücken lief, dass sich ihr Magen zusammenzog bei dem Gedanken daran, was sie sagen würde, was die ersten Worte der großen Entdeckerin sein würden.

Doch stattdessen ging nicht viel in ihr vor. Sie hatte vor allem Angst und machte sich Sorgen.

Die innere Hülle von 2I hatte ein mattes, gräuliches Braun. Eigentlich gar keine Farbe. Jansen richtete eine ihrer Leuchten direkt vor sich auf den Boden, um zu sehen, wohin sie ihre Füße setzte. Die Mühe hätte sie sich nicht machen müssen. Denn sie gingen über eine vollkommen flache, glatte Oberfläche. Ein bisschen aufgeraut, sodass man mit gutem Halt darauf gehen konnte, aber nicht so rau, dass sie Angst haben musste, ihre Handschuhe aufzuschürfen, sollte sie stürzen und sich mit den Händen auffangen.

»Porös«, sagte Stevens.

»Was?«

»Ich habe mich gefragt, weshalb der Boden nicht mit Wasser bedeckt ist. Der Nebel müsste sich doch daran verfangen, nicht wahr? Aber er ist furztrocken. Der Boden ist porös. Er leitet das Wasser ab, ehe sich etwas ansammeln kann.«

»Verstanden.«

Die andere Lampe ließ sie hin und her schwenken und suchte nach Hinweisen auf die Besatzung der Wanderer
. Doch der Lichtschein offenbarte nichts Neues. Der trübe Nebel, der während des Abstiegs wie eine nasse Decke auf ihnen gelegen hatte, lichtete sich ein wenig und die Sicht war wieder auf ungefähr dreißig Meter angewachsen. So wären sie immerhin ein wenig vorgewarnt, falls Aliens aus dem Dunkeln auf sie zustürmen würden. Sollten sie zu dem Zeitpunkt gerade in die richtige Richtung schauen.

Ohne Licht und Orientierungspunkte hätte die Navigation problematisch werden können. Zum Glück war in die Anzeige ihrer Anzüge ein Trägheitskompass eingebaut. Darauf war abzulesen, dass sie sich in gerader Linie vom Basislager der KS
pace-Leute fortbewegten, und zwar parallel zur Achse von 2I. Es bestand für Jansen kein Anlass anzunehmen, dass Foster und sein Team in diese Richtung und nicht nach links oder rechts entlang der Trommelkrümmung gegangen waren, aber irgendwo musste sie ja anfangen.

Ungefähr alle fünf Minuten blieb sie stehen, um einen weiteren Funkruf zu versenden und weil das Gehen anstrengend war. In der Schwerelosigkeit waren ihre Anzüge bereits schwer und sperrig und für den Gebrauch am Boden eines Schwerkraftbrunnens waren sie schon gar nicht gedacht. Sie schleppten auf ihren Rücken ein dreißig Kilo schweres Lebenserhaltungssystem und jeder Schritt raubte ihnen Kraft.

»Sieben Kilometer Abstieg über die Schräge bedeuten fünf Kilometer Höhenunterschied«, sagte Stevens, der gerade an einem mathematischen Problem arbeitete. Vielleicht wollte er etwas gegen die Stille tun. »An der Luftschleuse habe ich nicht daran gedacht, die Umdrehung der Trommel zu stoppen, aber vom Gefühl her würde ich sagen, dass es zweieinhalb Minuten für eine Umdrehung waren. Die Zentrifugalbeschleunigung fühlt sich demnach …«

»Null Komma acht g«, kam sie ihm zuvor.

»Ja«, sagte er. »Das müsste ungefähr hinkommen. Wie haben Sie das …?«

»Ich bin Astronautin. Man lernt, wie sich wie viel Schwerkraft anfühlt. Tun Sie mir einen Gefallen, okay? Sparen Sie sich Ihren Atem fürs Gehen.«

Aber natürlich konnte er das nicht.

Jeder Mensch ging mit Angst anders um. Sie konzentrierte sich ganz auf das, was sie zu tun hatte, achtete auf jeden Schritt, kontrollierte regelmäßig den Kompass, das Funkgerät, schwenkte ihre Lampen vor und zurück. Zahlreiche Wiederholungen, die ihr jedes Mal wieder dasselbe Ergebnis lieferten. Und das gab ihr selbst in der endlosen Dunkelheit von 2I ein Gefühl von Sicherheit.

Stevens war Wissenschaftler. Das bedeutete, dass er die Welt, die ihn mit Unsicherheiten konfrontierte, verstehen wollte, sie vermessen und Hypothesen zu ihren Schrecken aufstellen wollte. Jansen hatte schon so viele Wissenschaftler kennengelernt, dass ihr das bekannt war.

»Seit unserer Ankunft ist die Temperatur ein paar Grad gestiegen«, sagte er. »Natürlich müsste es ganz eigene Wetterphänomene geben, wenn man davon ausgeht, dass die Trommel ein einziger großer Raum ist.«

»Es wird wärmer?«, fragte sie mit plötzlichem Interesse. »Wie warm? Gefährlich warm?«

»Nun, nein. Als wir reinkamen, lagen wir bei minus fünf Grad, jetzt sind wir ungefähr bei plus zwei.«

»Geben Sie Bescheid, falls es deutlich wärmer werden sollte«, sagte sie. Davor war ihr die Temperatur gar nicht aufgefallen. In ihrem Anzug liefen mehrere Kilometer mit Wasser gefüllter Schläuche, die sicherstellten, dass sie sich in Eiseskälte und siedender Hitze gleichermaßen wohlfühlte – im Weltraum konnte man beides erleben, je nachdem, ob man in der Sonne oder im Schatten stand.

Jetzt aber, nachdem er sie darauf aufmerksam gemacht hatte, wie kalt es war, konnte sie den Gedanken nicht mehr abschütteln. Das neblige Dunkel war so kalt, dass sie festfrieren würde, sollte die Energie ihres Anzugs versagen. Gut zu wissen.

Sie hob eine Hand, um ihn vorzuwarnen, dass sie stehen bleiben würde. Dann überprüfte sie wieder das Funkgerät.

Nichts als das Klicken, das ging und wiederkehrte, leiser wurde, um dann wieder zu einem lauten Dröhnen in den Ohren anzuschwellen, sodass sie am liebsten das Funkgerät ausgeschaltet hätte. Aber sie tat es nicht. In dem Lärm könnte sich ein Notruf verstecken und dann würde sie ihn nicht hören. Verzweiflung drohte sie zu übermannen. Aber sie kämpfte sie hinunter und lauschte weiter.

Hin und wieder ertönte ein kurzes Trällern, eine schwankende Geisterstimme, die nichts zu bedeuten hatte, aber fast ein menschlicher Laut hätte sein können, was zum Verzweifeln war. Wie eine menschliche Stimme mit hundertfacher Beschleunigung.

»Statische Entladungen«, erklärte ihr Stevens.

»Was?«

»Ein Objekt dieser Größe kann elektrische Ladungen erzeugen, ohne es zu wollen. Das Bodenmaterial, was immer es ist, ist wahrscheinlich ein guter Isolator. Allein schon die Reibung der Luft, die über den Boden streicht, sorgt für elektrische Ladung. Und die Ladung wird nirgends abgeleitet – hier drin gibt es keine guten Leiter –, deshalb baut sie sich immer weiter auf. Schließlich kann der Boden die ganze Elektrizität nicht mehr halten und muss sie irgendwie loswerden.«

»Wie … mit einem Blitz? Wollen Sie damit sagen, dass es hier drin Blitz und Donner gibt und ich das höre?«

»Wohl kaum«, gab er zurück. »Wir würden Blitze sehen, wenn das der Fall wäre, und würden es nicht nur über Funk hören. Nein, ich glaube, es muss eine andere Methode geben, wie die Ladung abfließt. Vielleicht wird das Argon in der Luft laufend ionisiert, aber dann … Entschuldigen Sie, Jansen. Ich weiß es nicht. Aber jedenfalls glaube ich, dass wir so schnell keinen Stromschlag abbekommen werden.«

»Das ist ja schon mal was«, sagte sie.

Sie probierte es noch einmal mit einem Funkspruch an Foster und seine Leute.

Keine Antwort.

»Das erklärt das Kreischen. Und was ist mit dem Klicken?«, fragte sie. »Das hören Sie bestimmt auch. Das bin nicht nur ich. Was ist damit?«

Stevens hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Irgendein rasch schwankendes elektromagnetisches Feld. Da bin ich genauso ratlos wie Sie.«

Jansen nickte. Sie hatte bereits darüber nachgedacht. »Elektromagnetische Felder können Funkwellen stören, stimmt’s?«

»Klar«, sagte er.

»Dann ist es also möglich, dass Foster und sein Team mich nicht hören. Dass mein Signal übertönt wird.«

»Nun … vielleicht«, sagte Stevens.

Der Schein ihrer Lampe traf auf seinen Helm. Er blinzelte, zuckte zurück und riss eine Hand hoch, um sich abzuschirmen.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. Sie drehte den Kopf und richtete das Licht in die Dunkelheit.

Mit einem Vielleicht gab sie sich nicht zufrieden. Das Leben war voller Vielleichts und manchmal verwandelten sie sich in Jas und …

Plötzlich schwappte eine Welle der Erschöpfung über sie hinweg und sie hatte das verzweifelte Bedürfnis, sich hinzusetzen. Sie war nicht mehr so jung wie früher und ihr Körper war eine derartige Anstrengung, dieses erdrückende Gewicht in der Schwerkraft, nicht mehr gewöhnt. Nicht nach einem Monat im Weltraum. Unter den kühlenden und belüftenden Flüssigkeitsschichten ihres Anzugs hatte sie zu schwitzen begonnen. Sie lachte. Die Hoffnung nicht zu verlieren, kostete sie mehr Energie, als sie erübrigen konnte.

»Hören Sie, wir müssen eine richtige Rast machen. Zwanzig Minuten.«

»Ja, klingt gut«, sagte er.

Gemeinsam setzten sie sich auf den Boden, Rücken an Rücken, damit sie sich gegenseitig anlehnen konnten. Und damit sich nichts an sie anschleichen konnte.

Nicht dass das wahrscheinlich war. Hätten die Aliens in 2I sich ihnen nähern wollen, hätten sie das wohl längst getan.

Oder?

Jansen schwenkte ihre Lampen regelmäßig hin und her, um das ganze Gesichtsfeld abzudecken. Das ganze Nichts da draußen.

In ihrem Helm befand sich ein kleiner Schlauch mit Wasser. Sie saugte daran, denn bis eben war ihr gar nicht aufgefallen, wie trocken ihr Mund geworden war.

Sie sah in die Dunkelheit und in den Nebel hinaus.

Stevens konnte sie nicht sehen. Sie sah nichts als das Nichts, über das das Licht ihrer Lampe glitt, hin und her, vor und zurück.

In diesem Moment war sie ganz allein in diesem immensen, leeren Raum. Groß kam er ihr gar nicht vor, nur fühlte sie sich winzig klein. Mikroskopisch.

Sie sendete einen Funkspruch, nannte die Astronauten von KS
pace alle beim Namen. Und gleichzeitig war sie überzeugt, dass sie sie nicht hören konnten. Dass das niemand konnte oder jemals tun würde. Sie glaubte noch nicht einmal, dass die Besatzung der KS
pace tot war. Vielmehr schien ihr, dass sie nie da gewesen war. Dass das alles ein grausamer Streich war, dass man sie nur hierhergelockt hatte, damit sie sich einsam fühlte und klein.

Ihre Einbildungskraft ging mit ihr durch. Im Astronautentraining hatte man ihr beigebracht, wie wichtig es war, nicht in jedem Schatten Dinge zu sehen, nicht Opfer der Phantome zu werden, die im eigenen Kopf herumgeisterten. Man musste sich an das halten, was man beweisen konnte, an die Daten, die die Sinne einem bereitstellten, und alles andere musste man auf sich beruhen lassen.

Als sie in der Ferne ein Licht flackern sah, wollte sie erst nicht zulassen, etwas gesehen zu haben. Es musste sich um Einbildung handeln. Dann glitt ihr Licht wieder weiter – und da. Ja. Da, direkt vor ihr, war ein Schimmern, ein schwaches Glühen.

»Kommen Sie«, sagte sie und mühte sich auf die Beine. »Kommen Sie!«

Jansen lief los, auf das Licht zu.

Sie hörte ihre Stiefel auf der harten Oberfläche der inneren Hülle donnern. Ihre Lunge brannte vor Anstrengung und die Schultern schmerzten unter dem Gewicht des Raumanzugs. Die D
-Ringe an ihrem Torso klapperten und schlenkerten und schlugen wie Glocken – die Luft in 2I war so dicht, dass sie Schallwellen übertrug.

Sie griff nach oben, um die Lampe an ihrem Helm wieder gerade nach vorne auszurichten. Halb rechnete sie damit, dass dann der Lichtfunke vor ihr verblassen würde, dass es sich nur um eine Halluzination gehandelt hatte. Doch stattdessen wurde es stärker. Heller.

Es konnten die Lichter der Raumanzüge der KS
pace-Besatzung sein. Es konnte ein Umzug von Aliens sein, der ihnen entgegenkam. Es konnte …

Eine Spiegelung.

Ihre eigenes Lampenlicht, das zurückgeworfen wurde.

Sie rutschte ein wenig aus und fast wäre sie zu Boden gegangen. Sie warf die Arme zur Seite, um das Gleichgewicht zurückzuerlangen, und schlitterte einen Meter weiter.

Sie keuchte, beruhigte sich, sah nach vorn. Auf eine Wand aus Eis.

Eis. Das also hatte sie gesehen. Ihr eigener Lichtschein, der sich in einer Oberfläche aus gefrorenem Wasser spiegelte.

Der Boden, auf dem sie ausgerutscht war, war ebenfalls von einer dünnen Eisschicht bedeckt, eine vielleicht einen Zentimeter dicke Schicht. Direkt vor ihr wurde das Eis dicker und wuchs in fantastischen Formen nach oben. Buckel und Pfähle, Brocken und Berge, Bänder und Bögen und Eishöhlen. Hohe, geschwungene Eistürme, als wären gigantische Wasserwellen blitzgefroren, überhängende Eisbärte mit Eiszapfen wie Drachenzähne.

Der Lichtschein verfing sich in einer Million glänzender Oberflächen wie in den Facetten eines titanischen Diamanten. Manchmal so hell, dass es sie blendete, manchmal nur als mattes Schimmern. Von allen Spitzen tropfte Schmelzwasser herab. Sie hörte die Tropfen, den leicht synkopierten Rhythmus, jeder Tropfen brauchte einen Sekundenbruchteil zu lange, um auf dem Boden aufzuklatschen.

Eis. Teils so dünn und durchsichtig wie Glas, an anderen Stellen so dick, dass es blau und fest wie Stein wirkte.

Sie trat näher heran, über die dünne Eisschicht, die den Boden vor der Wand bedeckte. Sie musste bei jedem Schritt aufpassen, um nicht auszurutschen. Sie wandte sich um und gab Stevens ein Zeichen, dass er zurückbleiben sollte, wo noch kein Eis war. Er wirkte nur allzu bereit, ihrer Aufforderung nachzukommen.

Noch ein Schritt und noch einer, ein dritter Schritt und dann war sie an der Wand angekommen. Sie streckte die Hand aus und berührte einen langen Eisstalaktiten, der dort, wo er an einem Vorsprung hing, einen Umfang hatte wie ihre Hüfte. Da ihr Handschuh gut isoliert war, spürte sie seine Kälte nicht, aber sie konnte sie sich vorstellen, konnte sich vorstellen, wie es brennen würde, wenn sie ihn mit nackten Fingern berühren würde.

Sie sah nach oben und stellte fest, dass der Vorsprung nicht gerade war – er neigte sich zu einer Seite. Sie ging nach links und tastete oben nach einem Griff. Das Eis war rau und uneben genug, dass sie sich festhalten konnte. Dann zog sie sich hoch und schwang ihre schmerzenden Beine auf den Vorsprung. Unglaublich vorsichtig und langsam kletterte sie hinauf, bis sie auf der Spitze der Wand stand.

Der Lichtschein ihrer Lampe bohrte sich weiter. Der Nebel hatte sich fast vollständig aufgelöst und sie konnte mehrere Hundert Meter weit blicken. Hinter der Eiswand befand sich … noch mehr Eis. So weit sie sehen konnte. Etwas entfernt von der Wand bildete es lang gezogene Hügel und Täler, in denen sich Wasserpfützen sammelten. Nichts trübte die weiße Landschaft, keine Felsen oder Pflanzen oder irgendwelche Lebenszeichen, geschweige denn Zeichen von intelligentem Leben. Ihr fielen die Eistäler in der Antarktis ein, die über Millionen von Jahren unberührt geblieben waren, bis die ersten menschlichen Entdecker sie betreten hatten. Große, gefrorene Wüsten, in denen nichts lebte.

Sie wandte sich um und sah zu Stevens hinunter, der ein Dutzend Meter hinter ihr in einer kleinen Lichtoase stand. Wegen seines Helms konnte sie sein Gesicht fast nicht erkennen, aber seine Körpersprache ließ sich sehr wohl deuten. Er wirkte voller Hoffnung, erwartungsvoll. Er wollte unbedingt hören, was sie hier oben auf der Mauer entdeckt hatte.

Ihre Brust krampfte sich zusammen, sodass sie zitterte. Es war kein Schluchzen, aber etwas Ähnliches. Ein Hochbrodeln von Verzweiflung und anderen Gefühlen. Ein unausweichliches, existenzielles Gefühl.

Sie trat gegen das Eis zu ihren Füßen, sodass Splitter durch die Luft spritzten. Sie trat noch einmal und wäre beinahe gestolpert, rücklings von der Wand gefallen, fing sich aber noch rechtzeitig. Dann wieder: Sie trat gegen das Eis, ein ums andere Mal.

»Jansen?«, rief er.

Sie richtete sich ganz auf. Sie hätte sich gerne den Mund abgewischt, aber ihr Helm war im Weg. Deshalb trat sie noch einmal besonders heftig gegen das Eis.

»Da ist nichts!«, rief sie.





Handshake-Protokoll


ROY MCALLISTER: Während Jansen und Stevens im Innern von 2I waren, standen wir die ganze Zeit in Kontakt zur Orion. Ich war zwar wütend, weil Jansen sich meinen Befehlen widersetzt hatte, aber trotzdem wollte ich unbedingt wissen, was sie dadrin vorfinden würde. Und ich weiß, dass General Kalitzakis genauso auf heißen Kohlen saß wie ich. Das war vielleicht unsere größte Chance herauszufinden, was die Besatzung von 2I von der Erde wollte.



Wo zum Teufel steckten sie?
 Rao sah auf die Uhr. Jansen und Stevens waren erst ein paar Stunden weg … wie lange sollte das dauern? Jede Minute, die verging, ohne dass sie Nachricht von ihnen erhielten, war eine Qual. Wenn ihnen etwas zugestoßen sein sollte – wie sollte je jemand davon erfahren? Sie wären einfach verschwunden und man würde nichts dagegen tun können. Sie wusste, dass Hawkins nicht das Risiko eingehen würde, nach ihnen zu suchen.

Rao hätte die ganze Zeit über in der Kuppel bleiben, 2I beobachten und darauf warten können, dass sie zurückkamen. Das war so ziemlich alles, was sie tun wollte. Deshalb zwang sie sich, genau das nicht zu tun. Vielmehr kehrte sie in das Schlafabteil des HabLab zurück, wo die Versuchung, durchs Fenster hinauszustarren, weniger groß war.

Sie versuchte, sich auf die eigentliche Mission der Orion
 zu konzentrieren, und führte ein paar Experimente mit dem einstellbaren Laser durch, der vor dem HabLab installiert war. Sie gingen von der Annahme aus, dass die Erbauer von 2I womöglich keine Radiowellen zur Kommunikation benutzten. Deshalb wollten sie mithilfe verschiedenfarbiger Lichtstrahlen ein Signal aussenden.

Das Hauptproblem dabei war, dass das Experiment fast vollständig automatisiert ablief, sie sich aber eigentlich damit ablenken wollte. Der Laser zeichnete einige Formen auf die Oberfläche von 2I: einen Kreis, ein Dreieck, eine Reihe von Kegelschnitten. Vollkommene geometrische Formen, die so nie in der Natur vorkamen und die nur intelligente Wesen erkennen würden. Ein Versuch, eine Reaktion zu erhalten. Nachdem der Laser sein Programm einmal abgespult hatte, wechselte er die Farbe – momentan befand er sich im grünen Lichtspektrum, ungefähr bei fünfhundert Nanometern – und fing von vorne an. Sie brauchte nur die Ergebnisse abzulesen und dafür zu sorgen, dass das Gerät nicht den Geist aufgab. Währenddessen grasten Kameras an der Außenhülle des HabLabs die Oberfläche von 2I ab auf der Suche nach einer Reaktion auf die Lichtshow.

Doch die fand sich nicht. Damit hatte sie auch nicht gerechnet. Sie scrollte sich durch die Kameraaufzeichnungen und suchte nach der leisesten farblichen Veränderung im Licht, das von 2I reflektiert wurde, aber da war nichts. Die Zahlen gingen hoch und runter, aber nie nennenswert …

»Suppe ist fertig.«

Sie zuckte so heftig zusammen, dass ihr Nacken krachte. Mit weit aufgerissenen Augen wirbelte Rao herum und sah, dass Hawkins den Kopf durch die Vinylklappe zwischen dem Besatzungsraum und dem Schlafabteil gesteckt hatte.

Natürlich. Seit Stevens und Jansen hinausgegangen waren, waren etliche Stunden vergangen. Inzwischen musste ihre planmäßige Essenszeit sein.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Ist schon gut«, sagte sie. Sie streckte sich, schob ihre Gedanken beiseite. »Tut mir leid, ich bin gleich da.« Sie speicherte die Analyse ab, an der sie gerade arbeitete, und folgte ihm dann in den Teamraum. ARCS
 hatte zwei Essenstuben aufgewärmt. Jetzt hieß es, sich mit einer Hand an einem Griff festzuklammern und mit der anderen eine Tube zu halten. Sie schnappte sich eine der beiden Tuben und stieß sich wieder in Richtung Schlafabteil ab.

Als sie an einem der Bildschirme im Besatzungsraum vorbeischwebte, entdeckte sie etwas Seltsames. Auf dem Bildschirm war ein Durcheinander aus lauter zufälligen Buchstaben.

Zunächst glaubte sie, es wären die Auslesedaten von Hawkins’ Experimenten mit der Multiwellenantenne. Aber nein, denn sonst müsste die Aufzeichnung einen Zeitstempel aufweisen wie diejenigen, die der verstellbare Laser ausgab. Das sah offen gesagt eher so aus, wie wenn eine Katze über eine Tastatur marschiert wäre.

Sie stieß sich in Richtung Bildschirm, streckte die Hand aus und wollte mit einem Tippen eine Diagnose-App aufrufen, aber ehe sie dazu kam, scheuchte Hawkins sie weg. »Das ist meine Sache«, sagte er.

Etwas stimmte nicht. Hawkins bildete sich etwas auf seine Selbstbeherrschung ein, auf seine standhafte Weigerung, sich Emotionen anmerken zu lassen. Aber jetzt hatte er einen wilden Ausdruck in den Augen. Sie funkelten unbeherrscht und auf seiner Stirn stand eine Schweißschicht.

Etwas war passiert, dachte sie. Neuigkeiten von Jansen und Stevens konnten es nicht sein. Er war bestimmt kein solches Ungeheuer, dass er ihr das vorenthalten würde. Aber … was dann?

»Was ist das?«, fragte sie und betrachtete den Bildschirm. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Es ist verschlüsselt. Eine Nachricht vom Joint Space Operations Command.«

Sie runzelte die Stirn. »Sie meinen, die Raumstreitkräfte? Sollten wir nicht einzig von der NASA
 Nachrichten empfangen?«

»Sie nicht. Das ist … das gehört zu meinem Job. Meine besondere Mission.«

Er griff über sie hinweg und wischte die Nachricht vom Bildschirm.

Sie wich vor ihm zurück und wollte zurück ins Schlafabteil, um sich wieder an ihre Arbeit zu machen. Ihr platzte der Kopf ohnehin schon, auch ohne dieses neue Rätsel.

»Rao«, sagte er. »Warten Sie.«

Sie verharrte bei der Klappe und sah zu ihm zurück, sagte aber nichts.

»Schauen Sie, ich weiß, dass wir beide nie wirklich …«

»Bitte sagen Sie jetzt nicht befreundet
 waren«, sagte sie.

Er bedachte sie mit einem traurigen Lächeln. »Gut. Fakt ist, dass wir während der ganzen Mission kaum miteinander gesprochen haben. Aber Sie müssen das wissen. Ich glaube, Sie müssen sich das anhören.«

An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, was er wirklich meinte: dass er jemanden brauchte, mit dem er darüber sprechen konnte. Die Nachricht, die er von der Erde erhalten hatte, hatte ihn dermaßen aus der Fassung gebracht, dass die Fassade des harten Kerls einige Risse bekommen hatte.

Weshalb sie unbedingt hören wollte, was für eine Nachricht es war.

Manche Anrufe muss man einfach entgegennehmen.

Nach mehreren Tagen im Kontrollraum miefte McAllister. Er hätte sich wirklich gerne geduscht und rasiert. Er brauchte Schlaf und musste unbedingt etwas essen, auch wenn sich ihm vor Sorge der Magen zuschnürte. Allerdings blieb ihm keine Zeit für dergleichen.

General Kalitzakis hatte eine Telefonkonferenz in die Wege geleitet und alle Teilnehmer schalteten sich gerade zu. Die Stabschefs von Joint. McAllisters Chef, der Generaladministrator der NASA
. Einige Mitglieder des National Space Councils und der nationale Sicherheitsberater.

Alle.

Was bedeutete, dass es sich um schlechte Neuigkeiten handelte.

McAllister ließ sich auf den Stuhl in seinem Büro fallen und berührte das Gerät in seinem Ohr, worauf ein Klingeln anzeigte, dass er für die Konferenz zugeschaltet war. Es war ein rein akustisches Telefonat, vorgeblich damit man es sicher verschlüsseln konnte. Alle sprachen durcheinander und klangen panisch.

»Sie haben uns versprochen, General, dass Sie einen umfassenden Plan vorlegen würden«, sagte der Berater und klang wie ein Manager, der einem Arbeitnehmer eine miserable Leistungsbeurteilung gibt.

»Lassen Sie den Mann doch erst mal reden!« Das war der Verteidigungssekretär, dachte McAllister. Danach versuchte er erst gar nicht mehr, die verschiedenen Stimmen zu identifizieren.

»Sind Sie sicher, dass die Zahlen korrekt sind?«

»Niemand ist sich über irgendetwas sicher! Aber wir können das nicht einfach …«

»Wir brauchen genauere Informationen.«

»Wir haben die Informationen! Was wir brauchen, sind Lösungen!«

Alle Stimmen verstummten gleichzeitig, der Konferenz-Administrator hatte sie stumm geschaltet. Ein Klicken war zu hören und einige Töne – McAllister wusste, dass die Verbindung auf Abhörsicherheit durchgetestet wurde.

Dann erklang eine neue, ganz ruhige Stimme und verkündete, dass der Präsident der Vereinigten Staaten an der Konferenz teilnahm.

McAllister richtete sich an seinem Schreibtisch auf, obwohl ihn niemand sehen konnte.

Der Präsident sagte nichts. Alle kannten das Protokoll. Kalitzakis würde die Neuigkeiten in klaren, einfachen Worten präsentieren und dann würde er warten, ob der Präsident irgendwelche Fragen hätte.

»Mr. Präsident, Sir«, fing Kalitzakis an. Er klang so erschöpft, wie McAllister sich fühlte. »Ich spreche für das Joint Space Operations Command. Wir haben das als 2I bekannte Objekt bei seiner Annäherung an die Erde beobachtet. Und wir haben nach militärischen Vorgehensweisen gesucht für den Fall, dass es sich als feindselig herausstellen sollte. Heute haben wir modellartig durchgespielt, was passieren würde, wenn wir einen atomaren Schlag auf das Objekt durchführen würden.«

Kalitzakis räusperte sich. Wollte er Zeit schinden oder sammelte er sich nur? McAllister hatte keine guten Nachrichten erwartet, aber jetzt machte er sich richtig Sorgen. Er bekam sogar Angst.

Von Anfang an hatte er die Mission der Orion
 auf Grundlage einer Gewissheit geplant. Dass Kalitzakis bereitstehen würde, falls sein Team keinen Kontakt zu 2I herstellen konnte oder falls 2I sich als aggressiv herausstellen sollte. Bereit mit einem Plan, wie sie sich wehren würden. Wie sie 2I zerstören konnten, ehe es die Erde erreichte.

Nun aber …

»Mr. Präsident, alle unsere Planspiele kommen zum selben Ergebnis. Die Wirkung eines Atomschlags gegen 2I wäre vernachlässigbar.«

McAllister hatte Herzklopfen. Er konnte es nicht glauben. Nein, Kalitzakis musste etwas falsch berechnet haben oder …

»Wir haben zahlreiche unterschiedliche Simulationen durchgespielt, die alle auf den aktuellen Daten basieren, die die NASA
 uns ständig liefert und die uns unsere Bodenbeobachtung zur Verfügung stellt. Was wir dabei festgestellt haben, ist Folgendes: Die Aufbauten auf der Außenhülle von 2I absorbieren extrem wirkungsvoll Energie. Selbst die Energie einer thermonuklearen Detonation. Unsere größten Gefechtsköpfe würden 2I zwar beschädigen, aber wir haben nicht einmal die Gewissheit, dass sie die Hülle durchdringen würden. Die Simulation mehrerer orchestrierter Bombardements zeitigte auch keine besseren Ergebnisse – die erste Welle von Einschlägen würde lediglich eine riesige Trümmerwolke produzieren, die die Wirkung einer zweiten und dritten Angriffswelle abschwächen würde.«

Für einige Sekunden herrschte Schweigen in der Leitung. Vielleicht wollte Kalitzakis die Bedeutung seiner Worte einsickern lassen. Oder er rang um Worte. McAllister hatte Mitleid mit dem armen Kerl – der vor dem mächtigsten Staatschef der Welt Rede und Antwort stehen und ihm sagen musste, wie es um seine Macht tatsächlich bestellt war.

»Natürlich haben wir nicht aufgegeben. Wir suchen nach alternativen Waffensystemen. Nachdem wir ursprünglich in Atomwaffen unsere besten Chancen gesehen haben, spielen wir momentan durch, was wir mit Kinetic Impactors, Partikelstrahlenwaffen und THEL
s erreichen könnten. Das sind Tactical High Energy Lasers, Sir. Wir beziehen sogar Waffensysteme anderer Staaten in unsere Simulationen ein – insbesondere China verfügt über eine elektromagnetische Railgun im Orbit, die eine Hochgeschwindigkeitssprengladung abfeuern könnte, die unsere derzeitigen Möglichkeiten übersteigt, aber …«

Kalitzakis wurde abrupt unterbrochen. McAllister begriff, dass der Präsident eine Frage stellen wollte.

»Was genau wollen Sie damit sagen, General?«

»Und das heißt«, sagte Hawkins sehr langsam, als könne er es selbst nicht glauben, »dass wir derzeit über keine Waffe verfügen, mit der wir 2I vernichten können.«

Rao schwebte in der Mitte des HabLab. Plötzlich war sie sich der Ausdehnung des Weltraums rings um sie bewusst.

»Sie meinen, wenn 2I die Erde angreift – wenn es auch nur im Sturzflug auf den mittleren Westen zurast –, können wir es nicht aufhalten. Wir sind ihm schutzlos ausgeliefert.«

»Wir werden natürlich weiterhin nach Lösungen suchen«, sagte Hawkins und hielt sich an der Konsole vor ihm fest. »Niemand denkt daran, einfach so aufzugeben und sich zu ergeben. Aber … es sieht nicht gut aus.«

Sie war nie ernsthaft davon ausgegangen, dass 2I feindselig sein könnte. Diese Möglichkeit war ihr so weit hergeholt erschienen, dass sie nie darüber nachgedacht hatte.

Andererseits bewegte 2I sich unaufhaltsam auf die Erde zu. Ohne auf irgendwelche Kommunikationsversuche zu reagieren. Unter diesen Umständen …

War sie hoffnungslos naiv gewesen?

»Also … was machen wir?«, fragte sie.

»Wir loten die diplomatischen Möglichkeiten aus.« Er runzelte die Stirn, als wäre ihm aufgefallen, wie hohl das klang. »Entschuldigen Sie. Schauen Sie, darum ging es doch eigentlich bei der Mission der Orion
, oder? Kontakt mit den Aliens herzustellen. Sie dazu zu bringen, mit uns zu reden und uns vielleicht nicht alle umzubringen.« Er wandte sich ab und sah zur Seite. Rao wusste, dass er zu 2I hinübersah, wenn auch nur in Gedanken. Dorthin, wo Jansen und Stevens waren.

»Wir haben keinen blassen Schimmer, was dort drüben gerade passiert«, sagte er. »Vielleicht haben sie die Aliens getroffen. Vielleicht reden die KS
pace-Leute schon die ganze Zeit mit den Aliens.«

»Vielleicht«, sagte Rao.

Möglich war es.





Flächenberührung

»KS
pace Wanderer
, bitte melden.«

»Kommandant Foster, bitte melden.«

»Hier spricht Jansen vom NASA
-Schiff Orion
. Bitte melden.«

»Wir befinden uns auf dem vereisten Gelände in direkter Linie von Ihrem Basislager. Können Sie uns bitte Ihre Position nennen? Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«

»Besatzung der Wanderer
, geben Sie uns wenn möglich ein Zeichen – setzen Sie ein Leuchtsignal. Pingen Sie unsere Anzüge an. Rufen Sie, wenn Sie uns hören können. Sollten Sie nicht in der Lage zu einer Antwort sein …«

Jansen ließ den Kopf hängen und machte die Augen zu. Einen Moment lang überließ sie sich der Verzweiflung, ließ ihre Gedanken schweifen, wohin sie wollten.

Dann holte sie tief Luft und machte die Augen wieder auf.

»Melden, Besatzung der Wanderer
. Bitte melden.«


AMY TARBELIAN, RAUMFAHRTPSYCHOLOGIN: Es gibt eine Reihe von Studien über die Auswirkung anhaltender Dunkelheit auf die menschliche Psyche. Die Prognosen sind nicht gut. Ich erinnere mich, im College etwas über Prisoner’s Cinema gelesen zu haben, was eine poetische Umschreibung der Halluzinationen ist, denen Gefangene in Einzelhaft bereits nach wenigen Stunden ausgesetzt sind, wenn sie keinerlei visuelle Sinneseindrücke erfahren. Die Evolution hat uns an eine gut ausgeleuchtete Welt angepasst, und wenn man das Licht wegnimmt, kollabieren wir in rasantem Tempo.


»Was wollen die?«, fragte Jansen.

Stevens hatte aus einem Schlauch, der sich in seinem Helm nach oben geschoben hatte, Zuckerwasser gesaugt. Seit beinahe fünf Stunden waren sie nun schon im Innern von 2I und er war am Verhungern. Das Sirupwasser half kaum gegen den Hunger, aber immerhin lieferte es ihm ein paar Kalorien.

Sie machten wieder Rast, diesmal saßen sie sich gegenüber.

»Wer will was?«, fragte er.

»Die Aliens«, sagte Jansen. »Die Leute, die 2I gebaut haben. Sie haben eine Mission geplant, die Tausende von Jahren dauern würde. Die haben dieses Ding in die Galaxis entsandt, ganz offensichtlich in der Hoffnung, dass es … irgendwo stranden würde. An einem kleinen, freundlichen Planeten. Warum? Was wollten sie damit erreichen, dass sie ein leeres Schiff zu uns schickten?«

Stevens starrte sie an. »Glauben Sie, darauf hätte ich eine Antwort?«

Jansen schüttelte den Kopf. Sie fummelte an den Knöpfen auf der Vorderseite ihres Anzugs herum und verstellte das Funkgerät. Nach ein paar Sekunden stieß sie ein verzweifeltes Grunzen aus und stand auf.

»Hören Sie«, sagte Stevens. »Was ich mir gedacht habe. Ich denke, wir sollten zurückgehen.«

»Aufgeben, meinen Sie.«

Stevens kämpfte sich auf die Beine. »Nein, nein, nicht … Ich meine, für den Augenblick. Nur fürs Erste. Aber wenn wir noch einmal zurückkommen, dann erreichen wir vielleicht etwas. Ich dachte da an … nun, sagen wir mal, keine Experimente. Nennen wir es Strategien. Strategien, um die Besatzung der Wanderer
 zu finden.«

Sie wischte die Idee nicht verächtlich beiseite, zumindest nicht sofort.

»Wir können den Laser hierherholen«, sagte er. »Ihn bei der Luftschleuse installieren. Damit könnten wir den gesamten Innenraum der Trommel scannen, könnten nach etwas suchen, was die Form eines menschlichen Körpers hat.«

»Sie glauben, dass sie tot sind«, sagte sie.

Stevens verzog das Gesicht. »Das habe ich nicht gesagt! Schauen Sie, wie wäre es … ich meine, ich habe noch andere Ideen. Auf der Wanderer
 befindet sich ein 3D
-Drucker. Mit dem könnten wir kleine Roboter bauen. Rovers wie die, die die NASA
 zum Mars schickt, oder? Kleine Rovers, die die Suche für uns übernehmen könnten. Das ist doch besser, als wenn wir hier rumlatschen und hoffen, auf jemanden zu stoßen.«

Jansen ging zu der Eiswand zurück und kletterte noch einmal nach oben. Als sie oben stand, drehte sie sich um und sah zu ihm herunter. »Wir haben genug Luft und Wasser in den Anzügen. Wir können noch drei Stunden hierbleiben, bevor wir umkehren müssen.«

»Hören Sie mir eigentlich zu?«, sagte er. »Wir können hier doch nicht alles absuchen!«

Stevens rutschte das Herz in die Hose. Sie hörte tatsächlich nicht auf ihn.

»Bleiben Sie unten und ruhen Sie sich noch ein wenig aus«, befahl sie ihm. »Ich versuche, Foster von hier oben noch einmal zu erreichen. In Kürze machen wir uns dann wieder auf den Weg.«

»Natürlich«, sagte er. »Sie sind der Chef.«


AMY TARBELIAN, RAUMFAHRTPSYCHOLOGIN: Die Berichte über Experimente, in denen Leute für längere Zeit in Höhlen gelebt haben, lesen sich sogar noch gruseliger. Ohne Licht kommt unser Biorhythmus schnell durcheinander und wir verlieren jegliches Zeitgefühl. Man kann einen ganzen Tag schlafen, meint aber, man hätte nur kurz ein Nickerchen gehalten. Man kann sich monatelang unter der Erde aufhalten, glaubt aber, es wären nur Wochen vergangen. Künstliches Licht bringt nichts, denn das kann man ein- und ausschalten. Sobald man den Unterschied von Tag und Nacht wegnimmt, versetzt man dem menschlichen Geist einen Stoß in Richtung Wahnsinn.


»Wanderer
«, rief sie. »Foster. Können Sie mich hören?«

Endlich hielt Stevens den Mund. Sie musste immer wieder zu ihm nach unten sehen, um sich zu vergewissern, dass er noch da war.

Sie dachte an die Kosmonauten der Mir
, der ersten Weltraumstation der Welt. Damals, 1980, lange vor ihrer Geburt, hatten die Russen immer jeweils zwei Leute zur Mir
 geschickt. Nur zwei Leute, die oft für mehrere Hundert Tage dort oben waren. Die Vorschrift lautete, dass, egal wo sie sich in der Station auch aufhielten, immer irgendein Körperteil – und sei es auch nur eine Hand oder ein Fuß – für den anderen sichtbar sein sollte, damit sie sich im Weltraum nie komplett allein fühlten.

Jansen stellte sich vor, 2I ganz allein zu erforschen. Der Gedanke war furchterregend. Ohne die ungefilterten Monologe von Stevens war 2I so still. So erdrückend lautlos. Alles, was sie hörte, war das unaufhörliche Klicken und die schrillen elektrischen Entladungen – die Funkgeräusche, unheimlich und falsch, kein Laut, den ein menschliches Wesen eigentlich hören sollte.

Ihr war klar, dass sie bald umkehren mussten. Aber zurückkehren – wenn auch nur für eine gewisse Zeit – bedeutete eine Niederlage. Mit jeder Stunde, die verstrich, schwanden ihre Chancen, Foster und seine Leute zu finden. Und jede Minute, die sie außerhalb von 2I verbrachte, war eine Minute, in der sie nicht suchte. Sie …

Ihre Gedanken wurden von einer knisternden Entladung unterbrochen, aber lauter als alle, die sie bisher gehört hatte. Sie zuckte zusammen und ihre Füße rutschten geräuschvoll auf dem Eis.

»Jansen?«, rief Stevens.

»Psst«, sagte sie.

Sie richtete ihr Licht auf die weiße Ebene. Die Reflexion blendete sie. War da … etwas? Sie hatte etwas gespürt.

Vielleicht.

Die Augen erkannten nichts, aber ein anderer Nebensinn war angesprochen worden, als sie das Knistern gehört hatte.

Vielleicht war es eine Veränderung in der Bewegung des Nebels. Oder womöglich nur ein Bauchgefühl. In der Regel hassten Astronauten das Bauchgefühl. Der Weltraum verhielt sich per Definition entgegen der Intuition – im Vakuum verhielt sich nichts so, wie es sich auf der Erde verhielt. Bauchgefühle brachten dir nur den Tod. Und doch konnte sie nicht leugnen, etwas gespürt zu haben …

Noch einmal kam das Knistern, nicht ganz so laut wie eben, und sie hätte schwören können, dass es draußen auf der Eisebene geblitzt hatte. Ein Licht, das nicht einfach nur eine Spiegelung ihrer Anzugleuchten war.

Nachdem sie es sich einmal eingebildet hatte, konnte sie nicht anders, als es auch zu spüren. Dort war etwas, etwas Dunkles … und Großes. Sehr groß, und es kauerte im Nebel.

Sie konnte es nicht sehen. Es folgten keine weiteren Lichtblitze und derjenige, den sie gesehen hatte – den sie vielleicht gesehen hatte – war so schwach gewesen, dass er im Licht ihrer Lampe kaum auszumachen gewesen war.

Mit zitternden Händen griff sie nach oben und schaltete die Lampen aus.

»Jansen?«, fragte Stevens. »Jansen, wo sind Sie hin?«

»Ruhe«, sagte sie.

Stevens drehte sich im Kreis. Jansen war noch immer dort, wo sie eben gestanden hatte, und hatte das Licht ausgeschaltet. Was dachte sie sich bloß dabei?

Im Schein seiner eigenen Lampe war nichts Neues zu erkennen, nichts hatte sich verändert, außer vielleicht dass es um ihn herum etwas mehr Wasser gab. Auf dem glitschigen Eis, das den Boden bedeckte, hatte sich eine mehrere Zentimeter dicke Schicht aus Schlick gebildet. Er sah zur Seite, zu der Eiswand, und bemerkte, dass die gesamte Oberfläche glänzte. Tropfte. Eben lösten sich einige Eiszapfen von einem Vorsprung und zerschellten einer nach dem anderen auf dem Boden.

Ein Blick auf die Anzeige seines Anzugs verriet ihm, dass die Temperatur auf neun Grad Celsius geklettert war. Es wurde immer wärmer. Als sie angekommen waren, hatten Minusgrade geherrscht und jetzt hatten sie schon das Äquivalent eines sonnigen Frühlingstags auf der Erde.

Als er wieder aufblickte, schoss gerade ein Wasserschwall von der Eiswand herab und platschte neben ihm auf. Er zuckte zusammen – und rutschte aus. Er musste sich an einem dicken Stalagmiten festhalten, um nicht vornüber zu fallen. An die Eissäule geklammert, versuchte er, wieder festen Halt zu bekommen, aber seine Füße rutschten ständig weg. »Komm schon«, sagte er. »Komm schon, komm schon, komm schon …«

In seinem Helm erklang ein leises Signal. Wieder sah er auf seine Anzeige, auf der die jüngsten Befunde des Spurengasmessgeräts zu sehen waren. Noch immer bestand die Atmosphäre fast ausschließlich aus Argon und etwas Wasserdampf, aber nun enthielt sie auch einen winzigen Anteil Sauerstoff. Während er noch die Anzeige betrachtete, flackerte sie und zeigte neue Zahlen. Plötzlich war der Sauerstoff weg. Es war, als wäre eine Sauerstoffwolke an ihm vorbeigetrieben.

Er ließ es auf sich beruhen und konzentrierte sich darauf, wieder Halt zu finden. Während seiner Bemühungen erklang das Signal noch drei weitere Male. Als er endlich beide Füße aufgesetzt bekam, beugte er die Knie ein wenig und streckte die Arme zu beiden Seiten aus, um besser balancieren zu können. Er versuchte, ruhig zu atmen, nachdem er ins wilde Schnaufen geraten war.

Neben ihm klatschte andauernd weiteres Schmelzwasser herab. Es wurde immer mehr. Stevens musste dem Fluss aus Wasser und halb geschmolzenem Schneematsch entkommen. Er musste festen Grund erreichen.

Er sah sich um, suchte nach einer Stelle mit festem Eis. Dabei traf sein Lichtschein auf eine Höhle in der Wand. Der Lichtstrahl bohrte sich in den Gang hinein und kurz konnte er darin etwas Dunkles ausmachen. Etwas, das kein Eis war. Doch dann schwenkte das Licht weiter, da er auf dem glitschigen Untergrund unfreiwillig herumwirbelte und beinahe umfiel.

Er hielt vollkommen still. Dann fasste er nach oben und drehte die Lampe manuell, sodass sie in die Höhle leuchtete. Aber er konnte das Ding, das er gesehen hatte, nicht mehr entdecken. Wahrscheinlich war es eine optische Täuschung gewesen. Seine Fantasie spielte ihm Streiche …

Dann bewegte sich das dunkle Etwas und trat aus dem Schein seiner Lampe heraus.

Es bewegte sich. Er hatte eindeutig gesehen, dass es sich bewegt hatte.

»Jansen!«, kreischte er.


SUNNY STEVENS: Der Temperaturanstieg, die plötzlichen Sauerstoffschübe – wenn es bis dahin noch nicht klar gewesen wäre … Ja. In 2I gingen Veränderungen vor sich. Rasante Veränderungen.


Jansen versuchte, alle Ablenkungen auszublenden. Stevens’ Stimme zum Beispiel. Und ihren eigenen Herzschlag, der lauter war als das Klicken, das sie über Funk empfing.

Sie entspannte ihre Augen, ließ den Blick unfokussiert schweifen. Und dann sah sie schwache Lichtblitze, wusste aber, dass sie Produkte ihres Gehirns waren, das nicht mit der Dunkelheit klarkam. Es war nicht, was sie suchte.

Wasser lief über ihre Stiefel, aber sie beachtete es nicht. Wie ein Seufzen klang ihr der eigene Atem in den Ohren, deshalb hielt sie die Luft an, bis ihr die Brust wehtat.


Mach schon
, dachte sie. Jetzt mach doch schon.


Das Ding, das große Ding, das sie da draußen gesehen hatte, war ein Schatten, der sich zwischen Schatten versteckte. Sie sah ihn nicht, war sich seiner nur auf der niedrigsten Schwelle der Sinneswahrnehmung bewusst … aber sie war sich sicher, dass es da war, dass sie ihm gegenüberstand und dass, wenn es wieder hell werden würde …

Und dann geschah es. Ein schwacher, grauer Lichtblitz, auf den fast im selben Moment ein Krachen in ihren Kopfhörern folgte.

Es dauerte lediglich einen Sekundenbruchteil. Es tauchte nur einen kleinen Teil dessen in Licht, was sie dort vor sich hatte. Aber sie sah es, sah es mit eigenen Augen.

Es war gewaltig. Sie konnte unmöglich sagen, wie groß es war, ohne zu wissen, wie weit entfernt es war, aber es war groß
. Mindestens hundert Meter hoch, vielleicht sogar um einiges größer. Selbst aus der Entfernung betrachtet ragte es über ihr auf. Von der Form her stellte es etwas grob Eiförmiges dar, unten breiter als oben, und alles war organisch rund. Seine Oberfläche war grob strukturiert und die untere Hälfte war mit einem Spitzen-Geflecht aus … Wurzeln? Ranken? … behangen, das bis zum Eis an seiner Basis hinabreichte. Der Blitz, die elektrische Entladung, die sie gesehen hatte, wanderte, sich verästelnd, an dem Geflecht hinauf.

In dem kurzen Augenblick, in dem es sichtbar gewesen war, hatte es sich bewegt. Es hatte gezittert, als hätte die elektrische Ladung ihm einen Schock versetzt.

Bei seinem Anblick packte Jansen blanke Furcht. Verzweifeltes, zitterndes Entsetzen. Sie kämpfte dagegen an, kniff die Augen zu, obwohl das Licht längst wieder weg war, obwohl das Ding wieder in die Dunkelheit abgetaucht war. Vor ihrem geistigen Auge sah sie es noch wie ein Nachbild. Und noch etwas anderes.

Der Blitz hatte lange Schatten in die Eistäler und auf die Flanken der sanften Hügel geworfen. Wie Wasser floss das Licht in dem kurzen Moment, in dem es sichtbar war. Und es war auf etwas gefallen, auf etwas seltsam Eckiges, was sie hier nicht erwartet hätte. Etwas sehr Kleines, winzig im Vergleich zur Unermesslichkeit der leeren Ebene, und sie hatte es nicht genau sehen können. Aber irgendwie hatte sie den Eindruck, dass es zu ihr gehörte. Dass es nicht Teil des mysteriösen 2I war.

Sie machte ihre Lampe an und blinzelte heftig, da das Licht ihre an die Dunkelheit gewohnten Augen blendete. Als sie wieder etwas erkennen konnte, sah sie ein orangefarbenes Flattern, das sich vom Eis abhob.

Orangefarben.

Es schwamm auf einem der immer tiefer werdenden Wassertümpel. Hin und her dümpelnd trieb es auf Jansen zu, mitgerissen von der Strömung, die über ihre Stiefel spülte.

Sie bückte sich und griff danach. Es drohte, an ihr vorbeizutreiben, in ungefähr einem Meter Abstand zu ihren Fingern. Gerade als es an ihr vorbeischwamm, stürzte sie nach vorn und landete auf dem Knie, das schmerzhaft knirschte. Doch ihre Hand schloss sich um den orangefarbenen Gegenstand und sie zog ihn aus dem Wasser.

Es war eine Flagge. Ein Stück PVC
-Stoff mit einer Seitenlänge von ungefähr zehn Zentimetern an einem starren Draht. Genau wie die, die sie im Lager von KS
pace gefunden hatte.

Mit einer Drahtschlaufe war ein weiterer Speicherstick daran festgemacht.

»Jansen!«, rief Stevens. Vor lauter Konzentration hörte sie ihn nicht. Sie war in den Anblick der Flagge in ihrer Hand versunken.

»Jansen! Hilfe!«

Sie drehte sich um und der Lichtschein ihrer Lampe glitt zum Rand der Eisfläche. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie fünfzig Meter weit ins Eis hineingewandert war. Dass sie sich fünfzig Meter weit von Stevens entfernt hatte.

Sie steckte die Flagge in ihre Tasche und lief los.

Das Ding aus der Höhle war hervorgekommen, streckte sich lang im Matsch.

Es war eine Art Ranke oder Wurzel oder … was? Ein Tentakel? Ein Arm? Es bewegte sich wie eine Schlange, kroch sich windend über den Boden. Eigentlich sah es eher wie ein Ast aus – auf seiner ganzen Länge verzweigte es sich in neue Arme und Zweige.

Und es war nicht allein.

Aus Löchern und Spalten in der schmelzenden Eiswand krochen überall welche hervor, streckten sich, verbanden sich miteinander, brachten immer wieder neue Zweige hervor. Ein Geflecht aus Ranken zog sich wie ein Gittermuster über das Eis, breitete sich aus, bildete neue, dicke, schneckenartige Zweige aus und bedeckte alles.

Das Gewächs bewegte sich auf ihn zu. Stetig, unerbittlich. Es schmiegte sich an das Eis, gabelte sich und verzweigte sich, bis es einen dichten Teppich aus über die ganze Fläche wallenden Ranken bildete.

Stevens wich panisch davor zurück, wobei er mit den Füßen ins Rutschen kam. Er wedelte mit den Armen, wollte sich fangen, das Gleichgewicht wiedererlangen. Doch hinter ihm wucherte es schneller, als er vorankam. Bald würde das Geranke ihn einholen, würde über seine Stiefelspitzen kriechen …

Er wandte sich um und rannte los, so schnell er konnte.

Er schaffte ungefähr drei Schritte, ehe sein Stiefel durch das dünne Eis brach und in eine Pfütze trat. Da sein linker Fuß feststeckte, rutschte er mit dem rechten aus. Er vertrat sich den rechten Knöchel, sodass ihm jähe Schmerzen durchs Bein schossen. Qualvoll spürte er jeden Muskel und jede Sehne von der Ferse bis zur Hüfte. Er schrie und wollte nach vorn staksen, indem er sein verletztes Bein, das sich im Knie nicht mehr beugen ließ, wie eine Krücke nach vorn warf. Doch er war bereits im Taumeln, und auch indem er die Arme nach vorn warf, konnte er sich nicht mehr auffangen. Sein Visier kollidierte mit dem Boden und eine Millisekunde später klatschte sein Gesicht gegen die Polykarbonatscheibe. Die Nase wurde ihm zur Seite gedrückt und seine Zähne klapperten schmerzhaft gegen das Visier.

Es tat weh, es tat erbärmlich weh, aber er hatte keine Zeit für Schmerzen. Er warf sich herum und hob den Kopf, blickte an seinem Körper hinunter und sah die sich verzweigenden Ranken, die schneller als je zuvor wucherten.

Jansen rannte zu der Stelle zurück, wo sie Stevens zurückgelassen hatte, doch ihre Füße fanden kaum Halt auf dem nassen Eis. Sie sah nach unten und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Im Licht ihrer beiden Scheinwerferkegel sah sie ihn eingekesselt von dicken, fettig aussehenden Ranken. Er war auf den Knien und hatte sich von ihr abgewandt, streckte die Arme aus, während die Ranken sich weiter verzweigten und über seine Schultern wuchsen und hinunter bis zu seinen Unterarmen. Die dicken Äste waren über seine Beine und seinen Rücken gewuchert, nur sein Helm war noch nicht von ihnen bedeckt.

Zu Füßen der Wand bedeckten die Ranken den Boden in einem Muster, das sie sofort wiedererkannte. Es war dieselbe Art von Wucherung, die sich auch an das gigantische dunkle Ding schmiegte, das sie jenseits der Eisebene gesehen hatte.

Jansen rutschte hinunter und ihre Stiefel landeten schwer auf den Ranken. Sie reagierten auf den Aufprall, indem sie zurückwichen, indem sie sich zusammenzogen, aber nur ganz kurz. Als sie den Fuß heben wollte, fingen auch die Ranken wieder an, sich zu bewegen, und zwar auf sie zu.

Vor Angst zog sich ihr der Magen zusammen. Wenn sie zuließ, über das, was sie sah, nachzudenken, würde sie schreien und weglaufen, das war ihr klar. Sie musste es unterdrücken. Sie musste sich beherrschen, wenn sie Stevens helfen wollte.

Sie ließ den Ranken keine Gelegenheit, sie zu fangen, sondern raste weiter, bis sie bei Stevens war. Sie fasste nach einer der Ranken auf seinem Rücken und wollte sie wegreißen. Aber die Ranke widersetzte sich ihr, als wäre sie mit seinem Raumanzug verschweißt. Sie fühlte sich an wie aus Stein, auch wenn sie sich unter ihrer Berührung wand.

Verzweifelt klopfte sie ihre Taschen ab, suchte nach einem Messer, einer Waffe, nach irgendetwas, das sie als Keule benutzen konnte. Doch da war nichts. Dann fiel ihr Blick jedoch nach unten und sie sah überall große Eisbrocken herumliegen. Sie hob einen auf, doch war er angetaut und ganz glitschig und sprang ihr wieder aus der Hand. Fluchend griff sie sich einen anderen und spreizte dabei die Finger, damit er ihr nicht entwischte.

Sie hob den Eisbrocken über den Kopf und ließ ihn auf Stevens’ Rücken niedersausen, auf die harte Glasfaserschale seines Raumanzugs. Zwei Ranken wichen von der Einschlagstelle zurück. Sie schlug noch ein paarmal zu, bis sie sich von seinem Arm lösten.

Sie ließen ein Muster aus winzigen Löchern auf seinem Anzug zurück, wie eine Art Fußabdruck. Immer wieder schlug sie zu und es lösten sich immer mehr Ranken. Allerdings wagte sie es nicht, auf seine Beine einzuprügeln, denn sie hatte Angst, ihm die Knochen zu brechen, wenn sie zu kräftig zu Werke ging. Stattdessen lief sie um ihn herum und packte seine Arme.

Sie brüllte seinen Namen, aber er antwortete nicht. Durch das Visier sah sie, dass er ihr nicht mit dem Blick folgte. Seine Augen machten sogar den Eindruck, als würden sie sich gleich nach innen drehen. Er stand unter Schock – vielleicht vor Entsetzen, vielleicht aufgrund einer Verletzung … Sie sah hinunter. Da bemerkte sie eine Ranke, die sich unter den unteren Rand seines harten Anzugoberteils bohrte und sich in das Gewebe des Anzugs hineinfraß.


O Gott, nein
, dachte sie. Sie packte die Ranke und zerrte, zerrte, zerrte, bis ihr Schultergelenk vor Anstrengung krachte. Sie ächzte und spuckte und tobte und zerrte noch stärker und endlich löste sich die Ranke und zappelte in ihrer Hand. Als sie das Ding wegzog, sah sie, dass die Spitze voller Blut war. Es zischte und wand sich in ihrem Griff, die Spitze rauchte und warf Blasen, als wäre sie mit Säure überzogen.

Adrenalin rauschte durch ihre Adern und sie zog ihn aus der sich windenden Rankenmasse, zog so kräftig, dass sie ins Taumeln geriet, als er plötzlich freikam. Kaum konnte sie sich auf den Beinen halten und verhindern, dass sie beide zu Boden gingen.

»Jansen«, hauchte er. »Jansen.«

»Stevens! Wachen Sie auf! Wir müssen weiter!«, rief sie. Sie zerrte ihn auf die Beine, obwohl er wankte und den Eindruck machte, als würde er gleich wieder hinfallen.

Sie riskierte einen Blick zurück und sah das Knäuel aus Ranken, das immer noch über den Boden kroch und sich auf sie zubewegte. Auf sie zuwuchs. Und sich rasch ausbreitete.

»Wachen Sie auf!«, kreischte sie, bevor sie ihm ihre Schulter unter die Achsel stieß und ihn nach vorn schob und so schnell sie konnte über das glitschige Eis rannte, weg von der Wand, weg von dem riesigen Ungetüm im Dunkeln. Der Schein ihrer Lampe hüpfte wild hin und her, über seinen Anzug hinweg, über den dunklen Himmel.

»Jansen«, flüsterte er. »Hilfe.«





Fluchtmanöver


YSABEL MELENDEZ, EXTRAVEHICULAR ACTIVITY OFFICER: Als die Luftschleuse sich wieder aktivierte und damit anzeigte, das unsere Astronauten 2I verlassen würden, atmeten wir alle erleichtert auf. Auch wenn wir nur zwei Astronauten und nicht fünf sahen – was hieß, dass sie die Besatzung von KSpace nicht hatten retten können. Wir waren einfach froh, unsere eigenen Leute zurückzuhaben. Doch dann trudelten die Vitalparameter der Telemetrie von Stevens’ Anzug ein. Es sah … nicht gut aus.


»Orion
, hier Jansen … bereitet unsere Ankunft vor. Stevens ist verletzt. Er ist … er wurde angegriffen. Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Macht die Suitports fertig.«

»Sunny!«, rief Rao. »Was ist los? Was ist passiert?« Sie schob sich an der Klappe zwischen dem Schlafbereich und dem Teamzimmer vorbei. Hawkins hatte bereits einen Suitport geöffnet und schob die Beine in einen Raumanzug.

»Was machen Sie da?«, fragte sie. »Sie haben die Funknachricht doch gehört. Sie kommen rein und Stevens … Sunny …«

Hawkins steckte seine Arme in den Anzug. »Bleiben Sie hier«, erklärte er ihr. »Ich gehe ihnen helfen. Nur … Sie bleiben hier. Beobachten Sie die Lage.« Er zog den Kopf ein und duckte sich in das harte Oberteil und den Helm des Anzugs. Hinter ihm schloss sich die Schleuse und weg war er.

Rao stieß sich quer durch den Raum zum nächsten Touchscreen und rief eine Außenansicht des HabLab auf. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Hawkins sich vom Suitport löste und an einer Sicherheitsleine von der Orion
 wegschwebte.


ROY MCALLISTER: In diesem Augenblick hatten wir nur eine Sorge – wir wollten etwas über Stevens’ Zustand erfahren, wir wollten wissen, was wir tun konnten, um ihm zu helfen. Die Astronauten waren jedoch immer noch siebenundzwanzig Lichtsekunden entfernt. Viel konnten wir nicht machen.


»Der Blutdruck ist auf, Scheiße, auf achtzig oder sechzig, sein Puls bei über hundertzwanzig, und sein Blutsauerstoff geht rapide in den Keller … Beeilung! Wir müssen ihn reinbringen und ihn stabilisieren. Bitte, Jansen, beeilen Sie sich.«

Raos Stimme schwirrte in Hawkins’ Ohr wie ein Moskitoschwarm. Er spielte mit dem Gedanken, den Kanal stumm zu schalten. Er sah Jansen entgegen, die Stevens im Schlepptau hatte. Stevens bewegte sich nicht – es machte den Eindruck, als schleife Jansen einen leeren Raumanzug hinter sich her. Als sie näher kam, hob Hawkins warnend die Hand, damit sie abbremste.

»Warten Sie«, rief er ihr zur. »Wir müssen das erst durchdenken.«

»Gehen Sie aus dem Weg«, sagte Jansen. »Ich muss Stevens an einen Suitport andocken. Was zur Hölle machen Sie hier?«

Hawkins bewegte sich ein wenig zur Seite, sodass er den Zugang zu den Suitports versperrte. »Er kann da nicht rein«, sagte er.

»Was zum Teufel?«, schrie Rao. »Scheiße, Mann, was soll das? Er stirbt und Sie vergeuden Zeit!«

Hawkins zuckte zusammen, wich aber nicht zur Seite. »Sie haben gesagt, dass er in 2I von etwas angegriffen wurde. Von irgendeiner Alienkreatur.«

Jansen war so nahe, dass er ihr Gesicht durch die goldene Tönung des Helmvisiers sehen konnte. Sie wirkte gar nicht begeistert.

Darauf war er vorbereitet. »Sie tragen für uns alle Verantwortung.«

»Hawkins, wenn Sie nicht zur Seite gehen, dann werde ich Sie aus dem Weg schieben«, knurrte sie.

»Ist sein Anzug intakt?«

Jansen funkelte ihn an.

»Sagen Sie mir, dass sein Anzug intakt ist«, bohrte Hawkins.

»Er hat ein Loch«, gab sie zähneknirschend zu.

»Er könnte mit einem Alienvirus infiziert sein. Wenn Sie ihn reinbringen, könnten wir uns alle damit anstecken.«

»Das ist doch Schwachsinn!«, rief Rao.

»Dr. Rao, ich weiß, dass Sie eine Beziehung mit Dr. Stevens haben und …«

»Blödsinn! Es gibt keinen Alienvirus. Das ist bloß ein Machtspielchen. Wie sollte Stevens sich eine Alienkrankheit zuziehen? Wir könnten nicht einmal DNA
 mit einem Wesen von 2I tauschen, geschweige denn dass es systemische Parallelen gibt zu …«

»Rao, seien Sie für einen Moment ruhig«, sagte Jansen. »Vielleicht hat Hawkins recht.«


YORRICK DEBENS, PLANETARY PROTECTION OFFICER: Obwohl wir nie ein Risiko eingehen mit potenziellen extraterrestrischen Mikroben, hatte Dr. Rao mit ihrer Einschätzung wahrscheinlich recht. Pathogene wie Bakterien, Viren und Parasiten, wie wir sie auf der Erde vorfinden, haben sich darauf spezialisiert, bestimmte Wirtskörper anzugreifen. Sie überleben, indem sie sehr spezifische chemische Milieus innerhalb der Zellen ihrer Ziele ausnutzen. Es kommt außergewöhnlich selten vor, dass ein Virus Grenzen zwischen Spezies überschreitet, selbst zwischen verschiedenen Organismen innerhalb der Klasse der Säugetiere. Organismen, die sich auf unterschiedlichen Welten entwickelt haben, dürften sich aufgrund ihrer Körperchemie grundsätzlich unterscheiden, hätten anderes Gewebe, einen anderen Zellaufbau. Ein Virus, das sowohl Menschen als auch Aliens befallen könnte – das wäre, als würde man eine Tulpe anhusten und erwarten, dass sie sich erkältet.


»Sie müssen mir zuhören«, sagte Rao über Funk zu Jansen. »Ich bin die Ärztin auf dieser Mission, verdammt, und die einzige Biologin, die Sie dabeihaben. Ich weiß, wovon ich rede! Schauen Sie sich seine Vitalparameter an! Stevens braucht sofortige Hilfe, wenn er überleben soll. Wenn sie ihm keinen Zutritt zur Orion
 verschaffen wollen, was genau ist dann Ihr Plan?«

Jansen sah Hawkins ins Gesicht. Ihr war klar, dass er nicht klein beigeben würde.

Und was, wenn er recht hatte?

Sie mussten Stevens in Quarantäne bringen. Sie mussten ihn von den anderen absondern, ihn an einen Ort bringen, wo sie ihn ärztlich versorgen konnten, ohne die Orion
 irgendeiner Gefahr auszusetzen. Sie befanden sich ungefähr acht Millionen Kilometer vom nächsten Krankenhaus entfernt. Trotzdem gab es einen Ort, zu dem sie ihn bringen konnten.

Einen, an dem sich sogar ein Roboterarzt befand.

»Wanderer
«, sagte sie.

»Wanderer
«, bestätigte Hawkins mit einem Nicken.


PARMINDER RAO: Stevens hatte einen Kreislaufschock, der zu mangelnder Durchblutung der Endorgane, Verlust der Zellenfunktion und Infarkt führen konnte. Wenn man ihn nicht behandelte, konnte er Organversagen verursachen. Schock ist eine der Haupttodesursachen bei Menschen, die schwere Verletzungen erleiden oder gefährliche Krankheiten haben. Wir mussten schnell handeln.


Das Piepsen ging immer wieder an und aus. Er kam immer wieder …

Stevens riss die Augen auf. »Wartet«, sagte er. »Wo sind …«

Dunkelheit, um ihn herum überall Dunkelheit. War er wieder im Innern von 2I? In der Dunkelheit, in der riesenhaften Dunkelheit, an dem Ort mit den Ranken dem Ort dem Ort mit Seilen dem Ort mit Eis mit …

Etwas piepste in seinem Ohr, so laut, dass es wehtat. Er fauchte und versuchte, sich herumzuwälzen und weiterzuschlafen. Er befand sich in einer Luftschleuse, aber das ergab keinen Sinn, er wollte nicht in einer Luftschleuse sein. Er wollte sich in einem Schlafsack zusammenrollen, vielleicht zusammen mit … der Gedanke brachte ihn zum Lächeln, vielleicht mit Parminder und …

Er hörte ihre Stimme. »Wie ist die Atmung? Zu schnell, zu langsam? Ungleichmäßig? Sagen Sie mir doch etwas, womit ich was anfangen kann!«

Stevens sah Jansens Gesicht über sich schweben. Sie wirkte besorgt. Das machte ihm aus einem bestimmten Grund Angst, als wäre er … als wäre er … oh, richtig, er war …

»Schneiden Sie es ab! Unbedingt!«, rief Rao. Was abschneiden? Was schneiden? Er spürte, wie ihn etwas zerriss, wie ihn etwas aufriss, und er schrie, aber als er nach unten blickte, sah er, dass sie ihm den Raumanzug abgenommen hatten und ihm jetzt den Wärmeoverall aufschnitten, dass sie ihn auszogen. Halt mal, Leute
, sagte er, nur dass er nicht sprechen konnte, weil sich sein Mund nicht bewegte.

In der Brust spürte er einen schrecklichen, erdrückenden Schmerz. Alles wurde rot.

Als er aufwachte, blickte er in das Gesicht eines Roboters. Ein GRAM
-Roboter, die waren ihm bekannt. KS
pace baute solche Roboter. General robotic assistants and medics. Weshalb sah er einen GRAM
? Da stimmte doch was nicht. Auf der Orion
 gab es keine GRAM
s. »Wo sind wir?«, fragte er. »Wo sind wir?«


KARLA UTZ, BIOTECHNOLOGIN: Auch nachdem sie ihn aus seinem Anzug geholt hatten, konnten wir die Vitalparameter von Dr. Stevens mithilfe einer Monitor-Manschette an seinem Fußknöchel überwachen. Aus einer Entfernung von mehreren Millionen Kilometern konnten wir zum Beispiel sehen, dass sein Blutsauerstoff auf neunundsiebzig gefallen war. Der normale Wert bei einem Menschen bewegt sich zwischen neunzig und hundert.


Stevens in die Wanderer
 zu schaffen, ohne seine Verletzungen zu verschlimmern, kostete einige Mühe. Ihn aus seinem Anzug zu holen, war ein Albtraum. Jansen sah an sich herab und entdeckte einen Blutspritzer auf ihrem eigenen Anzug. Das Ganze wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie ihre Anzüge hätten abnehmen und mit bloßen Händen arbeiten können, aber das wäre … das wäre keine gute Idee gewesen.

Erschöpfung und Angst drohten sie zu übermannen. Sie schwitzte und fühlte sich schwach, aber sie wusste, dass sie sich konzentrieren musste.

»Hilf ihm, du Idiot«, sagte sie, packte den Roboter und schüttelte ihn.

»Er braucht Flüssigkeit«, sagte Rao. Sie saß noch immer auf der Orion
 und überwachte die Behandlung von dort via virtueller Realität.

Stevens zuckte und zitterte und wurde von Hawkins gegen die Wand des Orbitalmoduls der Wanderer
 gedrückt und festgehalten. Er bekam Krämpfe.

»Hilf ihm«, schrie Jansen den Roboter an.

»Bedaure, aber ich bin lediglich dazu autorisiert, Mitarbeiter von KS
pace zu behandeln«, antwortete der Roboter. Das Sechseck auf seiner Brust leuchtete erst lila, dann grün.

»Verdammt, er stirbt«, sagte Jansen und packte den Roboter an einem dürren Arm. Ihr war so, als könnte sie ihm den Arm ausreißen, wenn sie wollte. Sie war schwer versucht. »Wenn du ihm nicht hilfst, dann …«

»Halt!«, sagte Hawkins. »Er ist
 ein Mitarbeiter von KS
pace – beziehungsweise er war es.«

Jansen nickte. Ja … ja! Vielleicht konnten sie den Roboter austricksen. »Er heißt Sunny Stevens …«

»Ich bedaure, aber ohne einen KS
pace-Mitarbeiterausweis oder einen anderen Nachweis seiner Anstellung kann ich nicht helfen«, sagte GRAM
. »Es tut mir schrecklich leid.«

Jansen knurrte. Sie spürte, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten.

Doch dann machte Stevens die Augen auf. Er musste gehört haben, was gesprochen worden war, obwohl er nur halb bei Bewusstsein war. »Stevens, Sunny«, sagte er. »Meine Arbeitnehmernummer ist … K6235 … DA
1.«

»Willkommen an Bord, Dr. Stevens«, sagte GRAM
.

»Jansen«, sagte Stevens. Er hatte die Augen weit aufgerissen und plötzlich war er hellwach. »Jansen, was haben Sie mit mir gemacht …«

Auf GRAM
s schmaler Brust öffneten sich Schalttafeln. Eine Nadel an einem ausfahrbaren Arm stieß in Stevens’ Arm und gelbe Flüssigkeit floss durch einen Plastikschlauch in seine Blutbahn. Stevens keuchte vor Schmerz.

»Untersucht seinen Unterleib«, sagte Rao. »Ihr müsst ihn euch anschauen … Ich sehe nur, was eure Kameras sehen. Haltet nach einer Wunde Ausschau.«

Jansen zerrte die letzten Reste der Kühlflüssigkeits- und Belüftungsschläuche von seinem Bauch herunter. Auf der Innenseite hatten sich dicke Blutstropfen gesammelt, die in der Abwesenheit von Schwerkraft vollkommene Kugeln bildeten. Seine Körperhaare waren zu stark mit Blut verklebt, als dass sie etwas erkennen konnte.

»Gestatten Sie mir«, sagte GRAM
. Er sprühte Wasser auf die Wunde und wischte das getrocknete Blut weg. Dann fuhr er einen Saugschlauch aus, um Wasser und Blut abzusaugen. Doch so rasch er die Wunde säuberte, so rasch quoll neues Blut aus einem tiefen Schnitt in Stevens’ Haut nach.

»O Scheiße«, sagte Rao.

»Was ist los?«, fragte Hawkins. Von Jansen aus gesehen stand er Kopf und hielt Stevens immer noch an den Armen fest.

»Ich werde die Innentemperatur erhöhen«, verkündete GRAM
. »Wegen der Unterkühlung. Bitte erschrecken Sie nicht.« Das Dröhnen von Ventilatoren erfüllte das Orbitalmodul und die Fetzen der Wasserschlauchschicht fingen an, sich in einer Brise zu bewegen. Wegen ihres Anzugs spürte Jansen nichts davon, aber sie hörte es.

»Das wird zu inneren Blutungen führen«, sagte Rao. »GRAM
, kannst du die Wunde schließen? Das müssen wir als Erstes tun.«

»Ich mache mich umgehend an die Arbeit«, sagte GRAM
. Zwei weitere dünne Arme fuhren aus seiner Brust heraus und fingen an, in Stevens Körper herumzuwühlen.

»Scheiße, verdammte Scheiße!«, schrie Stevens. »Mein Gott, tut das weh! Das tut weh!«

»Ich verabreiche ein leichtes Beruhigungsmittel«, sagte GRAM
.

»Jansen!«, kreischte Stevens. »Jansen, Sie … Sie haben mich da unten allein gelassen, Sie haben mich … Sie waren so dermaßen darauf versessen, diese Scheiß… diese Typen zu finden, dass Sie …«

»Sprechen Sie lieber nicht«, sagte Rao. »Sparen Sie Ihre Kräfte. GRAM
, verfügst du über ein Nahfeldspektrometer, um eine rasche Giftdurchleuchtung durchzuführen? Wir müssen nach fremden Objekten oder Chemikalien suchen, denen er vielleicht ausgesetzt wurde …«

»Nein! Scheiß drauf«, sagte Stevens. Er riss den Kopf nach vorn und sah Jansen wütend an. Hawkins fasste ihn sacht an der Stirn und drückte ihn wieder nach unten. Anscheinend hatte Stevens nicht die Kraft, sich zu wehren.

»Das geht auf Ihr Konto«, sagte er. Sein Blick blieb unverwandt auf Jansen gerichtet. »Das geht auf Ihre Kappe. Sie sind verflucht! In Ihrer Nähe ist niemand sicher. Sie haben Blaine Wilson umgebracht. Und jetzt haben Sie mich umgebracht, verdammt!«


PARMINDER RAO: Eigentlich wollte ich nur bei ihm sein. Seine Hand halten. Aber ich durfte die Orion nicht verlassen. Ich … Egal. Seine Körpertemperatur sackte auf einunddreißig Grad ab, das war nicht gut. Sein Puls erreichte Spitzen von 124. Auch nicht gut. Eine Stunde lang habe ich die Zahlen angestarrt und mir war klar, dass jeden Augenblick seine Atmung aussetzen könnte, dass er ohne Vorwarnung sterben könnte. Aber es ging dann doch alles gut. GRAM konnte ihn stabilisieren. Wir haben die inneren Blutungen gestoppt. Die unmittelbare Krise war überstanden.


Hawkins verließ die Wanderer
 und war auf dem Rückweg zur Orion
. Jansen wollte noch bleiben. Sie hatte Stevens nach hinten in das Wiedereintrittsmodul der Wanderer
 geschafft, wo sie ihn auf einen der Besatzungssessel geschnallt hatte. Hier wäre es wenigstens bequemer für ihn als an der Wand des Orbitalmoduls.

Rao überflog die Scans und Röntgenbilder, die GRAM
 ihr zur Verfügung stellte, und wollte herausfinden, was mit Stevens passiert war.

»Diese … Ranke? So nennen wir es? Das hat sich in seine Leber gebohrt«, sagte sie. »Auf den Scans ist ein deutlicher Einschnitt zu sehen, ungefähr zehn Zentimeter lang.«

»Mein Gott«, sagte Jansen über Funk.

»Nein, das ist sogar gut. Oder zumindest hätte es viel schlimmer kommen können. Wenn es seine Lunge erwischt hätte oder eine Hauptschlagader, dann wäre er gestorben, ehe Sie ihn zurückgebracht hätten.« Sie seufzte und wischte sich übers Gesicht. Sie hatte extrem geschwitzt und vielleicht auch ein wenig geweint. Deshalb war sie froh, allein auf der Orion
 zu sein, denn so war niemand Zeuge ihrer Panik und Verzweiflung geworden, als sie bange abgewartet hatte, ob Stevens es schaffen würde oder nicht.

»Man kann viel Lebergewebe verlieren und es gut überstehen«, setzte sie ihre Prognose fort. »Man kann mit zehn Prozent seiner Leber noch überleben. Er ist zwar noch nicht außer Gefahr, aber … solange wir nicht noch etwas anderes entdecken, schaut es gut aus. Vermutlich können wir nichts Besseres erhoffen.«

»Okay«, sagte Jansen. Allerdings nicht so, als würde sie sich über Raos Einschätzung freuen, sondern eher so, als würde sie sie wiederholen.

Sie klang schwach und fern. Rao konnte auch auf Jansens Vitalparameter zugreifen und nichts, was sie dort sah, machte sie sonderlich zuversichtlich.

»Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen. Kommen Sie zurück und legen Sie sich wenigstens eine Weile hin«, sagte sie. Schließlich war sie nicht nur für Stevens’ Gesundheit verantwortlich, sondern auch für die der restlichen Besatzungsmitglieder. »Sie zeigen die klassischen Anzeichen von Übermüdung.«

»Ich komme schon zurecht. Ich bleibe bei ihm.«

»Aber versprechen Sie mir, dass Sie sich nicht anstrengen«, sagte Rao.

Es kam keine Antwort.

»Jansen«, sagte sie, »als Sie da drüben waren … im Innern von 2I. Was haben Sie gesehen? Wie war es?«

Jansen brauchte lange, um darauf zu antworten.

»Schrecklich«, sagte sie.





Besatzungstausch


ROY MCALLISTER: Wir mussten eine schwere Entscheidung treffen, als wir Jansen das Kommando entzogen haben. Ich habe mit General Kalitzakis beraten und er hat mir zugestimmt – vielleicht ein wenig zu bereitwillig. Mir war klar, dass er ohnehin ein Problem damit hatte, dass eine Zivilistin die Mission anführte. Das Ergebnis stand sowieso im Vorfeld schon fest. Ich habe an Sally Jansen geglaubt, ich hielt sie für die beste Wahl für diese Mission. Aber ich konnte die Tatsache nicht außer Acht lassen, dass sie ihre Leute in Gefahr gebracht hatte.


Schließlich schlief sie doch, zumindest ein wenig. Ihr blieb auch gar nichts anderes übrig – ihr Körper hatte stundenlang nur noch von Adrenalin gelebt und für Adrenalin bekam man die Rechnung immer erst hinterher.

Vier Stunden später regte sie sich wieder, noch immer erschöpft. Die medizinischen Messgeräte piepten und die Belüftung dröhnte.

Jetzt erst merkte sie, wie sehr sie sich geschunden hatte. Ihr Rücken bestand aus einer Säule aus fest miteinander verschweißten Wirbeln und ihr Bein war bis zur Hüfte hoch taub. Allerdings vermochte die Schwerelosigkeit bei Muskelschmerzen Wunder zu wirken. Es tat nur weh, wenn sie sich bewegte. Solange sie still liegen blieb, war alles okay.

O Gott, wie sehr sie das Alter hasste. Sie musste daran denken, wie es sich früher mit zwanzig angefühlt hatte, wenn sie zu tief ins Glas geschaut hatte. Man wälzte sich mit Kopfschmerzen aus dem Bett, aber nach einem fettigen Frühstück war man wieder fit für die nächste Party. Die Erinnerungen an längst vergangene Semesterferien brachten sie zum Grinsen. Bis ihr einfiel, wo sie sich befand.

Sie hatte sich auf den Pilotensessel im Wiedereintrittsmodul der Wanderer
 geschnallt. Stevens schlief ruhig zwei Sitze weiter. Das Modul war nicht so groß wie das Steuermodul der Orion
, und da GRAM
 auch noch die ganze Zeit darin herumhantierte und immerzu Stevens’ Vitalparameter überprüfte, war es ziemlich beengt. Trotzdem hatte sie nicht die Absicht, das Modul so bald zu verlassen.

Was er zu ihr gesagt hatte, als er einen kurzen Moment bei sich gewesen war, bevor sie angefangen hatten, ihn wieder zusammenzuflicken …

Sie schloss die Augen und ließ zu, dass ihre Wangen eine Weile vor Scham heiß wurden. Sie überließ sich ein paar Minuten lang dem Gefühl ihres eigenen Versagens. Endlich hatte sie ein wenig Zeit für ihren Selbsthass.

Andere hatten Vertrauen in sie gesetzt. Roy McAllister hatte ihr zugetraut, diese Mission zu leiten, die Besatzung nicht in Gefahr zu bringen. Und sie hatte versagt. Sie hatte Stevens in Gefahr gebracht wegen einer sinnlosen Unternehmung. Wegen einer Rettungsaktion, an die alle anderen nicht geglaubt hatten.

Stevens – Sunny – hatte recht.

Sie war verflucht.

Ihr ganzes Leben lang hatte sie nichts anderes gewollt, als zum Mars zu fliegen. Dafür hatte sie trainiert, sie hatte dafür gekämpft, einen Platz im Astronautenkorps zu ergattern. Jahrelang hatte sie sich darauf vorbereitet, auf roter Erde zu gehen. Dann war Blaine Wilson gestorben und das hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.

In den Jahren danach war sie zu dem Schluss gekommen, dass das Leben einfach so sei. Man träumte, arbeitete hart und dann … passierte etwas Schlimmes und es war vorbei. Einundzwanzig Jahre lang hatte sie in dem Bewusstsein zugebracht, dass sie kein Leben der Entdeckungen, der Forschung oder der Wissenschaft führte, sondern eines der Reue und der Schuld. Dann hatte Roy ihr eine zweite Chance gegeben.

Und schau dir an, was sie daraus gemacht hatte. Sie sah zu Stevens hinüber, betrachtete seinen schlafenden Körper.

Das hatte sie ihm angetan. Dasselbe Spiel wie bei Blaine Wilson. Sie ging sämtliche Entscheidungen noch einmal durch, eine nach der anderen, immer wieder, und sie fragte sich, was sie falsch gemacht hatte, wo sie etwas übersehen hatte, um die richtige Entscheidung zu treffen.

Ihr war klar, dass diese Ereignisse sich für den Rest ihres Lebens in Dauerschleife wiederholen würden. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche, denn die letzten einundzwanzig Jahre war es auch so gewesen.

Jetzt hatte sie schon zwei Astronauten auf dem Gewissen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, mit dieser Bürde zu leben.

Das eigene Versagen war alles, woran sie dachte. Man hätte ihr niemals eine zweite Chance geben dürfen.

Erneut blickte sie zu Stevens hinüber. GRAM
 tupfte ihm das Gesicht mit einem Schwamm ab. Als der Roboter merkte, dass sie ihn beobachtete, sah er zu ihr auf. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Kommandantin Jansen?«, fragte er.

»Nein, nein, ich …« Sie schüttelte den Kopf.

O Gott, war sie müde. O Gott, tat das weh. O Gott, war das falsch, alles, alles falsch.

»Er hätte gar nicht dorthin gehen sollen.«

Erst als die Worte draußen waren, begriff sie, dass sie gesprochen hatte. Die Worte schwebten vor ihr in der Schwerelosigkeit, als wären sie auf die Luft gedruckt.

Sie blinzelte heftig und bemühte sich um einen klaren Kopf.

»Entschuldigen Sie bitte, Kommandantin Jansen, aber ich verstehe nicht«, sagte der Roboter.

Sie sah ihn wütend an. »Er war eigentlich gar kein Astronaut. Er hat sich durch Erpressung Zugang zur Besatzung der Orion
 verschafft«, sagte sie. »Aber verdammte Scheiße, damit kann ich mich nicht rausreden. Ich kann nicht so tun, als wäre das alles nicht meine Schuld. Ich bin seine Kommandantin. Für alles, was auf dieser Mission geschieht, muss ich geradestehen. Er wurde verletzt, weil ich es zugelassen habe.«

»Sie machen den Eindruck, als wollten Sie eine formale Beschwerde einlegen«, zwitscherte der Roboter. »Dabei kann ich Ihnen helfen.«

Jansen seufzte und winkte mit einer Hand ab. Es gab Augenblicke, in denen der Roboter intelligent wirkte, als hätte er ein Bewusstsein, aber das war nur eine clevere Programmierung. Das Teil war ungefähr so schlau wie ein durchschnittliches Schaf.

Sie hob die Hände, weil sie sich die Augen reiben wollte, aber natürlich konnte sie das nicht. Denn sie trug immer noch den Helm.

Sie wollte lachen, weil das alles so bescheuert war. Über den kosmischen Witz, der ihr Leben war, über den Gedanken, dass es diesmal vielleicht alles hätte anders laufen können.

Sie ließ die Hände wieder sinken und dabei schlug eine seitlich gegen ihren Anzug. Ein Laut war zu hören, mit dem sie nicht gerechnet hatte. In einer ihrer Taschen war etwas, das sie vergessen hatte.

Sie schob die behandschuhte Hand in die Tasche und zog eine zerknitterte orangefarbene Flagge und einen Speicherstick heraus.

Die Beute, nach der sie so versessen gesucht hatte, dass sie Stevens’ Hilferufe ignoriert hatte. Wenn sie sie nur hätte liegen lassen, wenn sie sich stattdessen nur um Stevens gekümmert hätte …

Aber das hatte sie nicht. Stattdessen hatte sie alles für einen kleinen Speicherstick riskiert, ein kleines Stück Plastik mit einem glänzenden Metallstecker an einem Ende. Das war keinesfalls ein Ausgleich für Stevens’ Leben.

Vielleicht, um sich zu bestrafen, vielleicht, um sich abzulenken, um etwas zu tun, um nicht mehr an sich selbst denken zu müssen, beschloss sie, sich den Inhalt des Sticks anzuschauen. Die Nachricht, die Foster ihr hinterlassen hatte.

Sie steckte ihn in den Schlitz an der Seite ihrer Kommunikationseinheit. Wie auf dem letzten Stick war auch auf diesem nur eine Datei im Videoformat. Sie tippte darauf, um sie abzuspielen. Ein Bildschirm erschien, ein flackerndes dunkles Bild und Geräusche.

»Dann wollen wir mal sehen«, erklangen Kommandant Fosters Worte im Modul der Wanderer
. GRAM
 hob den Kunststoffkopf, vielleicht weil er die Stimme seines Meisters erkannte. Sie drehte die Lautstärke runter, damit Stevens nicht geweckt wurde. »Die Temperatur ist auf minus neunzehn Grad geklettert …«

Transkript Videodatei (2)

Willem Foster: Dann wollen wir mal sehen. Die Temperatur ist auf minus neunzehn Grad geklettert und der Luftdruck ist um fast dreihundert Prozent gestiegen. Das Wetter verschlechtert sich, aber ich bin zuversichtlich, dass wir den Weg zurück finden. Nach dem, was wir gesehen haben, bin ich nicht mehr sicher, ob die Veränderungen in der Umwelt angefangen haben, als wir das Objekt betreten haben, oder ob sie schon länger andauern. Ob das Objekt auf uns reagiert oder ob es uns überhaupt wahrgenommen hat.

Taryn Holmes: Der Scan ist abgeschlossen.

Foster: Gut. Lass mich sehen … Sandra, geh nicht zu weit voraus.

Sandra Channarong: Mach dir keine Sorgen. Von hier aus kann ich dich noch sehen. Ich werde nicht weit gehen.

Foster: Ich schaue mir den Scan mal an … Warte, er wird hochgeladen. Krass, abgefahrene Auflösung, aber das Rendern dauert ewig. Zwischenzeitlich … Wir zeigen Anzeichen von Ermüdung, aber die Stimmung ist gut. Was wir hier vorgefunden haben, war … freilich nicht, was wir erwartet haben. Aber wie Taryn uns die ganze Zeit erklärt, ist das kein Ort, der für Menschen gemacht wurde. Er wurde von Wesen erbaut, die anders denken als wir und wahrscheinlich auch eine andere Lebensweise haben. Vielleicht sieht ihre Heimatwelt so aus. Auch wenn ich mir nicht helfen kann und denke, dass wir hier einen Urzustand sehen, etwas, was gerade erst noch entsteht …

Holmes: Da, schau, auf dem Bildschirm. Das ist das Ding, das ich vorher gesehen habe.

Foster: Gut. Gut, dass wir das jetzt bestätigt haben. Es ist schwer, überhaupt herauszufinden, nach was wir hier suchen, aber wir haben einen Teil des Inneren mit unserem Lidar-/Radar-Bildwandler kartografiert, und wie es scheint, haben wir eine erste interessante Stelle gefunden. Ungefähr zwanzig Kilometer weit auf der Eisfläche draußen befindet sich eine große Masse mit niedriger Dichte. Es ist das erste Anzeichen für irgendeine Art von Struktur oder Bauwerk innerhalb des Objekts. Sandra, komm mal. Schau dir das an.

Channarong: Was ist das?

Foster: Das möchte ich herausfinden. Aber hört mal – ich habe einen zwölfstündigen Außenbordeinsatz geplant. Jetzt sieht es so aus, als würde die Erforschung doch ein bisschen länger dauern. Was meint ihr? Sollen wir die Nacht vielleicht hier drin verbringen?

Channarong: Bei mir ist alles gut. Hab ein bisschen Hunger, bin ein bisschen kaputt, aber ich habe auch nicht damit gerechnet, dass das ein Spaziergang wird.

Holmes: Ja, ja, ich will das Ding mit eigenen Augen sehen. Weißt du? Vielleicht sind dort die Aliens. Vielleicht warten sie darauf, dass wir zu ihnen kommen.

Foster: Okay. Dann gehen wir sofort los. Hier ist es richtig schön, oder? Ein bisschen furchterregend vielleicht, aber das hat so eine Erhabenheit. Ich frage mich, ob es das ist, was Shackleton empfunden hat, oder Amundsen.

Holmes: Wenn du meinst, Boss.

Als das Video zu Ende war, wandte Jansen sich zu den anderen um. Sie befanden sich wieder alle im HabLab der Orion
 – sobald sie gesehen hatte, was auf dem Stick war, war sie zurückgeflogen. Denn ihr war klar, dass die anderen es auch sehen mussten. Jetzt wartete sie darauf, dass sie ihr sagen würden, dass sie es verstanden. Dass sie gesehen hatten, was sie gesehen hatte.

»Wir wissen, wo sie sind. Wir wissen, dass die Chancen, dass sie noch leben, gut stehen.«

Hawkins schüttelte den Kopf. »Was faseln Sie da?«

»Sie sind dort drin nicht verloren gegangen«, sagte Jansen. »Sie haben ihren Plan zielgerichtet aufgegeben und wussten genau, wohin sie gingen. Ich habe dieses Ding gesehen, diese Struktur. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Ich weiß, wo man nach ihnen suchen muss.«

Hawkins und Rao sahen sich an.

Jansen gefiel das gar nicht.

»Ich glaube, dass sie noch am Leben sind. Vielleicht gefangen … vielleicht schaffen sie es nicht zur Luftschleuse zurück. Ich kann noch einmal hin«, sagte Jansen. »Ich kann ihnen helfen.«

Weshalb verstanden sie das bloß nicht?

»Schaut, diesmal gehe ich allein. Ich habe begriffen, was Sie vorher meinten, Hawkins, dass ich die Besatzung in Gefahr bringe, weil ich Leuten nachjage, die … vielleicht tot sind. Das verstehe ich ja. Und ich werde niemanden bitten, mit mir zu kommen, solange ich nicht weiß, wie gefährlich es dort ist. Aber ich muss da noch mal hin. Solange noch irgendeine Chance besteht, dass ich sie finden kann.«

Noch immer glotzten die beiden sie an, als hätten sie kein Wort von dem gehört, was sie gesagt hatte.

Hawkins holte tief Luft. »Jansen«, sagte er. »Wir haben eine Nachricht aus Pasadena erhalten, während Sie auf der Wanderer
 waren. Es wurde etwas beschlossen … Ich weiß, dass Ihnen das nicht gefallen wird.«

Jetzt starrte sie ihn an und fragte sich, weshalb er es nicht begriff. Hatte er sich das Video nicht angesehen?

»Die Entscheidung lautet, dass Sie Ihrer Position als Missionskommandantin enthoben sind. Ich soll Ihren Posten übernehmen. Mit sofortiger Wirkung.«

Jansen starrte ihn an. »Halt mal«, sagte sie. »Was?«

Hawkins wiederholte es nicht.

»Kommt gar nicht infrage«, sagte Jansen. »Das ist mein Schiff.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich bin Kommandantin dieses Schiffs. Sie können da nicht einfach etwas anderes verkünden.« Jansen war bewusst, dass sie die Selbstbeherrschung verlor, dass sie sich von ihrer Wut hinreißen ließ. Sie kämpfte dagegen an, laut zu werden. »Verdammt«, sagte sie. »Das lasse ich nicht zu. Sie nehmen mir nicht meinen Scheißjob weg.«

»Das habe ich bereits.«


ARCS
 wählte diesen Moment, um zu ihnen zu schweben. In jeder seiner drei Hände hielt er eine warme Nahrungstube. »Verzeihen Sie die Unterbrechung«, sagte der Roboter. »Sie haben seit über zwölf Stunden nichts mehr gegessen und …«

Jansen schlug dem Roboter die Tube aus der gottverdammten Hand. Der Roboter stürzte sich wirbelnd auf die Tube, bevor sie platzte und etwas Wichtiges bekleckern konnte.

Sie wollte schreien. Sie wollte sich auf Hawkins stürzen, ihm die Augen auskratzen und ihn bluten lassen. Er konnte ihr das nicht antun! Das sollte ihre zweite Chance sein, das sollte ihre Gelegenheit sein, einundzwanzig Jahre als Versagerin wiedergutzumachen. Sie wollte sich wehren, um sich schlagen und schreien.

Aber sie war zu professionell. Eine Astronautin. Deshalb durchbohrte sie ihn nur mit tödlichen Blicken und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir müssen uns wieder konzentrieren«, erklärte er ihr. »Wir müssen uns ins Gedächtnis rufen, weshalb wir hier sind. Um mit den Aliens Kontakt aufzunehmen. Wir können es uns nicht leisten, jemanden da reinzuschicken … vor allem jetzt, wo wir wissen, wie gefährlich es ist.«

»Hawkins«, sagte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. »Die Besatzung von KS
pace ist noch immer da drüben, die können wir nicht einfach umkommen …«

»Es wurde beschlossen, dass wir davon ausgehen sollen, dass sie bereits tot sind.«

Beschlossen. Vielleicht von irgendeinem General im Pentagon. Vielleicht von Hawkins eben gerade, und er sicherte sich damit ab.

Sie hob die Hände zur Brust und verschränkte die Finger ineinander, fast, als würde sie beten. »Wir können jetzt nicht aufhören. Wir können nicht einfach aufgeben. Wir müssen das durchziehen.«

»Ich verstehe schon, dass Ihnen das ein großes Bedürfnis ist«, sagte er.

Ihr Herz setzte aus, als ihr klar wurde, dass das alles real war.

»Das … darum geht es doch gar nicht, Sie machen …«

»Ich mache was?«

Sie zwang sich, ihren Gedanken nicht auszusprechen.

Sie würde nichts weiter erreichen. Sie stieß sich von der Wand ab und schwebte in Richtung Schlafabteil, nur um so viel Abstand wie möglich zu ihm zu bekommen.

Aber natürlich kam er ihr hinterher.





Das Schweigen der Telemetrie

Stevens hatte Schmerzen.

So ziemlich alles tat ihm weh. Ihm war heiß, er fühlte sich verschwitzt und unbehaglich und der beknackte Roboter wollte ihn einfach nicht in Ruhe lassen.

Die Situation wäre unerträglich gewesen, wenn sie ihn nicht mit Schmerzmitteln vollgepumpt hätten. Diese Entscheidung hieß er von ganzem Herzen gut.

Alles, der Schmerz, die Angst, die er momentan eigentlich empfinden sollte, wurde etwas auf Abstand gehalten. Wie durch Magie. Ihm war klar, dass er sich irgendwann einmal mit dem, was ihm geschehen war, auseinandersetzen musste. Irgendwann würde er die quälenden Wunden spüren. Aber heute musste das nicht sein.

Im Moment musste er überhaupt nichts tun. Er brauchte nicht einmal nachzudenken. Das war gut, denn wegen der Schmerzmittel war jeder Gedanke, der ihm in den Sinn kam, wie eine vorüberziehende Wolke. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er die Gedanken nicht festhalten können. Und die Medikamente stellten sicher, dass ihn das nicht weiter kümmerte.

Auf dem Bildschirm vor sich sah er Parminders Gesicht. Sie war einen Kilometer entfernt auf der Orion
, aber sie hatte versprochen, dass sie ständig mit ihm in Verbindung bleiben würde. Die VR
-Geräte hatten sie ihm abgenommen, sodass er sie nicht im VR
-Modus betrachten konnte, aber er sah ihr Gesicht. Er wünschte sich, sie würde nicht so beunruhigt dreinschauen, aber er nahm, was er kriegen konnte.

»Mein Magen ist total im Arsch«, sagte er.

»Ist Ihnen übel?«

»Nein, eher wie … Es fühlt sich so an, als würde etwas reindrücken. Ganz seltsam. Meinten Sie, dass Hawkins jetzt das Kommando hat?«

Rao verdrehte die Augen. »Inzwischen weiß ich nicht mal mehr so genau, was das eigentlich bedeutet. Machen Sie sich um die anderen keine Sorgen. Haben Sie denn Hunger?«

»Nein«, sagte er. Allein bei dem Gedanken an Essen tat ihm alles noch mehr weh. »Parminder … bitte hören Sie auf, mich auszufragen. Sprechen Sie mit mir. Wie geht es Ihnen?«

Sie zögerte, bevor sie antwortete. Nicht lange, aber es fiel ihm auf.

»Bei mir ist alles gut, danke. Sie weisen jedoch alle Anzeichen einer Immunüberreaktion auf. Das gefällt mir nicht besonders. Ich glaube, wir sollten Ihre Stiche begutachten und schauen, ob alles gut verheilt. GRAM
, kannst du mir bitte Dr. Stevens’ Unterleib zeigen, vor allem die Wundregion?«

»Selbstverständlich, Dr. Rao«, erwiderte der Roboter. Sein Sechseck wurde grün, als er Stevens’ Decke mit seinen dürren Händen anhob. Stevens holte Luft und machte sich darauf gefasst, entblößt zu werden.

»Das kann ein bisschen eklig werden«, sagte Rao. »Aber keine Angst. Ich bin Ärztin. Ich habe schon alles Mögliche gesehen.«

Stevens lachte – was verdammt wehtat. »Ich habe mir den Moment, wenn Sie mich zum ersten Mal nackt sehen würden, etwas spaßiger vorgestellt. Parminder, kommen Sie schon, Süße. Können Sie denn wirklich nicht rüberkommen und bei mir sein? Auch wenn Sie dann einen Raumanzug tragen müssen?«

»Das kann ich nicht und das wissen Sie auch. Ich will, aber …«

Ihre Gesichtszüge erstarrten.

»Parminder?« Stevens runzelte die Stirn. Er wollte seitlich gegen die Konsole schlagen, als könne er das Standbild dadurch wieder zum Laufen bringen. Allerdings war er so schwach, dass er das Teil kaum berührte. »Ich glaube, da läuft gerade ein Speichervorgang. Ist Ihr Audiokanal ausgefallen oder so?«

»Nein«, sagte sie. »Ich bin noch da.« Ihre Stimme klang leise und schwach. Als wäre das Funksignal abgedämpft worden, dachte er.

Aber vielleicht hatte sie auch nur Angst.

»Ach du Scheiße«, sagte er, denn er war nicht dumm. Er kniff die Augen zusammen. Und dabei fiel ihm der Geruch auf. Ein Geruch, den er schon die ganze Zeit gerochen haben musste, den sein Gehirn aber ausgeblendet hatte.

Er machte ein Auge auf und sah auf seinen entblößten Bauch hinab.

Dort klaffte ein Loch. Ein Loch, wo ganz eindeutig, wo hundertprozentig kein Loch sein sollte. Die Fäden waren weg und es wirkte so, als wäre auch die Hälfte des Bauchgewebes verschwunden. Die Ränder des Lochs waren rot entzündet. Und in dem Loch war alles grau und voller seltsamer Fasern.

»Parminder«, sagte er. »Parminder.«

»Ich … ich bin da«, sagte sie. Doch sie sah ihm nicht in die Augen.

»Schauen Sie mich an«, sagte er.

Langsam wanderten ihre Augen nach oben, bis sich ihre Blicke trafen.

»Das tut weh«, sagte er. »Aber nicht so sehr, wie man annehmen sollte. Ist das ein gutes Zeichen?«

»Das liegt daran, dass die Nerven abgestorben sind«, erklärte sie ihm schonungslos direkt. »Sie sind weg.«

Alles drehte sich. Das wollte er nicht hören, aber er musste es wissen. Er musste es verstehen. Denn erst musste man ein Problem verstehen, ehe man es lösen konnte.

»Ich fühle mich nicht so, als würde ich gleich sterben«, sagte er.

»Das tun Sie auch nicht. Sie …« Ihre Lippe zitterte ein wenig. »Das wird alles wieder gut.«


KARLA UTZ, BIOTECHNOLOGIN: Die Wunde entwickelte Nekrose. Wir hatten keine Ahnung, warum. Die Nekrose breitete sich in seinem Gewebe aus und fraß dabei immer mehr Körperzellen. Hätte sie sein Herz oder seine Lunge erreicht – und es fehlte nicht viel, wenn man bedenkt, wo sich die Wunde befand –, dann würde er sterben. Standardmäßig behandelt man Nekrose mit Wundausschneidung, das heißt, man entfernt das abgestorbene Gewebe chirurgisch.



Du kriegst das hin
, redete Rao sich ein. Du kannst das. Du musst dich nur konzentrieren.


Sie fasste nach oben und berührte das Gerät auf ihrer Wange, stellte es ganz auf VR
 um. Plötzlich sah sie mit den Augen von GRAM
. Die Anzeige war nicht optimiert – Stevens war riesig, doppelt so groß wie eigentlich, und GRAM
s Farbsicht war etwas verschoben, sodass Stevens violett aussah. Schlimmer noch: GRAM
 hielt nie still – der Roboter war so leicht, dass er von der Belüftung der Wanderer
 weggeweht wurde und sich deshalb immer vor und zurück bewegte. Durch die Vergrößerung wirkte es für Rao jedoch so, als würde der ganze Körper schwanken.

Ich krieg das nicht hin.

Sie fasste schon wieder nach dem VR
-Gerät, weil sie sich aus der VR
 ausloggen wollte. GRAM
s Arm ging nach oben in Richtung seines Gesichts, da er ihre Bewegung kopierte. Dabei sah sie die wirbelnden Farben seiner Augen, die sich im Skalpell spiegelten, und bei dem Anblick hätte sie sich beinahe übergeben.

Ich krieg das nicht hin.

»Parminder?«, sagte Stevens. »Sind Sie das im Roboter? He, was ist los? Ich dachte, Sie machen eine Behandlung oder so was.«

Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, merkte aber, dass sie gar nicht wusste, was sie ihm mitteilen sollte. Wenn sie ihn nicht operierte, würde er sterben. Aber … o weh. Die Wunde war so hässlich. Das nekrotische Gewebe war totenweiß und dünne Schichten davon lösten sich ab. Sie war unendlich dankbar, dass sie es nicht riechen konnte.

Die Nekrose hatte so urplötzlich eingesetzt. Sie hatte sich weit schneller ausgebreitet, als es eigentlich der Fall sein sollte – auf der Erde gab es nichts, was eine solche Reaktion hervorrufen konnte, nicht einmal das Gift der Braunen Einsiedlerspinne oder irgendeine Chemikalie. 2I hatte Stevens mit einem unglaublichen Giftstoff vollgepumpt, etwas noch nie Dagewesenes.

Und so etwas wollte man nicht bei einem Patienten erleben, den man gerade behandelte.

Sie öffnete GRAM
s Steuerung und brachte ihn dazu, still zu stehen und den Luftzug, der durch das Wiedereintrittsmodul der Wanderer
 blies, auszugleichen. Sie passte die Vergrößerung an und erwog, auf einen Fensterausschnitt zu wechseln. Aber nein. Sie brauchte richtige VR
, sie musste richtig in die Wunde hineinsehen können, um totes von gesundem Gewebe unterscheiden zu können.

Sie positionierte GRAM
 so, dass sie beinahe auf Stevens’ Hals saß. Vielleicht half es ihr, wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Parminder«, rief er.

»Still«, sagte sie.

Sie bewegte das Skalpell, indem sie ihren Arm nach vorn schob, und der Roboter kopierte ihre Bewegung. Sie setzte es an Stevens’ Gewebe an, sodass ein Blutstropfen hervorquoll. GRAM
 hatte ihn bereits lokal betäubt. Stevens spürte nichts.

Sie konnte das schaffen.

Sie holte tief Luft.

Dann gab sie Druck auf das Skalpell und schnitt tief in die Haut ein. Es ging ganz leicht, eine dünne Blutspur trat hervor, während sie einen Kreis um die betroffene Stelle herum zog. Bei einer solchen Wunde konnte man nicht einfach nur das nekrotische Gewebe herausschneiden, sondern man musste auch das darum herumliegende betroffene Gewebe entnehmen, also auch gesundes. Wenn auch nur so wenig wie möglich.

Sie schnitt einen großen, runden Hautlappen aus Stevens’ Bauch heraus. Mit GRAM
s freier Hand klappte sie ihn zur Seite, damit sie an das darunter liegende Gewebe herankam. Sie würde alle größeren Blutgefäße vernähen und dann neue Haut darüber legen müssen. Das Hautpflaster lag schon bereit, ein rundes, hellrosa Stück Kunststoff, das sie dem 3D
-Drucker der Wanderer
 zu verdanken hatte. Es war nicht perfekt, aber es würde lange genug halten, bis Stevens wieder auf der Erde wäre und man es durch neue Haut ersetzen konnte.

Eins nach dem anderen. Sie hielt einen großen Plastikbeutel für Proben bereit. Das abgeschnittene Gewebe würde sie in den Beutel packen und ihn dann versiegeln. Danach musste alles sterilisiert werden – das Skalpell, GRAM
s Hände, Stevens’ Haut. Dann erst würde sie mit dem mikrochirurgischen Eingriff beginnen. Es war nicht ganz einfach, den Probenbeutel zu öffnen – GRAM
s Finger hatten keine Oberflächenstruktur, deshalb rutschten sie auf dem Plastik ab –, aber sie schaffte es irgendwann. Es gelang ihr auch, ihn wieder zu verschließen und zu versiegeln. Dann wandte sie sich wieder der Wunde zu. GRAM
 hielt einen Sauger in die Wunde, um das Blut abzusaugen – Blut, das sie später analysieren würden, um sicherzugehen, dass keine …

»Ach du Scheiße«, sagte Rao beinahe flüsternd.

»Baby?«, fragte Stevens. »Kann ich jetzt hinschauen?«

Sie hatte tief genug geschnitten, um sämtliches nekrotisches Gewebe zu entfernen. Aber sie war sich sicher, dass sie die Bauchdecke nicht verletzt hatte. Zumindest glaubte sie, dass sie das nicht getan hatte. Doch als sie in die Wunde hineinsah, klaffte Stevens’ Muskelgewebe auseinander und sie konnte direkt in seine Bauchhöhle blicken. Diese sah aus wie ein Schlangennest. Erst meinte sie, es wären seine Gedärme, doch die sich windenden schlangenartigen Dinger hatten nicht die rechte Farbe, sondern waren gräulich blass. Und sie bewegten sich.

Eines streckte sein spitzes Ende aus der Wunde heraus wie ein Wurm, der aus dem nassen Boden herausschaut. Es bog sich einen Moment lang suchend hin und her, dann kroch es nach oben über Stevens’ Brust. Nein, wurde ihr klar, es kroch nicht, es wuchs. Es trieb dabei neue Zweige, dünne Ranken, die sich durch seine Brusthaare schlängelten, sich um seine Brustwarzen wandten.

»Parminder? Was ist los?«, fragte er. »Was passiert denn da?«

Aus der Wunde kamen weitere Würmer, erst fünf, dann ein Dutzend. Sie waren rot von Blut und verschmierten Stevens’ Hüfte und Schenkel. Forschend, immer weiter wachsend umwickelten sie ihn.

Rao stellte ihr Mikrofon stumm. Sie wollte nicht, dass er ihre Schreie hörte.

Jansen stritt sich immer noch mit Hawkins, als sie die Schreie hörte. Sofort drehte sie sich um und stieß sich aus dem Schlafbereich hinaus – es klang so, als ob Rao da draußen gefoltert würde. Auseinandergerissen würde.

Rao schwebte im Teamzimmer in der Luft und wedelte mit den Händen vor sich herum, als wolle sie ein Ungeheuer abwehren. Ein einziger Blick machte Jansen klar, was los war. Rao befand sich in einer VR
-Trance, vermutlich war sie via Telepräsenz mit dem GRAM
-Roboter auf der Wanderer
 verbunden.

Jansen schoss zum nächsten Touchscreen und rief eine Übertragung dessen auf, was Rao gerade sah.

Es war, als würde man in einen Horrorfilm hineinzappen. GRAM
s Skalpellarm huschte immer und immer wieder durchs Bild. Er durchtrennte Ranken, die auf Stevens’ Körper wucherten. Doch sie waren zäh und gummiartig und ließen sich mit dem Skalpell kaum anritzen. Aus den Schnitten tröpfelte dunkle Flüssigkeit, die beinahe sofort aushärtete und die Wunden wieder schloss.


GRAM
 schnitt und hackte weiter – bis sich eine Ranke von Stevens’ Körper löste, sich reckte und um GRAM
s dünnes Handgelenk schlang. GRAM
 versuchte, seine Hand freizubekommen, aber sie war gefangen, er konnte die Ranke nicht abschütteln.

Hundert neue Ranken schlängelten sich über GRAM
s Arm und seinen Torso, dann wuchsen sie über ein Auge, sodass das Kamerabild zweigeteilt war.

Das Bild änderte sich, als GRAM
 langsam nach hinten geschoben wurde, ganz langsam. Er stieß gegen die Wand des Steuermoduls der Wanderer
. Das Bild wackelte heftig, als die Ranken über GRAM
s Torso und Gesicht peitschten und erst aufhörten, sich zu bewegen, als der Roboter fest in ihrem Griff war.

Eines von GRAM
s Augen war noch frei, sodass sie Stevens sehen konnte. Wenigstens das, was von ihm übrig war. Er war unter einer sich windenden Masse aus dicken Ranken begraben. Sie wuchsen weiter aus seinem Bauch heraus und schlangen sich in der Schwerelosigkeit nach oben und patschten gegen die Wände. Sie fingerten in alle Richtungen, wuchsen und verzweigten sich. Sie griffen sich Dinge, die in der Luft schwebten, hielten sie fest und webten dicke, harte Kokons um sie herum. Sie krochen über die Bildschirme des Moduls, die allesamt rot blinkten. Sie flossen über die Bullaugen des Moduls. Sie bedeckten alles mit einem farblosen Geflecht aus sacht pulsierenden Fäden.

Schließlich krochen sie über GRAM
s anderes Auge und das Video wurde schwarz.

Rao schrie noch immer und schlug mit den Armen um sich, obwohl GRAM
 ihre Bewegungen gar nicht mehr kopieren konnte. »Scheiße, sie ist immer noch da drüben«, sagte Jansen und stieß sich ab, um Rao zu packen, sie mit beiden Armen zu umfassen. Hawkins eilte zu ihr, um zu helfen, und nahm ihr das VR
-Gerät vom Gesicht. Damit war die Verbindung zur Wanderer
 gekappt.

Rao wippte in Jansens Umarmung vor und zurück und vergrub ihr Gesicht an Jansens Schlüsselbein. Ihr Hemd sog sich mit heißen Tränen voll. Es machte den Eindruck, als würden ihre Schreie nie mehr aufhören.





Zu früh abgeschaltet

»Das war nicht Ihre Schuld«, sagte Hawkins.

Rao wiegte sich immer noch in Jansen Armen. Sie war in einen apathischen Zustand verfallen. Jansen rieb ihr den Rücken, denn sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte.

»Was?«, fragte Rao sehr leise und abwesend.

»Ich sagte, es war nicht Ihre Schuld«, wiederholte Hawkins.

Jansen spürte, wie Rao sich versteifte, wie ihre Muskeln sich zusammenzogen, als wäre sie getroffen worden. »Wer hat denn behauptet, dass es meine Schuld wäre?«, fragte sie.

Jansen versuchte, Hawkins mit einem entsprechenden Blick zu bedeuten, dass er sie in Ruhe lassen sollte, aber er sah nicht zu ihr. Er sah Rao ins Gesicht.

»Sie hätten nichts tun können«, versuchte er es noch einmal.

»Das weiß ich. Ich bin Ärztin. Ich kenne meine Grenzen, vielen Dank auch.« Rao zwängte sich aus Jansens Umarmung, sodass die beiden in entgegengesetzte Richtungen auseinanderdrifteten. Als sie an der anderen Wand des HabLab ankam, stieß Rao sich ab und flog in Richtung Schlafbereich.

»Ich weiß, dass Stevens und Sie etwas … füreinander … empfanden …«

Hawkins kam ins Straucheln. Er tat Jansen fast leid. Sie schüttelte den Kopf. Und als er es immer noch nicht kapierte, fuhr sie sich mit der Hand vor der Kehle hin und her. Stopp
, dachte sie, als könne er sie telepathisch hören. Halten Sie einfach den Mund
.

»Er war ein guter Mann«, stotterte Hawkins.

In Raos Augen glänzten Tränen. »Entschuldigt mich bitte, ich mache mich etwas frisch«, sagte sie und verschwand zwischen den Trennklappen.

Hawkins wandte sich um, um an Jansen zu appellieren, aber die hatte sich schon wieder abgestoßen, huschte durch das HabLab und zwängte sich ebenso durch die Klappe. Dort hielt Rao die Seiten ihrer Duscheinheit in den Händen. Es handelte sich um eine mehrteilige Plastiktasche, die man zusammenfalten konnte, wenn sie nicht gebraucht wurde. Es sah so aus, als wolle Rao sie auseinanderklappen, bekäme aber die Lasche nicht auf.

Jansen glitt zu ihr und löste die Lasche. Da klappte die Duscheinheit von allein auf und entfaltete sich zu voller Größe.

Rao hing in der Luft und starrte sie an.

»Mir ist so, als müsste ich mich blutig schrubben«, flüsterte sie. »Ich komme mir vor, als wäre ich voller Blut.« Die jüngere Frau schlang die Arme um sich. »Ich war gar nicht wirklich da drüben. Ich habe nichts angefasst, wissen Sie? Ich bin ganz sauber. Aber ich fühle mich … infiziert.«

Jansen legte Rao eine Hand auf die Schulter. Rao schüttelte sie nicht ab. Nach einem Augenblick platzte ein Schluchzen aus ihr heraus, eine tiefe, seismische Eruption der Trauer aus ihrer Brust.

»Es tut mir leid, Ma’am«, sagte Rao mit versagender Stimme. »Es tut mir so leid.«

»Psst«, sagte Jansen. »Sie fühlen, was Sie fühlen, das ist in Ordnung.«

»Nein«, sagte Rao. »Nein. Ich kann nicht … ich kann nicht zulassen, dass er
 mich so sieht. Sonst behandelt er mich wie die trauernde Witwe. Sonst kommt er mir noch mit seinem Mitleid.«

Jansen begriff.

»Ich werde ihn von Ihnen fernhalten«, versprach sie.

Rao sah sie dankbar an, berührte dann das Gerät an ihrem Ohr und bewegte sich zu einem Bildschirm, über den eine Liste mit Telemetriedaten lief.

»Was machen Sie da?«, fragte Jansen.

»Das sind die Daten, die GRAM
 während der Operation gesammelt hat. Ich werde sie durchgehen und versuchen herauszufinden, was passiert ist.«

Zurück an die Arbeit. Rao hatte eben den Mann verloren, der ihr etwas bedeutet hatte, und jetzt machte sie sich schon wieder an die Arbeit.

Jansen konnte das so gar nicht verstehen, aber sie wusste, dass Menschen Trauer ganz unterschiedlich auslebten. Sie streichelte kurz über Raos Oberarm, verließ dann den Schlafbereich und machte den Reißverschluss an der Klappe zu. Die Orion
 war zu klein, um tatsächlich echte Privatsphäre zu gewähren, aber sie wollte Rao so viel Raum geben wie möglich.


PARMINDER RAO: Als mein Großvater gestorben ist, ungefähr vor sechs Jahren, da war die ganze Familie an seinem Bett versammelt. Meine Mom, mein Dad und meine Cousins, alle haben sich im Zimmer gedrängt mit ihrer Anspannung, und Nani sitzt da, streichelt meinem Großvater die Hand, fordert ihn immer und immer wieder auf, seine letzten Worte zu sprechen, obwohl wir alle wussten, dass er längst über diesen Punkt hinaus war, dass er längst nicht mehr sprechen konnte. Und ich? Ich war unten im Gang beim Stationszimmer und habe darüber gefachsimpelt, ob flüssiges Tylenol ausreichen würde oder ob wir ihm nicht endlich dieses bekackte Morphium geben sollten, schließlich bestand wohl kaum noch eine Chance, dass er davon abhängig werden würde. Und deshalb habe ich ihn verpasst. Ich habe den Augenblick verpasst, in dem er tatsächlich von uns gegangen ist. Später habe ich mich dafür geohrfeigt, aber Sie wissen ja, so sind wir. So sind Ärzte. Wir nehmen alles auseinander. Wir zerlegen es, schauen uns die Teile an, die wir kitten können, die wir ändern können. Ich weiß, dass ich gerade schwadroniere, aber Sie müssen das begreifen. Nichts in der Welt würde Stevens zurückbringen. Aber man arbeitet weiter, bis man von der Arbeit weggezerrt wird. Nicht, weil man glaubt, dass es noch eine Chance gibt. Sondern wenn man sich nicht beschäftigt, wenn man auch nur eine Sekunde unbeschäftigt ist, dann fängt man an, darüber nachzudenken, was es bedeutet, jemanden zu verlieren. Und wenn man erst mal damit anfängt, hört man nicht mehr auf.


»Wir glauben, dass ein kleiner Teil der Ranken in der Wunde verblieben ist, als Kommandantin Jansen sie aus Dr. Stevens’ Leber gezogen hat.«

»Alles andere ergibt keinen Sinn.«

»Im Körperinnern, in einer sauerstoffarmen, warmen Umgebung, wuchs sie weiter. Allerdings haben wir keine Erklärung für die galoppierende Wucherung, als sie in der sauerstoffhaltigen Atmosphäre an die Oberfläche kam.«

»Keine Erklärung zum jetzigen Zeitpunkt, meinen Sie.«

»Genau. Ihr Stoffwechsel ist, nun ja, fremdartig und muss deshalb erst noch beschrieben werden, aber …«

»Wir arbeiten daran. Wir erforschen es. Proben der Leiche wären außerordentlich hilfreich. Aber damit können wir nicht wirklich rechnen.«

»Natürlich ist es unmöglich, die Leiche zu bergen.«

Im Kontrollraum lehnte Roy McAllister sich zurück und drückte die Fingerspitzen auf seine Augenlider. Man redete auf ihn ein. Überall um ihn herum wurde geredet. Er versuchte, alles auszublenden, aber natürlich konnte er seine Ohren nicht verschließen.

»Die Systeme der Orion
 melden alle grün, alles okay, optimal. Von der Wanderer
 erhalten wir nur begrenzte Telemetriedaten, aber den Außenaufnahmen nach zu urteilen, scheint das Raumschiff größtenteils unbeschädigt zu sein.«

»Wir sollten KS
pace benachrichtigen. Einfach aus kollegialem Anstand heraus … unser Bedauern ausdrücken.«

»Allerdings müssen wir vorher sicherstellen, dass wir nicht haftbar gemacht werden können.«

»Der Präsident möchte sein Beileid aussprechen. Er wird die Familie von Dr. Stevens persönlich im Weißen Haus empfangen. Der Besuch muss im Geheimen stattfinden und er kann ihnen nichts über die Mission verraten, aber er wird ihnen sagen, dass Stevens im Dienst am Vaterland verstorben sei.«

»An der gesamten Menschheit.«

»Aber das kann er nicht sagen.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Hat jemand die Vitalparameter von Kommandantin Jansen überprüft? Sie war zusammen mit Dr. Stevens im Innern von 2I. Wir müssen uns vergewissern, dass sie nicht auch infiziert wurde. Wir müssen sicherstellen, dass die verbleibenden … ich meine, dass die drei anderen Astronauten nicht betroffen werden.«

»Auf jeden Fall. Es ist nur so, dass … sie um etwas Funkstille gebeten haben. Um zu trauern.«

»Sicher können wir auf diesen Wunsch Rücksicht nehmen.«

»Ich habe bereits Untersuchungen eingeleitet, um herauszufinden, was schiefgegangen ist. Warum das passiert ist. Ich habe alle vorläufigen Beobachtungen von Dr. Rao zusammengetragen sowie die Untersuchungsergebnisse von Dr. Stevens, aber ich brauche Zugang zu den Daten von KS
pace bezüglich der Wanderer
. Sir? Können Sie uns eine Vollmacht erteilen? Ich bräuchte Ihre Unterschrift, damit ich die Daten anfordern kann …«

»Sir«, sagte jemand.

»Nicht jetzt«, erwiderte McAllister.

Ein Mensch war gestorben.

Ihm war klar, dass das zu seinem Job gehörte. Er wusste, dass er sich konzentrieren musste, um zu entscheiden, wie sie weiter vorgehen sollten. Ob er die Orion
 zurück zur Erde rufen sollte, damit die drei überlebenden Astronauten nicht weiter der Gefahr ausgesetzt waren. Auch wenn das einer Aufgabe gleichkäme, einer Kapitulation ohne einen Plan B. Aber was konnten sie da oben schon ausrichten? Was konnten sie erreichen außer getötet zu werden und …

»Sir!«

Er machte die Augen auf und setzte sich aufrecht hin. Eine Frau in blauer Strickjacke stand vor ihm. Sie wirke panisch.

»Sie heißen Utz, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja, genau«, sagte sie. »Sir, wir haben neue Telemetriedaten bekommen, die Sie sich ansehen müssen.«

Er bezweifelte, dass es etwas Gutes war. »Gleich. Ich muss nachdenken, Mrs. Utz. Ich muss …«

»Sir!«

Jetzt hörte er das Warnsignal. Ein schrilles Piepen in einem langsamen Rhythmus. Er sah auf.

Auf dem großen Bildschirm war das Innere der Wanderer
 zu sehen, auch wenn es inzwischen beinahe nicht wiederzuerkennen war. Die Ranken hatten sich über die Oberfläche ausgebreitet, verzweigten sich und trafen sich wieder wie in einem Spinnennetz aus dicken, grauen Schnüren. Sie pulsierten fast unmerklich, schwollen an und schrumpften wieder im selben Rhythmus wie das nervtötende Piepen.

Ein zweites Fenster öffnete sich neben dem großen Bildschirm. Darauf waren fünf Liniendiagramme zu sehen. Drei von ihnen waren völlig flach und rasten auf die rechte Seite des Monitors, ohne auch nur ein wenig auszuschlagen. Eines schlug nach oben aus, aber nur ganz wenig. Das fünfte sprang auf und ab und zeigte immer dann Höchstwerte an, wenn das Signal piepte und die Ranken sich zusammenzogen.

Er brauchte eine Sekunde, bis er begriff, was er vor sich sah. Es waren die Vitalparameter von Sunny Stevens. Niemand hatte daran gedacht, den Monitor auszuschalten, als er scheinbar gestorben war. Seine Vitalparameter wurden von den Geräten, an die sein Körper angeschlossen worden war, immer noch aufgezeichnet, obwohl diese Informationen eigentlich schon längst nicht mehr von Nutzen waren. Puls, Atmung und Blutdruck zeigten keinerlei Ausschläge, wie man es von einer Leiche erwarten sollte.

Die unregelmäßig wechselnde Linie zeigte den Blutsauerstoff an. Bei einem gesunden Menschen sollte der Wert irgendwo über neunzig Prozent liegen. In Stevens’ Fall war er auf ungefähr zehn Prozent gefallen.

Er zeigte auf das fünfte Diagramm, auf dem ein regelmäßiges Auf und Ab zu sehen war. »Was ist das?«, fragte er.

»Elektroenzephalografiedaten«, sagte Utz.

McAllister schüttelte den Kopf. »Nein. Unmöglich. Das sind Gehirnwellen? Was zum Kuckuck soll das heißen?«


KARLA UTZ, BIOTECHNOLOGIN: Das bedeutete, dass Dr. Stevens, wenn man es ganz genau betrachtete, auf neurologischer Ebene … noch am Leben war.


Rao stieß sich durchs HabLab. Sie musste sich an die Arbeit machen.

Nicht dass sie sich viel erhoffte. Sie war studierte Ärztin und wusste, wie der menschliche Körper funktionierte. An Wunder glaubte sie nicht.

Sie tippte sich durch das Kommunikationsmenü. Als Ärztin der Mission verfügte sie über Zugriff auf die Vitalparameter sämtlicher Astronauten auf der Orion
. Sie hätte auch ein Fenster öffnen und sich zeigen lassen können, was auf der Wanderer
 vor sich ging. Dabei hätte sie vielleicht mehr erfahren. Aber … nein. Das wollte sie nicht sehen.

Was auf ihrem Bildschirm zu sehen war, war furchterregend genug. »Sein Herz schlägt nicht«, verkündete sie.

»Ist es möglich, dass die Messdaten falsch sind?«, fragte Jansen. Es klang, als wäre sie kilometerweit entfernt. Denn für Rao zählten im Moment nur die Zahlen und Diagramme vor ihr auf dem Monitor.

Sie biss sich auf die Lippe. »Nein«, sagte sie. »Nein, die Messdaten sind genau. Das stimmt schon.«

Sie hatte schon oft die Erfahrung gemacht, dass diejenigen Informationen, die einen am meisten schmerzten, meistens auch die zuverlässigsten waren. Bei hoffnungsvollen Sachen musste man viel eher skeptisch sein.

»Sein Gehirn zeigt Aktivität«, sagte Hawkins. »Das ist doch ein gutes Zeichen, oder? Wenn die Linie ganz flach wäre …«

Er brach plötzlich ab. Vielleicht hatte Jansen ihn dazu gebracht. Rao machte sich nicht die Mühe, zu den beiden aufzublicken.

»Das ist …« Ihr wurde schwindelig. Die Gefühle drohten sie zu überwältigen. Das würde sie nicht
 zulassen. Sie hielt den Bildschirm mit beiden Händen, bis sich nicht mehr alles drehte. »Das sind nur nu-Komplexwellen. Manchmal hat man die bei Komapatienten. Das ist bloß Aktivität des Hippocampus, sonst nichts.« Komm schon, Sunny,
 dachte sie. Komm schon, zeig mir, dass ich falschliege. Zeig mir ein paar Deltawellen. Ein Zeichen, dass da drin noch Leben ist.


»Rao? Was bedeutet das?«, fragte Jansen. »Wir sind keine Ärzte. Wir verstehen das nicht.«


Wie kommt ihr darauf, dass ich es verstehen würde?,
 dachte Rao. So etwas hatte noch nie jemand gesehen. Niemand war bisher von einem außerirdischen Parasiten befallen, erst getötet und dann wieder zum Leben erweckt worden … Sie verbannte diesen Gedanken. Sie war Ärztin und würde sich wie eine Ärztin verhalten. Sie beobachtete die Hügel und Täler des Diagramms und suchte nach irgendwelchen Veränderungen. »Sein Gehirn macht einfach so weiter, aber er ist nicht bei Bewusstsein, er ist nicht …« Tränen drohten ihr aus den Augenwinkeln zu fließen. Das konnte sie jetzt nicht zulassen. »Sein Gehirn wird mit Sauerstoff versorgt. Fragt mich nicht, wie … diese Ranken müssen es irgendwie damit füttern. Sie müssen seinen Schädel durchstoßen haben oder … oder …« Das war so furchtbar, dass sie meinte, platzen zu müssen. »Sie halten sein Gehirn am Leben. Das ist … wie kann das sein?«

Jansen gab ihr keine Antwort. Rao freute sich, es mit einer Frau zu tun zu haben, die wusste, wann eine Frage rhetorisch gemeint war.

»Es durchdringt sein gesamtes Gewebe«, sagte sie. Sein Blutsauerstoff war wieder auf fünfzig Prozent angestiegen – noch lange nicht so hoch, wie er sein müsste, aber etwas pumpte definitiv Sauerstoff in seine Zellen. »Seine Lungen bewegen sich nicht, sein Herz … sein Herz …«

»Rao?«

Was sie auf dem Bildschirm sah, machte ihr eine solche Angst, dass sie kaum sprechen konnte. »Die Gehirnwellen. Die Wellen … die … die Frequenz ist dieselbe, aber die Amplitude …«

Die Ausschläge des Diagramms auf dem Bildschirm hatten bislang ausgesehen wie Wellen auf einem Teich. Ganz klein. Jetzt wurden sie immer größer, während die Täler weiterhin flach blieben. »Das Signal wird stärker«, sagte sie, verschwieg jedoch, was sie dachte. Das ist unmöglich
. Denn offensichtlich war es das nicht. »Es wird stärker.«

»Was zum Kuckuck ist da los?«, wollte McAllister wissen.

Man hatte ein ganz neues Team in den Kontrollraum gerufen. Ärzte, Astrobiologen aus Parminder Raos Abteilung des JPL
. Neurologen von Caltech. Wer auch immer in der Lage sein mochte, seine Frage zu beantworten. Sie drängten sich um einen Rechner an einer Seite des Raumes.

Keiner von ihnen sah auch nur auf. Keiner von ihnen ließ eine Meinung hören.

Der große Bildschirm zeigte eine Aufnahme aus dem Wiedereintrittsmodul der Wanderer
. Man sah kaum etwas – die Ranken hatten die meisten Kameras im Raumschiff überwuchert und waren auch über die meisten Lichtquellen gewachsen, sodass der Raum in bräunlichem Dämmerlicht dalag. Die einzige gute Kameraeinstellung, die sie bekamen, zeigte Sunny Stevens von der Nase bis hinunter zum Nabel. Doch war er so überwuchert, dass nur wenig von ihm zu sehen war – ein Fleck Brusthaare, das Ellbogengelenk.

Sein Mund öffnete sich. Ranken schlängelten sich an seinen Lippen vorbei und in seine Kehle. Aber irgendwie schien er genug Sauerstoff zu bekommen, um zu keuchen. Eine schwache, krampfhafte Bewegung, doch McAllister erkannte, dass sich seine Brust hob und dann wieder zusammensackte, immer und immer wieder.

»Sagt er etwas?«, wollte McAllister wissen. Das konnte nicht sein, oder? »Geben Sie mir Ton zu dem Bild.«

Die Lautsprecher in der Decke des Kontrollraums sprangen an. Über ihren Köpfen dröhnten die Geräusche, die Stevens von sich gab. Es war kein Wort. Es klang nicht einmal wie eine menschliche Stimme – lediglich ein wiederholtes Geräusch, ein explosionsartiges Ausstoßen von Atemluft, wenn die Lunge wieder in sich zusammensackte.

»Pöh. Pöh. Pöh
.«

»Sir«, sagte jemand und packte McAllister dabei doch tatsächlich am Arm. Er sah hinab und bemerkte das Diagramm von Stevens’ Hirnaktivität. Die Spitzen stiegen immer weiter an. Eine ging so hoch, dass sie auf dem Bildschirm gar nicht mehr angezeigt werden konnte.

Sofort sprangen ein Dutzend Alarmsignale an. Anzeigen leuchteten rot auf und Techniker wichen zurück, als könnten sie nicht glauben, was sie sahen. Der große Bildschirm wurde schwarz und wechselte dann auf ein ganz anderes Bild.

»Mein Gott«, sagte McAllister.

Es war ein Graustufenbild und zeigte eine schwarze Silhouette von der Form von 2I, aber so klein, dass er die einzelnen Aufbauten nicht erkennen konnte. So groß 2I auch sein mochte, der Bildschirm musste etwas viel Größeres darstellen. Etwas, das wie runde Flügel aus langen, zierlichen weißen Schlaufen aussah, die das außerirdische Raumschiff ausbreitete und dann wieder nach hinten klappte, bis sie am massigen Mittelteil anlegten. Wie Schmetterlingsflügel …

»Was … was ist das?«, fragte McAllister.

»Das ist ein Magnetfeld … 2I strahlt ein Magnetfeld ab.«

McAllister bemerkte die junge Frau, die vor ihm an dem Pult saß. Es war Nguyen, fiel ihm ein. Die Physikerin.

Er starrte sie an und fragte sich, was um Himmels willen er mit der Information anfangen sollte.

»Ich glaube, es reagiert auf Dr. Stevens’ Gehirnwellen«, sagte sie, noch ehe er sich die richtige Frage ausdenken konnte.

McAllister blinzelte heftig. »Es kann ihn denken hören?«

»Wir senden Stevens’ Vitalparameter über einen offenen Funkkanal – den Kanal, den wir für sämtliche Telemetriedaten verwenden. Soll ich ihn abschalten? Sir … ich muss wissen, ob ich den Kanal abschalten soll …«

»Sir!«, bellte jemand anders. »2I beschleunigt!«

IIK … IIK … IIK …

Das Geräusch verwandelte Jansens Blut in Beton. Sie fühlte sich wie zu Stein erstarrt, obwohl sie wusste, dass sie sich rühren sollte. Sie musste sich auf der Stelle bewegen.

Hawkins hatte Rao über die Schulter gesehen. Jetzt sah er auf und wie eine Welle lief blankes Entsetzen über sein Gesicht. Er kannte dieses Geräusch. Er hatte es schon einmal gehört – sie alle hatten es schon einmal gehört.

Es war der Annäherungsalarm der Orion
.

Losgelöst von ihrem Willen bewegte sich ihr Arm. Gesteuert nur von ihrem Muskelgedächtnis ging er nach oben und sie berührte das Gerät auf ihrer Wange. Sie stellte es auf volle VR
 um, sodass ihre Umgebung verschwand und sie im leeren Raum trieb. Direkt vor ihr füllte das dunkelrote Ungetüm von 2I ihre Sicht aus.

Es wurde größer.

Sie brauchte keinen Blick auf die Instrumente zu werfen, um zu wissen, was los war. Plötzlich hatte sie sich wieder ganz unter Kontrolle. Sie riss sich aus der VR
 und sah sich im HabLab um, verschaffte sich rasch einen Überblick darüber, was festgemacht war und was herumsegeln würde, wenn sie den Antrieb der Orion
 starten würde.

Zwei Dinge fielen ihr als Erstes auf: zwei Menschen. »Haltet euch fest! Irgendwo!«, rief sie. Hawkins reagierte sofort, stieß sich zur Wand hinüber und packte einen Haltegriff. Doch Rao klebte am Bildschirm und beobachtete Stevens’ Vitalparameter.

»Hawkins«, rief Jansen. »Helfen Sie ihr!«

Er streckte die Hand aus und packte Rao am Arm, zog sie fest an seine Brust heran. Rao wehrte sich, denn es gefiel ihr gar nicht, dass man sie von ihrem Bildschirm wegzerrte. Doch Jansen war das egal. Sie rief ein AR
-Fenster auf und zündete Orions
 Rückschubdüsen.

Das Schiff schoss nach vorn. Lose Werkzeuge und Nahrungsmitteltuben und Abfall schwebten zur Kuppel hinüber, zur Spitze des Raumschiffs. ARCS
 trudelte durchs HabLab – während der Roboter an Jansens Kopf vorbeischwirrte, hörte sie, wie er mit seiner leisen Stimme eine Warnmeldung von sich gab. Neben der Klappe zur Kuppel krachte er gegen die weiche Wand, wo er mit seinen drei Händen fuchtelnd nach einem Halt suchte.

Hawkins und Rao segelten zur Seite und hingen plötzlich über einem sechs Meter tiefen Abgrund. Jansen spürte, dass etwas Hartes ihre Schulter rammte, und ihr wurde bewusst, dass sie den dümmsten Fehler gemacht hatte, den man als Pilotin machen konnte – sie hatte nicht daran gedacht, sich selbst festzuhalten, bevor sie das Manöver eingeleitet hatte. Sie hatte schlicht keine Zeit gehabt …

Sie sah nach unten, weil sie wissen wollte, was sie gerammt hatte. Sie fasste den rechteckigen Rahmen des Laufbands und versuchte sich daran festzuhalten.





Go/No Go

»Orion
, hier ist Pasadena. Bitte melden, Orion
, bitte melden.« McAllisters Hände zitterten und er spürte, wie ihm der Schweiß durch die Nackenhaare rann. Er hatte drei Bildschirme vor sich, die verschiedene Ansichten des Weltraums rund um 2I zeigten. Alles war in Bewegung und er konnte kaum alles nachverfolgen. »Orion
, Bericht«, rief er erneut, obwohl er wusste, dass es fast eine Minute dauern würde, bis er eine Antwort bekam.

Auf einem seiner Bildschirme war das Magnetfeld von 2I zu sehen. Ständig veränderte es seine Form, die Energielinien verbogen sich und ordneten sich ruckartig neu an. Er konnte den Eindruck nicht abschütteln, den er zuvor schon gehabt hatte – sie sahen wie Schmetterlingsflügel aus. Jetzt schlugen sie.

»Bewegt es sich auf diese Weise?«, fragte er.

Nguyen, die Physikerin, verdrehte mit den Fingern ihre Unterlippe. »Erinnert mich an etwas. Etwas, womit wir vor einer Weile mal experimentiert haben. Ein … ein … ich habe vergessen, wie es hieß, ein …«

»Elektrisches Sonnensegel«, half jemand aus.

McAllister drehte den Oberkörper. Es war Fonseca, die FDO
, deren Namen er kürzlich vergessen hatte. Jetzt wusste er ihn wieder.

»Ein E
-Segel, am Ende haben wir es E
-Segel genannt«, sagte sie. »Es funktioniert wie ein Schiffssegel auf dem Ozean, genau so, nur statt einem Tuch, das den Wind einfängt, nutzt es ein Magnetfeld, um den Sonnenwind einzufangen. Und so bewegt es sich, Sir … das ist das Antriebssystem von 2I.«

McAllister waren die Einzelheiten egal. Solange das Magnetfeld keine Waffe war. »Ist es so stark, dass es der Orion
 schaden könnte?«

Fonseca holte tief Luft und atmete wieder aus. »Nein. Nein, ich glaube … ich glaube nicht. Ein starkes Magnetfeld könnte einen Großteil der Elektronik eines Raumschiffs lahmlegen. Es könnte sich sogar auf die Gehirne unserer Leute auswirken, sodass sie Anfälle bekommen würden. Ich glaube jedoch nicht, dass dieses Magnetfeld stark genug ist. Ich bin … ich bin mir allerdings nicht sicher.«

»Finden Sie es heraus«, blaffte er. Er schaute auf einen anderen Bildschirm. Darauf war die Orion
 zu sehen, die rückwärts flog und sich von 2I entfernte. Sie wich aus, um einer Kollision zu entgehen. Anscheinend hatte jemand schnell genug reagiert, sodass die Orion
 nicht zerquetscht werden würde. Eine Pilotin, die unter einem Anfall litt, würde nicht so reagieren können. McAllister setzte sich ganz langsam hin. Sei dankbar für jede Kleinigkeit und …


O Gott. Ihm war etwas eingefallen.

»Wie ist unsere Verbindung zur Wanderer
?«, fragte er. »Kann mir jemand ein Kamerabild geben? Was haben wir?«

Vor ihm poppte ein weiterer Bildschirm auf. Gerade rechtzeitig, dass er den Untergang der Wanderer
 betrachten konnte.

An Bord des KS
pace-Raumschiffs war niemand, der in der Lage gewesen wäre, das Schiff zu steuern. Niemand, der es lenken, es aus der Bahn schaffen konnte. 2I beschleunigte zwar nicht sehr schnell, verfügte aber über eine enorme Masse. Als es gegen die Wanderer
 krachte, hatte das kleine Schiff keine Chance. Das Steuermodul löste sich vom Wiedereintrittsmodul und flog wild trudelnd in den Weltraum hinaus. Das kugelförmige Orbitalmodul wurde eingedrückt wie eine Coladose und aus den geborstenen Schläuchen und Tanks sprudelten Luft, Wasser und Treibstoff hervor. Im Wrack flackerten Lichter, die kurz darauf erloschen.

Das Wiedereintrittsmodul, in dem Sunny Stevens auf einen Sessel gegurtet war, wurde von den monströsen Zähnen der Aufbauten zerrissen. Die Fenster bekamen Risse und explodierten. Metall wurde in Stücke gerissen.

McAllister hielt sich die Hand vor den Mund. Hin und wieder sah er kurz zu dem Fenster mit den Vitalparametern von Stevens hoch. Dort waren nur noch flache Linien zu sehen.

Immerhin hatte das Leiden des Mannes ein Ende.

»Grundgütiger«, sagte McAllister. Es war kein Gebet. Es war nur die Anspannung, die aus seinem Mund kam.

»Sir? Sir … 2I ist auf seinen ursprünglichen Kurs zurückgekehrt. Von der Orion
 haben wir immer noch keine Nachricht.«

»Wir empfangen Telemetriedaten. Sir … Sir!«

»Sir«, sagte Meryl Nguyen. Sie hatte sich neben ihn gekauert und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sir, ich weiß, dass jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, aber da ist etwas, worüber wir nachdenken sollten …«

Alle wollten etwas von ihm. Ihm fehlte die Konzentration, um auf alle einzugehen. Blinzelnd sah er zu ihr hinüber. Er kam sich vor, als würde er außerhalb seines Körpers schweben, direkt über seinem Stuhl.

Dann wurde er sofort wieder in seinen Körper zurückgezerrt, denn er hörte das Knistern des Funks.

»Pasadena?«

Es war Hawkins. Er antwortete auf McAllisters Anfrage.

»Pasadena, bei uns hier oben ist alles gut … es war eine etwas holprige Fahrt, aber wir haben keine Verletzten. Es wäre wirklich toll, wenn uns jemand erklären könnte, was da eben passiert ist.«

»Ist ja gut«, beschwerte sich Jansen. Rao stupste sie an der Schulter. Es tat weh, aber es war alles in Ordnung, verdammt.

»Ich glaube nicht, dass was gebrochen ist«, sagte Rao. »Und auch nicht ausgekugelt.«

»Alles in Ordnung«, sagte Jansen. »Bin nur dagegen gestoßen. Könnten Sie bitte …«

Dann bemerkte sie Raos Gesichtsausdruck, der ihr bekannt war. Rao brauchte etwas zu tun. Etwas, was ihre Gedanken von dem ablenkte, was mit der Wanderer
 geschehen war … und von der Tatsache, dass Sunny Stevens’ Körper auf der Oberfläche von 2I verteilt war, zerquetscht von den Holmen des KS
pace-Schiffs.

»Wir haben eine schmerzlindernde Salbe im Med-Kit, oder?«, fragte Jansen. »Vielleicht hilft die.«

Rao nickte, überschlug sich nach hinten und schwebte zu den Vorratsschränken. Hawkins schwebte an ihr vorbei, indem er sich an der Wand des HabLab abstieß. »Verstanden, Pasadena«, sagte er.

Dann schlug er so stark gegen die weiche Wand, dass sich Wellenringe ausbreiteten.

»Was hat er gesagt?«, fragte Jansen.

Hawkins machte den Eindruck, als wolle er noch einmal auf die Wand einprügeln. Und immer wieder. Er atmete einmal tief durch, bevor er antwortete.

»Er meint, wir sollen weitere Befehle abwarten.« Hawkins fuhr sich mit den Fingern durchs kurz geschorene Haar. Er drehte sich um und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Abwarten. Rasch, rasch abwarten.«

Jansen konnte seine Wut verstehen. Sie wünschte sich, sie könnte etwas sagen, was ihn etwas beruhigen würde. Sie wünschte sich, jemand würde ihr so etwas sagen.

Roy McAllister berührte das Gerät an seinem Ohr und wurde zu einer Telefonkonferenz durchgestellt. Vielleicht das wichtigste Gespräch seines Lebens.

Er zuckte zusammen, als er hörte, wie ein Dutzend Leute durcheinanderredeten. Jemand schrie etwas von wegen Haftungsfall – dass KS
pace mit hoher Wahrscheinlichkeit die Regierung verklagen würde wegen der Zerstörung der Wanderer
. Jemand anders wollte wissen, welche Pläne implementiert wären, um im Fall, dass 2I auf der Erde einschlagen würde, die entscheidenden Regierungseinrichtungen in den Untergrund zu verlegen.

Die meisten stellten nur Fragen. Fragen, die niemand beantworten konnte.

McAllister konzentrierte sich vor allem auf eine Stimme, nämlich diejenige von Kalitzakis. Der General der Raumstreitkräfte erklärte in leisem, sachlichem Ton, das Hauptproblem sei, dass man die Leitung der Orion
 einer zivilen Einrichtung überlassen hätte. Jetzt, da Hawkins Missionskommandant war, könne man mit einer deutlich anderen Kommandostrategie rechnen.

McAllister begriff, dass er, wenn auch auf die sanfte Tour, zum Bauernopfer gemacht wurde. Dass Kalitzakis der NASA
 und Sally Jansen die Schuld in die Schuhe schob. Tja, zugegebenermaßen stellten sie auch prächtige Sündenböcke dar.

»Er wird dazugeschaltet«, flüsterte jemand und McAllister glaubte, er wäre gemeint, dass jemand Kalitzakis bedeuten wollte, er solle aufpassen, aber dann klickte es ein paarmal in der Leitung und da wurde McAllister klar, dass nicht über ihn geflüstert worden war.

»Bitte bleiben Sie alle in der Leitung, während wir überprüfen, ob die Leitung des Präsidenten sicher ist«, sagte die Flüsterstimme. Als daraufhin die des Präsidenten erklang, war sie stark verändert, denn die Verschlüsselung machte aus ihr ein künstliches Dröhnen.

»Meine Damen und Herren, dies ist eine schwierige Lage, die wir alle sehr ernst nehmen müssen. Anscheinend möchten die Raumstreitkräfte etwas sagen.«

»Danke, Mr. Präsident«, sagte Kalitzakis. »Das Militär vertritt die Position, dass wir 2I zum jetzigen Zeitpunkt als feindlich betrachten sollten und dass es eine existenzielle Bedrohung der Erdbevölkerung darstellt und nach sofortigem militärischen Eingreifen verlangt.«

Es folgte ein Geräusch, als würden alle anderen Gesprächsteilnehmer zugleich Luft holen, um etwas dazu zu sagen. Doch Kalitzakis kam ihnen mit seiner kristallklaren Stimme zuvor.

»Das außerirdische Schiff hat Dr. Stevens getötet. Es hat das Raumschiff von KS
pace, die Wanderer
, zerstört. Womöglich hat es auch versucht, die Orion
 zu beseitigen, doch gelang es Missionskommandantin Jansen aufgrund raschen und entschlossenen Handelns, ihr Schiff zu retten.«


Immerhin räumt er ihr diese Leistung ein
, dachte McAllister.

»Major Hawkins von den Raumstreitkräften hat das Kommando über die Mission übernommen. Seit einiger Zeit arbeiten wir daran, eine Methode zu finden, 2I zu zerstören oder wenigstens unschädlich zu machen. Wie Sie wissen, haben wir Atomwaffen ausgeschlossen. Nach reiflichem Überlegen halten wir den Einsatz eines Kinetic Impactors für die aussichtsreichste Strategie.«

Vor McAllisters Augen verschwamm alles und er begriff, dass Kalitzakis ihn an eine virtuelle Realität angeschlossen hatte. Vermutlich sahen der Präsident und die anderen Gesprächsteilnehmer dasselbe.

Der virtuelle Raum war weiß – er hatte weder Wände noch Boden oder Decke, lediglich eine unendliche weiße Weite. In der Mitte erschien ein dreidimensionales Modell. Es stellte ein Raumflugzeug dar, das McAllister kannte, ein X-37d. Die Raumgleiterdrohne der Raumstreitkräfte, ein Miniaturshuttle ohne Fenster. Ebenjenes Gefährt, das Hawkins gesteuert hatte.

Geräuschlos öffneten sich die Ladeluken des Raumfahrzeugs. Von drinnen wurde ein Roboterarm ausgefahren, der einen Sprengkopf aus dem Frachtraum des Schiffs hievte. Der Sprengkopf bestand aus sechs langen Zylindern, die jeweils auf kompakten Raketen aufgesetzt waren.

»Was Sie hier sehen, nennen wir Kill Vehicle«, erklärte Kalitzakis. »Das ist ein Waffensystem, das wir vor einiger Zeit entwickelt haben für den Fall, dass wir gegnerische Stützpunkte auf dem Mond beseitigen müssen.«

Im virtuellen Raum schwoll eines der Kill Vehicle an und zerfiel in seine Einzelteile, damit man besser sehen konnte, wie sie zusammengesetzt waren. Im weißen Nichts tauchte ein Pfeil auf, mit dem Kalitzakis auf verschiedene Teile hinwies. »Das da ist der Gefechtskopf.« Er sah so zylindrisch und glatt aus wie ein Telefonmast. »Er besteht ausschließlich aus einem dichten Kern aus abgereichertem Uran. Mithilfe der Rakete, auf die er aufgesetzt ist, kann er unglaubliche Geschwindigkeiten erreichen. Stellen Sie sich ein extrem großes, sehr hartes Projektil vor. Da 2I sich uns bereits ziemlich rasch nähert, addiert sich diese Geschwindigkeit zu der des Killer Vehicle, sodass sie mit etwa hundert Kilometern in der Sekunde aufeinandertreffen.«

McAllister holte tief Luft. Mit der Energie, die bei einem solchen Aufprall frei wurde, konnte man eine Stadt vernichten.

»Inwiefern ist das besser als eine Atombombe?«, fragte der Präsident.

Kalitzakis fliegender Pfeil bewegte sich wieder zum Gefechtskopf. »Es ist eine Frage der Präzision statt reiner Sprengkraft. Die Explosion einer Atombombe verteilt die Energie auf ihren gesamten Wirkungsradius – deshalb sind die Aufbauten auf 2I auch eine so geeignete Verteidigung, denn sie können die Energie über eine große Fläche hinweg verteilt aufnehmen. Das Kill Vehicle trifft sein Ziel an einem bestimmten Punkt. Die gesamte Energie wirkt auf eine Querschnittsfläche von der ungefähren Größe eines Gullydeckels. Ein Kill Vehicle kann einfach so die Hülle von 2I durchschlagen. Wenn wir die Brücke des Alienschiffs treffen oder vielleicht seinen Antrieb, können wir großen Schaden anrichten. Vielleicht sogar so viel, dass 2I nicht mehr einsatzfähig ist.«

»Ich möchte keine ›Vielleichts‹ hören«, sagte der Präsident. »Nennen Sie mir eine Wahrscheinlichkeit.«

»Wir prognostizieren eine siebzigprozentige Erfolgschance. Allerdings gibt es eine Komplikation. Wir wissen nicht, wo sich die Brücke befindet. Oder der Maschinenraum. Bevor wir das Kill Vehicle einsetzen können, brauchen wir mehr Informationen. Ich habe einen Plan, wie wir die erhalten können. Wir müssen noch einmal jemanden hineinschicken.«

McAllisters Hände zitterten. Zwar sah er sie nicht, aber er spürte sie. Jemanden hineinschicken? Nach dem, was mit Sunny Stevens geschehen war?

»Natürlich ist das eine gefährliche Mission«, sagte Kalitzakis. »Das Innere von 2I ist Feindgebiet. Aber die Informationen sind für uns essenziell. Wir brauchen eine Karte des Innenraums und jemanden, der die Schwachstellen aufzeigen kann. Wir müssen wissen, wohin wir mit dem Projektil zielen müssen, um die Bestie zu erlegen.«

»Es ist offensichtlich, dass wir etwas unternehmen müssen«, sagte der Präsident.

»Das ist die aussichtsreichste Alternative, Sir«, erklärte ihm Kalitzakis. »Ich hätte gerne die Genehmigung, umgehend mit einer zweiten Exkursion zu beginnen. Die Zeit drängt.«

»Warten Sie«, sagte McAllister. Wahrscheinlich war er stumm geschaltet worden, sodass ihn niemand hörte, aber das kümmerte ihn nicht. »Warten Sie! Wir müssen noch mehr Dinge bedenken! Wir müssen … müssen …«

»Spricht hier der Vertreter der NASA
?«, fragte der Präsident etwas genervt.

McAllister spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Dann hatten sie ihn also doch gehört. »Ja, Sir.«

»Haben Sie dem etwas hinzuzufügen?«, fragte der Präsident.

McAllister sprach schnell, denn er wusste, dass er keine zweite Chance erhalten würde. »Sir, ich möchte anmerken, dass die Möglichkeit besteht, dass das Verhalten von 2I gar nicht feindselig war.«

Kalitzakis schnaubte, aber McAllister musste es einfach loswerden.

»Wir kennen die Aliens schlicht nicht gut genug, um zu verstehen, was geschehen ist. Warum 2I die Wanderer
 zerstört hat. Was wir wissen, ist … ist …« Er hatte Mühe, die weiteren Worte zu finden. »Sir … was wir dort oben gesehen haben, war der erfolgreiche Abschluss der Orion
-Mission.«

»Sie haben einen Astronauten verloren«, polterte Kalitzakis.

»Ja. Und wir bei der NASA
 haben das am meisten bedauert. Aber die Hauptaufgabe der Orion
 war, Kontakt zu 2I herzustellen – und genau das haben sie getan. Der Zeitpunkt der neuerlichen Bewegung von 2I ist kein Zufall. Dr. Stevens hat in seinen letzten Augenblicken Kontakt zu 2I aufgenommen und es hat darauf reagiert.«

»Indem es ihn getötet hat!«

»Genug, General. Lassen Sie ihn ausreden«, sagte der Präsident. »Was schlagen Sie vor, McAllister?«

»Wir sollten versuchen, weiter mit 2I zu kommunizieren. Mit der Besatzung von 2I tatsächlich zu reden.«

»Und wie wollen Sie das machen? Unsere Leute den … ich glaube, Sie nennen es Ranken? Sie den Ranken aussetzen? Noch mehr Menschenleben opfern?«

»Nein, natürlich nicht.« McAllister hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sollte er es wirklich aussprechen? Es gab nichts, was ihm mehr widerstrebte. Es war die denkbar schlechteste Idee. Aber es war sein einziger Gedanke.

»Jemand oder etwas im Innern von 2I hat auf Dr. Stevens’ Kommunikationsversuch reagiert. Es könnte … es muss möglich sein, einen Dialog zu eröffnen. General Kalitzakis hat vorgeschlagen, dass wir noch einmal jemanden hineinschicken, um diesen hypothetischen Schwachpunkt zu finden. Ich sage, wir schicken jemanden hinein, um zu versuchen, mit der Besatzung von 2I zu sprechen. Ich schlage vor, jemanden zum Reden hineinzuschicken, nicht zum Zerstören.«


Gott steh mir bei
, dachte er. Habe ich gerade einen meiner Leute zum Tod verurteilt?


»Dann haben wir also zwei Vorschläge«, sagte der Präsident. »Aber es sieht so aus, als wären sie zumindest eine Zeit lang miteinander vereinbar.«

»Sir«, sagte Kalitzakis, doch der Präsident schnitt ihm das Wort ab.

»Hat jemand ein Argument, weshalb wir nicht beides probieren sollten?«

Jetzt war die Konferenz wieder offen, die ganzen stumm geschalteten Zuhörer waren wieder zu hören. Und jeder ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, sodass sich das Gespräch in ein Kauderwelsch aus lauten, aufgebrachten Stimmen verwandelte.


ROY MCALLISTER: Sie waren Astronauten, ob sie nun schon wie Jansen seit Jahren darauf vorbereitet worden waren oder nur seit ein paar Monaten. NASA-Mitarbeiter. Unsere vorrangige Pflicht war, immer und überall für ihre Sicherheit zu sorgen. Mir war bewusst, dass sie sich zu einer riskanten Mission bereit erklärt haben. Aber was ich da von ihnen verlangte … das wird mich bis an mein Lebensende verfolgen.


Zu dritt schwebten sie vor einem Bildschirm, auf dem zu sehen war, wie 2I seine Flügel ausbreitete. Es bestand kein Zweifel. 2I hatte sich bewegt, weil Sunny Stevens ihm irgendwie mitgeteilt hatte, dass es sich bewegen sollte. Die Frage war nur, wie.

Sie hatten sich die Befehle angehört, die sie aus Pasadena erhalten hatten. McAllister hatte sie zweimal wiederholt, damit sie auch jeder ganz sicher verstanden hatte. Jetzt war es an Hawkins als dem Missionskommandanten, diese Befehle auszuführen.

Er ließ sie rund um den kleinen Klapptisch, wo sie ihre Mahlzeiten einnahmen, zusammenkommen. »Dann gehen wir also noch mal rein. So, wie Sie es sich gewünscht haben, Jansen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Nein? Wir haben Befehle. Unter meinem Kommando entscheiden nicht wir, ob uns die Befehle passen oder nicht. Das ist bereits beschlossene Sache.«

Rao starrte auf ihre Finger. Sie rieb sie unablässig, als wären sie schmutzig. Hawkins war sich nicht sicher, ob sie überhaupt gehört hatte, was McAllister ihnen gesagt hatte.

»Ich gehe noch einmal rein. Nur ich«, sagte Jansen. »Das war die ganze Zeit schon mein Plan. Ich gehe – allein – und schaue, was ich tun kann, um eine Kommunikation mit 2I zu etablieren. Und während ich drüben bin, halte ich nach der Besatzung von KS
pace Ausschau und …«

Hawkins schlug heftig auf den Tisch. Rao zuckte zusammen und wich zurück. Er schämte sich, dass er sie erschreckt hatte, aber er musste ein Machtwort sprechen.

»Wir stimmen nicht darüber ab!«, sagte er. »Ich habe nicht gefragt, ob sich jemand freiwillig meldet.«

Natürlich gab Jansen nicht klein bei. »Sie müssen es mich probieren lassen.«

Hawkins nickte. Ihr würde nicht gefallen, was er als Nächstes sagen würde, das war ihm klar. Auch wenn er ihr damit praktisch ihren Willen ließ. »Ja. Sie gehen noch einmal rein.« Er versuchte, einen Blick von Rao zu erhaschen, aber vergeblich. »Wir alle
 gehen rein.«

»Was?«, fragte Jansen. Sie stieß sich vom Tisch ab, sodass sie darüber schwebte. Von oben starrte sie auf ihn herab. Glaubte sie etwa, dass sie ihn durch diese Machtdemonstration umstimmen konnte? »Nein«, sagte sie. »Es ist zu gefährlich! Nein … schauen Sie … ich habe einen Fehler gemacht, das sehe ich ja ein. Ich hab’s vermasselt! Aber es gibt keinen Grund, weshalb wir … wir alle …« Sie sah zu Rao hinüber und Hawkins begriff, auf was sie hinauswollte.

Die Astrobiologin war kaum zu gebrauchen. Seit Stevens’ Tod hatte sie weder gegessen noch geschlafen und kaum mehr als ein paar Worte gesprochen.

Aber Hawkins war entschlossen. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Ihr Leben war nicht von Bedeutung, wenn es ihnen nicht gelang, 2I aufzuhalten. Er würde jeden Einzelnen von ihnen opfern, wenn er dadurch die Möglichkeit bekam, die Erde zu schützen. »Da drüben ist es gefährlich«, sagte er. »Meinen Sie, das wüsste ich nicht? Deshalb gehen wir alle zusammen, denn in der Masse liegt die Kraft. Und diese Entscheidung ist endgültig.«

Jansen machte den Mund auf, aber er stieß sich nun auch in die Höhe und sah ihr drohend und herausfordernd direkt in die Augen. Sie würde seinen Befehl nicht infrage stellen.

»Das ist das letzte Wort«, wiederholte er.

Jansen durchwühlte sämtliche Schränke und Fächer im HabLab, warf nutzlose Dinge über die Schulter und kramte nach Dingen, die ihnen helfen würden zu überleben.

Sollten sie aufbrechen – und es sah so aus, als ob sie das tun würden –, mussten sie gut vorbereitet sein.

Als Hawkins an ihr vorbeiflog, sah sie zu ihm auf, unterbrach ihre Tätigkeit aber nicht. »Vor allem brauchen wir Lampen«, sagte sie. »Aus der Wanderer
 habe ich ein paar Leuchtstäbe und Signalleuchten geklaut. Sie sind selbstoxidierend, sollten also auch in einer Argonatmosphäre funktionieren.« Sie kontrollierte die Steigklemmen aus dem 3D
-Drucker der Wanderer
. Sie funktionierten noch gut. »Wir brauchen viel Wasser und sämtliche Sauerstoffkartuschen, die wir kriegen können. Wir wissen nicht, wie lange wir da drüben sein werden.«

Sie klappte die Boxen mit den Reparaturwerkzeugen auf, die sie dabeihatten, falls die Orion
 während des Flugs beschädigt wurde. Sie glaubte nicht, dass sie Handbohrer und dergleichen brauchen würden, aber in den Boxen befanden sich etliche Sicherheitsleinen und Karabiner, die sie zum Klettern brauchen konnten. Außerdem gab es Werkzeugbeutel und Rucksäcke, die so konzipiert waren, dass sie über einem Raumanzug getragen werden konnten. Darin könnten sie ihre Ausrüstung transportieren.

Sie stieß sich durch die Klappe ins Steuermodul. Dort schnappte sie sich den Überlebenskoffer – mit einer Tasche voller Thermodecken, Wasserflaschen und medizinischer Notversorgung. Eigentlich waren diese Sets dafür gedacht, um nach der Landung auf der Erde zu überleben, falls das Schiff an irgendeinem abgelegenen Ort herunterkam und sie lange auf das Bergungsteam der NASA
 warten mussten. Die Besatzung der Wanderer
 konnte diese Sachen vielleicht gebrauchen.

Vorausgesetzt, sie war noch am Leben.

Ihr war klar, dass es gut sein konnte, dass sie tot waren. Das war ihr schon die ganze Zeit klar gewesen. Sie hatte sie trotzdem suchen wollen, auch wenn sie nur ihre Leichen hätte zurückbringen können. Aber falls doch eine winzige Chance bestand, sie zu retten …

»Ich bereite die Anzüge vor«, sagte Hawkins.

Er glitt zu den Suitports hinüber und machte sich daran, die dortige Checkliste durchzugehen. Sie bemühte sich, ihm über die Schulter zu schauen, um sicherzustellen, dass er alles richtig machte.

Er ging die Checkliste jedoch durch, als hätte er das schon hundertmal gemacht. Nun, das hatte er ja auch – in der Simulation auf der Erde. Sie zwang sich, nicht zu sehr an ihm zu zweifeln.

Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie nicht mehr das Kommando hatte. Sie würde schlicht lernen müssen, es zu akzeptieren. Sie war Astronautin der NASA
 und war entsprechend ausgebildet worden. Wurde jemandem das Missionskommando entzogen, musste sich die Besatzung um den neuen Kommandanten scharen. Das war ihr eine Million Mal eingehämmert worden während ihrer Ausbildung. Weltraummissionen waren viel zu gefährlich, um die Hierarchie wegen persönlicher Befindlichkeiten infrage zu stellen.

Sie hätte nie gedacht, dass ihr das einmal passieren würde. Sie hatte die Orion
 als ihr Schiff betrachtet, die Mission als ihre Mission.

Aber sie hatte versagt, nicht wahr? Sie hatte Stevens’ Tod verursacht. Vielleicht war es Zeit zu akzeptieren, dass sie nicht für ein Missionskommando gemacht war. Vielleicht war es Zeit, mehr wie ein Teammitglied zu denken und weniger wie eine Chefin.

Dann wandte sie sich zu Rao um, die in der Mitte des HabLab schwebte. Sie trieb einfach dahin und starrte ins Leere. In den Händen hielt sie ein paar Sauerstoffkartuschen, aber sie bewegte sich nicht.

Hawkins war Missionskommandant. Na gut. Vielleicht konnte sie einräumen, dass sie nicht immer wusste, was das Beste war. Aber sie konnte nicht einfach zusehen, wie er Rao der Gefahr aussetzte. Sie musste es probieren.

»Vielleicht wäre es besser, wenn eine von uns hierbleibt«, sagte Jansen.

Sie merkte, wie verzweifelt sie klang.

Hawkins sah zu ihr auf. »Die Orion
 kann auf sich selbst aufpassen«, sagte Hawkins. »Ich habe den Autopiloten so programmiert, dass das Schiff an 2I dranbleibt. Sollten die Aliens wieder beschleunigen, dann weicht die Orion
 aus.«

Jansen nahm die Leuchtstäbe und stopfte sie in einen Nylonbeutel. »Parminder«, sagte sie.

Die jüngere Frau sah nicht auf. Es machte den Eindruck, als wäre sie in einer VR
-Trance, aber Jansen wusste, dass das nicht der Fall war. Sie war in ihren Gedanken gefangen.

»Rao!«, schrie Jansen.

»Ja?«, sagte die Ärztin schließlich und sah auf – auch wenn sie ihren Blick nicht erwiderte.

»Sie müssen das nicht tun«, erklärte Jansen ihr. »Sie können sich weigern. Niemand wird sie deshalb einen Feigling schimpfen.«

Rao runzelte die Stirn. »Ich komme mit«, sagte sie. »Wir gehen alle zusammen.«

»Dort drüben ist es gefährlich. Ich … wir haben Stevens verloren, weil ich ihn mit hinübergenommen habe. Daran bin ich schuld. Ich ertrage den Gedanken nicht, Sie auch noch zu verlieren. Sind Sie sich sicher, dass Sie das tun möchten? Absolut sicher?«

Rao streckte die Hand nach einem Haltegriff aus und zog sich entlang der gepolsterten Krümmung des HabLab weiter auf einen Bildschirm zu. »Ich muss ein paar Notizen machen, bevor wir aufbrechen. Das braucht nur ein paar Minuten, aber ich habe da eine Theorie. Oder nennen wir es eine Arbeitshypothese und …«

»Danach habe ich nicht gefragt«, bohrte Jansen.

Jetzt sah Rao ihr tatsächlich ins Gesicht. Direkt in die Augen. »Wir haben zu tun.«

Und damit wandte sie sich ab und machte sich ans Werk.


SALLY JANSEN: Ich wusste, dass wir sie brauchen würden. Schließlich war sie Astrobiologin. Hawkins und ich waren fürs Grobe, wir sorgten dafür, dass der Karren nicht auseinanderfiel, das ist alles. Sie war die einzige Wissenschaftlerin an Bord, nachdem Stevens gestorben war. Wenn jemand einen Weg finden würde, wie man mit der Besatzung von 2I sprechen konnte, dann war sie es. Darauf lief die ganze Sache hinaus, wir hatten so viel zu verlieren und uns waren die Ideen ausgegangen – Roy McAllister war schwer in Ordnung, ich würde nie etwas anderes behaupten, aber am Ende stand er mit nur noch einer Option da: Menschenleben auf das Problem zu werfen und zu hoffen, dass einer von uns lange genug überlebte, um eine Lösung zu finden.






Exkursion (2)

Während sie in der Luftschleuse darauf warteten, dass die Kompression abgeschlossen war, deutete Jansen mit ihrer Lampe auf Hawkins, der in der Mitte der Hohlkugel schwebte. Eines musste sie ihm lassen: Er wirkte nicht sonderlich ängstlich. Allerdings hatte er das Innere von 2I auch noch nicht gesehen. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.

Rao wirkte ebenfalls ruhig. Allerdings auf eine andere Weise, die Jansen gut kannte. Die äußerliche Ruhe von jemandem, der so sehr in seinem eigenen Kopf ist, dass die Angst gar nicht nach außen dringt. Jemand, der so abgelenkt ist, dass er Dummheiten macht.

Vielleicht würde sie aus ihren Gedanken herausgerissen, wenn die Klettertour begann, dachte Jansen. Rao schien mit ihren Herausforderungen zu wachsen, wenn man ihr etwas zu tun gab. Sie hatten eine Menge anstrengender Bewegung vor sich.

»Wir müssen ungefähr sieben Kilometer weit klettern, ehe wir an der flachen Trommelwand ankommen«, sagte Jansen.

Hawkins nickte in seinem Helm. Geblendet von ihrer Lampe blinzelte er und kniff die Augen zusammen. Auf diese Weise beobachtete er, wie sich die seltsam geformte Öffnung der Luftschleuse hinter ihnen schloss.

Die Öffnung wanderte, bis sie nach innen zeigte, bis es einen Durchgang in die riesige Höhle von 2I gab. Jansen bewegte sich vorwärts auf den Kegel zu. Doch ehe sie dort ankam, fuhr ein kräftiger Wind durch den Stoff ihres Anzugs und drückte sie nach hinten und von der Öffnung weg.

Das … war neu. Die Druckwelle dauerte nur einen Moment lang, bis der Luftdruck in der Luftschleuse demjenigen im Innern von 2I entsprach, beim letzten Mal aber hatte sie kaum die Andeutung eines Windhauchs gespürt. Sie sah auf die Anzeige ihres Spurengasmessgeräts und stellte fest, dass der Luftdruck auf fast ein Zehntel Atmosphäre angestiegen war – und das hier, an der Trommelachse, wo die Luft am dünnsten war.

Seltsamer noch war, dass fast ein Fünftel der Luft aus Sauerstoff bestand. Beim letzten Mal hatte es gar keinen Sauerstoff gegeben, nur Argon.

»Jansen, Sie wirken überrascht. Was ist los?«

»Die Atmosphäre da drinnen hat sich verändert. Ist viel dichter geworden.«

Durch das Helmvisier sah sie Hawkins’ Stirnrunzeln. »Dichter«, sagte er.

»Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Und es lag ein dichter Nebel in der Luft, Dampf von dem Eis, das die Trommelwände bedeckt. Der ist jetzt weg.« Von ihren beiden Lampen strahlten zwei Lichtbalken ab, die von nichts aufgehalten wurden. Sie enthüllten aber immer noch nichts weiter als Dunkelheit. Das hatte sich nicht geändert.

Auch das Funkrauschen war noch da. Als sie sich auf den Durchgang zubewegten, meldete es sich in ihren Kopfhörern, so laut, dass Jansen ihre eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte.

»Meine Fresse! Was ist denn das?«, fragte Hawkins. »Im Funk …«

»Ja«, sagte Jansen so laut, dass man sie verstehen konnte. »Das letzte Mal haben wir das auch gehört.« Das an- und abschwellende, endlose Klicken von 2I. »Jetzt ist es allerdings schlimmer. Lauter. Vielleicht ist das das Geräusch seiner Flügel. Die Magnetfelder, meine ich. Das Segel.«

»Ich verstehe Sie kaum«, rief Hawkins zurück.

Jansen verstellte das Funkgerät ihres Anzugs. Das Klicken wurde zu einem dumpfen Summen im Hinterkopf.

»Scheiße«, sagte Hawkins und hielt die Hände seitlich am Helm, als könne er das Geräusch damit abwehren.

Sie wollte ihm zeigen, wie er sein Funkgerät umstellen konnte, doch er verscheuchte sie, als sie seinen Anzug berühren wollte. Jansen hob wie zur Kapitulation die Hände. »Wollte ja nur helfen. Dann lassen Sie uns den Roboter starten.« Sie fasste über ihrer Schulter nach ARCS
.

Der Roboter hatte sich an ihren Rücken geklammert. Jetzt erwachte er zum Leben und bewegte alle Finger und Daumen durch, während er sein Diagnoseprogramm durchlief.

Stevens hatte vorgeschlagen, 2I mit Robotern zu erforschen. Er hatte gemeint, sie könnten mit dem 3D
-Drucker ein paar Rover bauen und sie in der Trommel aussetzen, damit sie den ganzen Hohlraum kartografierten – und nach Foster und seinen Leuten suchten. Doch sie hatten keine Zeit gehabt, ein Fahrzeug zu bauen, und der 3D
-Drucker war zusammen mit der Wanderer
 zerstört worden. Deshalb mussten sie sich mit dem begnügen, was sie hatten.


ARCS
 würde ein furchtbar schlechtes Fahrzeug abgeben. Zwar konnte er theoretisch auf Fingern und Beinen über den Boden krabbeln, doch war er für Schwerelosigkeit ausgelegt. Zum Glück gab es einen Ort in 2I, in dem Schwerkraft kein Problem darstellte. Entlang der gedachten Mittelachse der Trommel existierte keine Schwerkraft. Solange der Roboter sich an diese Mitte hielt, konnte er sich mithilfe von Stößen komprimierter Luft ganz einfach fortbewegen.

»Du weißt, was du zu tun hast, ja?«, fragte sie den Roboter.

»Ja, Ms. Jansen. Ich soll mich entlang der Achse mit sicherer Geschwindigkeit fortbewegen. Unterwegs soll ich das Innere von 2I mit meinem Bildlidar vermessen und die Ergebnisse an Ihre Anzüge senden. Ich bin bereit.«

Jansen zögerte. Sie wusste, dass der Roboter kein eigenes Bewusstsein hatte. Er konnte nicht wissen, was für eine gefährliche Mission sie ihm übertragen hatte. Trotzdem fühlte sie sich ein wenig wie eine Verräterin, als sie den Butlerroboter – denn im Grunde war er genau das – in die Finsternis von 2I hinaussandte. »Viel Glück«, sagte sie. Mehr fiel ihr nicht ein.


ARCS
 rührte sich nicht. Er hing in der Mitte der Luftschleuse. »Ich brauche eine Bestätigung des Missionskommandanten.«

»Ich habe dir doch schon …«

»Er meint Hawkins«, erklärte Rao sanft.

Richtig. Stimmt. Seine Genehmigungsprotokolle waren wohl schon neu konfiguriert worden. Wahrscheinlich hatte jemand in Pasadena ihn umprogrammiert.

»Bestätigt«, sagte Hawkins dem Roboter.


ARCS
 schwebte zu der Luftschleuse hinaus in den Kegel. Er verabschiedete sich nicht mit einem Winken oder dergleichen. Eine Minute später war er schon nicht mehr zu sehen, das Licht ihrer Lampen erreichte ihn nicht mehr.

Jansen hatte die Hände zu Fäusten geballt. Der Kommandowechsel wurmte sie immer noch. Das war ihre Mission, ihre Chance … Aber sie war Astronautin. Wenn sie Hawkins’ Führungsposition jetzt infrage stellte, könnte das ihrer aller Tod bedeuten. Sie musste sich fügen und das Spielchen mitspielen.

Darin war sie nie gut gewesen.

»Alle bereit?«, fragte Hawkins.

Er führte sie aus der Luftschleuse hinaus in den rotierenden Kegel an der Stelle, wo die Seile begannen.

Das Seil war noch da, noch immer fest mit dem Haken verankert. »Ich zeige Ihnen, wie die Steigklemme funktioniert«, sagte sie und hakte sich am Seil ein.

»So etwas Ähnliches haben wir in der Grundausbildung benutzt«, sagte Hawkins und hängte seine Seilklemme an einem seiner D
-Ringe ein. Dann fädelte er das Seil gekonnt durch das andere Ende des Geräts, bevor er Rao mit ihrem Apparat half. »Ich schätze Ihre Erfahrung, Jansen. Ich bin froh, dass Sie hier sind, um uns zu helfen, uns zu akklimatisieren. Aber bitte denken Sie daran: Ich habe das Kommando über diese Mission.«


SALLY JANSEN: Die Temperatur im Innern von 2I kletterte auf beinahe zwanzig Grad Celsius. Fast Zimmertemperatur, und sie stieg weiter an. So feucht wie es in der Trommel war, konnte ich mir gut vorstellen, dass es sich bei den schwarzen Wucherungen um eine Art rasch wachsenden Schimmel handelte. Diesen Fehler begingen wir immer wieder aufs Neue. Wir versuchten, uns die Vorgänge in 2I anhand von Dingen, die wir von der Erde kannten, begreiflich zu machen. Aber nichts, was wir vorfanden, folgte diesen Regeln.


»Schauen Sie«, sagte Jansen und zeigte auf einen unförmigen schwarzen Fleck auf der Kegeloberfläche über ihnen. »Das war vorher nicht da.« Lediglich eine Verfärbung, ein Fleck nicht größer als eine Handfläche. Sie meinte, in seiner Mitte einige kleine Blasen zu erkennen, aber sie würde näher herangehen müssen, um es genau zu überprüfen.

Und sie hatte keinerlei Lust, näher heranzugehen.

Sie schwenkte die Lampe hin und her und entdeckte zwei weitere Flecken, die dem auf der Kegelwand glichen. Sie hatte keine Ahnung, um was es sich dabei handelte. Sie konnte nur hoffen, dass sie keine Bedeutung hatten.

»Da sind noch mehr davon«, sagte Rao, die sich am Seil abließ und nun anhielt. Jansen fasste nach oben und verstellte die Helmlampen. Jetzt fiel das Licht auf eine großflächige schwarze Verfärbung an der Wand, die nur sechs Meter vom Seil entfernt war. Der Placken war breit, vielleicht zwanzig Meter im Durchmesser, und stellte drei fette Streifen dar, die in einem gewissen Winkel zu ihrem Abstieg in gerader Linie verliefen. An den dunkelsten Stellen erhob sich die Wucherung auch von der Oberfläche und bildete dicke Cluster wie eine schwarze Beerentraube. Nur dass einige der runden Auswüchse so groß waren wie Zuckermelonen.

Sie sahen noch viele schwarze Flecken an der Kegelwand und jeder neue war größer und stärker ausgeprägt als der vorherige.

»Macht einen Bogen drumrum«, sagte Hawkins. »Ich bezweifle zwar, dass es uns in unseren Anzügen schaden kann, aber sicher ist sicher, verstanden?«

Sie waren an dem Punkt angekommen, von dem aus sie sich rückwärts in die Finsternis abseilten. Es war ein bisschen weniger nervenaufreibend als beim letzten Mal.

Ein bisschen.

Jansens Knie tat nicht mehr weh, was ganz toll gewesen wäre, wenn es sich noch hätte beugen lassen. Es war wie eingefroren, sodass sie die ganze Zeit in halber Hocke verbrachte. Beim Abseilen war das kein Problem, aber sie fragte sich, was passieren würde, wenn sie wieder gehen musste. Sie vermied den Gedanken daran so gut es ging.

Nicht daran zu denken, war eine wirksame Strategie, wenn es darum ging, mit der Dunkelheit und den Unwägbarkeiten des Kletterns fertigzuwerden. Zumindest so lange, bis sie nicht mehr wirkte. Ihr Helm war so gebaut, dass man damit nicht nach hinten sehen konnte. An ihrem Ärmel hatte sie einen Rückspiegel, der jedoch nicht viel nützte, solange ihre Lampen nach vorne strahlten.

Ungefähr einen Kilometer von der Talsohle entfernt zog sie die Beine an und stieß sich ab, ließ sich am Seil hinuntergleiten, bis die Steigklemme sie auffing und sie wieder auf dem Boden aufsetzte, ein wenig langsamer als in der vollen Schwerkraft des Zylinders.

Ihr rechter Stiefel traf auf etwas Glitschig-Nasses und sie wäre fast hingefallen. Mit beiden Händen griff sie nach dem Seil, denn sie hatte Angst vor einem Sturz, hatte Angst, die Seilklemme könnte irgendwie aussetzen und sie würde in die Tiefe krachen. Doch nichts dergleichen geschah. Die Klemme fing sie wie vorgesehen auf. Sie stemmte den linken Fuß gegen die Trommelwand und spürte, dass sie Halt fand.

Erst jetzt sah sie nach unten.

Ein breiter Streifen der schwarzen Verfärbung lief über den Hang, vier parallele Stränge, die alle Kugelcluster hatten. Der Streifen lief über das Seil hinweg und auch an der orangefarbenen Leine waren schwarze Flecken.

Jansen war auf eine der Kugeln getreten, die unter dem Druck ihres Gewichts geplatzt war. Schwarzer Schleim bedeckte ihren rechten Stiefel und war auf beide Beine gespritzt. Schwarze Tropfen hingen am Hang und rollten langsam hinunter, aus dem Schein ihrer Lampe hinaus und in die Dunkelheit.

»Hat Ihr Anzug ein Loch bekommen?«, fragte Hawkins.

»Führen Sie eine Diagnose durch!«, rief Rao.

»Alles gut«, sagte Jansen, der das Ganze vor allem peinlich war. Sie hätte aufpassen sollen, wo sie hintrat. »Es ist nur Schleim, der lässt sich wieder abwaschen …«

»Rao hat recht, führen Sie eine Diagnose durch«, sagte Hawkins. Er ließ das Seil ein kleines Stück durch die Steigklemme laufen und kam im Krebsgang zu ihr herunter. Er sah sie mit weiten Augen an. »Das ist ein Befehl.«

Wäre ihr Anzug undicht geworden, würde in ihrem Helm ein schriller Signalton erklingen. Doch es war kein Signalton zu hören. Aber um ihm einen Gefallen zu tun, fasste sie zur Steuerung der Messgeräte vorne auf ihrem Anzug und drückte auf die Taste, die einen kompletten Systemcheck starten würde. Das würde ungefähr zehn Sekunden dauern. »Alles gut«, wiederholte sie. »Warum sind Sie so …«

Rao hielt sich mit einer Hand am Seil fest und deutete mit der anderen auf einen Punkt hinter Jansen.

Sie drehte sich um und achtete darauf, nicht noch eine Kugel zu zertreten. Sie schwenkte die Lampe und suchte nach dem Grund für die Panik der anderen. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn gefunden hatte.

Das Seil, das nach unten in die Schatten führte, war mit dem schwarzen Schleim überzogen, eine dicke, tropfende Schicht. Es wirkte so, als wäre das Seil in Rohöl getunkt worden. Ungefähr zwei Meter unterhalb von Jansen verschwand es einfach.

Was immer auch das schwarze Zeug war, es hatte sich durch das gedrehte Aramidseil gefressen. Zurück blieb nur ein ausgefranstes Ende. Weiter unten, so weit Jansens Lampe reichte, gab es kein Seil mehr.


HAROLD GOUCESTER, MATERIALANALYSE: Der Zweck der meisten Dinge, die die Astronauten im Innern von 2I sahen und erlebten, stellt uns noch immer vor Rätsel. Zu dem schwarzen Schleim haben wir … nun ja, das kann man nicht einmal eine Theorie nennen. Nennen wir es eine wohlbegründete Vermutung. Während der langen Reise von 2I zwischen den Sternen hat sich wahrscheinlich allerhand Schutt in der Luftschleuse verfangen und sich dann in den Kegel hineingearbeitet. Der saure Schleim diente dazu, sämtliche fremde Materie zu neutralisieren und aufzulösen, ehe sie die Trommelwände erreichen konnte. Möglich. Wie gesagt, das ist nur geraten. Das ist nicht zitierfähig.


Hawkins sprach sich gegen Umkehren aus. Sie hatten den größten Teil der Strecke zur Trommelwand zurückgelegt und Jansen setzte darauf, dass sie unten beim Eis Wasser finden würde, mit dem sie den schwarzen Schleim von ihrem Anzug abwaschen konnte. Allerdings war fraglich, ob sie es bis dorthin schaffen würde, bevor er sich durch die Schichten ihres Anzugs gefressen hatte. Dann wäre sie der Atmosphäre von 2I ausgesetzt.

Sollte das passieren – nein, daran durfte sie nicht denken.

Weiter hinunterzusteigen – weiterzugehen –, bedeutete natürlich, dass sie ohne Seil gehen mussten. Sie umgingen die schwarze Verfärbung und eilten so gut es ging weiter nach unten. Manchmal mussten sie mit gebeugten Beinen gehen, um auf der glatten Trommelwandfläche, auf der sie mit ihren Stiefeln abrutschten, gegen die immer stärker werdende Schwerkraft anzukommen. Häufig bedeutete es, dass sie sich auf den Rücken legen und hinunterrutschen mussten. Um abzubremsen, streckten sie die Arme seitlich aus und drückten die Hände flach auf die Oberfläche.

Ihre Anzüge bestanden aus robusten Materialien, die hohe Reibung und Hitze verkrafteten. Sie würden es aushalten müssen.

Irgendwann fanden sie ein Seil, das noch festgemacht war, und von da an ging es sehr viel einfacher. Außer dass sie sich die ganze Zeit Sorgen machten – misstrauisch begutachteten sie die Leine unterhalb von ihnen und rechneten jederzeit damit, dass der Schleim erneut ihren Weg querte. Noch mehr fürchtete Jansen, dass der Schleim irgendwo über ihnen an dem Seil arbeiten konnte, während sie sich unten daran festhielten. Dass das Seil jederzeit reißen könnte und sie in die Tiefe stürzen würden.

Mit einem Auge beobachtete sie die ganze Zeit die Beine ihres Anzugs, ob sie rund um die schwarzen Flecken zu rauchen oder tropfen anfingen.

Als der Hang etwas flacher wurde und sie wusste, dass sie sich der Talsohle näherten, erklärte sie Hawkins und Rao, dass sie vorauseilen und nach Wasser suchen würde. Dass sie am Ende des letzten Seils ein Lager aufschlagen und auf sie warten sollten. Hawkins verzichtete darauf, ihren Anweisungen zu widersprechen oder sie deswegen in die Schranken zu weisen.

Wie sich herausstellte, brauchte sie nicht weit zu gehen, bis sie auf Wasser traf. Als sie unten ankam, fand sie das Basislager der KS
pace-Besatzung halb in Eiswasser versunken vor. Die erloschenen Leuchtstäbe dümpelten auf sanften Wellen. Die Vorratskisten waren aufgeweicht.

Ohne Zögern watete Jansen ins Wasser und fing an, ihre Beine abzuwaschen. Während sie den Schleim wegschrubbte, leuchtete sie mit der Lampe ringsumher. Letztes Mal war hier noch alles trocken gewesen.

Das Eis war geschmolzen. Im Lampenschein erblickte sie dicke Eisschollen, manche davon mit einem Durchmesser von mehreren Dutzend Metern, die die Oberfläche eines schwarzen, ruhigen Sees sprenkelten. Selbst die größten Eisbrocken schmolzen und schrumpften beinahe so schnell, dass man zuschauen konnte.

Laut der Anzeige ihres Anzugs war die Temperatur im Innern der Trommel auf subtropische vierundzwanzig Grad angestiegen.

Der schwarze Schleim ließ sich leicht wegschrubben. Auf ihrem Stiefel und den Anzugbeinen blieben dunkle Rückstände zurück und sie konnte erkennen, dass die äußere Schicht leicht angegriffen war. Trotzdem war sie gerettet. Für den Moment.


SALLY JANSEN: Ich sollte den Reiseführer machen als diejenige, die bereits Erfahrungen mit den Gegebenheiten im Innern von 2I hatte. Doch als wir unten ankamen, war mir klar, dass ich nicht viel helfen konnte. So viel war jetzt anders. Ich war nicht einmal vierundzwanzig Stunden weg gewesen, aber in der kurzen Zeit hatte sich so viel verändert. Es war wie eine andere Welt und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich in ihr zurechtfinden sollte.


Die Dunkelheit war absolut. Raos Lampe leuchtete nach vorn, aber in ihrem Schein war nur ein winziger Ausschnitt der Umgebung zu sehen. Außerhalb des Lampenscheins lauerte die wahre Dunkelheit, so dick, dass man meinte, die Luft wäre gestockt und hätte sich in Erde verwandelt. So dick, dass sich darin alles Mögliche verbergen konnte.

Vielleicht … vielleicht machte das Licht es nur noch schlimmer. Sie fasste nach oben und schaltete die Lampen aus. Schlagartig stürzte sie ins Nichts, eine so bodenlose Finsternis, tiefer als der Abgrund des Weltraums. Ihre Augen kamen nicht mit ihr zurecht. Sie schauten hin und her auf der verzweifelten Suche nach Licht – und ihr Gehirn reagierte. Um sich herum sah sie überall winzige Blitze, kleine Funken. Sie bewegten sich, wenn sie den Kopf bewegte, blieben immer direkt vor ihr. Die Halluzinationen eines Verstands, der nach visuellen Reizen giert.

Es war … es war … Plötzlich war ihr schwindelig.


Ich hyperventiliere
, dachte Rao.

Dann schaltete sie die Lampen wieder ein und zwang sich, langsam und flach Luft zu holen. Sie wollte sich wieder beruhigen.

Das war nicht leicht.

Jansen hatte erzählt, dass dieser Ort schrecklich war. Doch Rao hatte nicht gewusst, was das bedeutete, und jetzt war sie sich nicht sicher, ob schrecklich
 der richtige Ausdruck war. Schrecklich
 würde ungefähr heißen, dass der Ort aktiv versuchte, sie zu töten. Doch eigentlich war dieser Ort nur … so dermaßen anders. Anders als alles, was sie kannte.

Rao hatte sich ihr ganzes Leben gewünscht hierherzukommen. An einen Ort wie diesen, einen Alienort. Sie hätte nie gedacht, dass er zu ihr kommen würde. Und dass er so viel von ihr verlangen würde …

Sie schloss die Augen und atmete durch den Mund.

Sie hatte das Bild der Schlangen vor Augen, die sich in Stevens’ Bauch kringelten. Ihr lief es eiskalt über den Rücken, als würden ihr die Ranken über die Haut kriechen, als würden sie sich wie ein Nest um sie herumwinden.

Sie zwang sich, die Augen aufzumachen und weiterzugehen, das Licht auf Jansen zu richten, die vor ihr im dunklen Wasser herumplantschte. Die Astronautin sah blinzelnd auf, als Raos Lampenschein ihr ins Gesicht fiel.

Rao musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.

Um Stevens konnte sie später noch trauern. Erst würde sie herausfinden, was mit ihm geschehen war – und dann würde sie trauern.

Hawkins richtete das Lager ein. Komisch, was für eine Kleinigkeit das war, wenn man einen Raumanzug anhatte. Er stieg den Hang ein kleines Stück hinauf, um vom dunklen Wasser wegzukommen, und lud die Ausrüstung ab, die sie mitgebracht hatten. Er zerknickte zwei Leuchtstäbe, die sie aus der Wanderer
 hatten mitgehen lassen. In ihrem Licht untersuchte er zwei besondere Ausrüstungsteile, die sie von der Außenhülle des HabLab abmontiert hatten.

Das erste war die Neutrinokanone. Einem klugen Kopf zu Hause auf der Erde war aufgefallen, dass die NASA
 in Pasadena ein Teleskop hatte, das darauf ausgerichtet war, Neutrinos einzufangen und zu analysieren. Die Partikel, die die Kanone verschoss, drangen mühelos durch die Hülle von 2I – sie kamen selbst durch massives Blei. Diese Neutrinosignale konnten auf der Erde aufgefangen und als Audio- oder Videosignale entschlüsselt werden. Die Übertragung ging nur in eine Richtung und die Bandbreite war miserabel, aber immerhin würde Roy McAllister erfahren, was sie im Innern von 2I vorgefunden hatten. Selbst wenn es niemand von ihnen zurück zur Orion
 schaffen würde, konnte die NASA
 so nützliche Informationen gewinnen. Die Kanone einzurichten, war ganz einfach – er brauchte nur in AR
 ein Fenster zu öffnen und ein paar rasche Befehle einzutippen. Die Kanone hatte eine eigene Energiequelle und würde die Signalverarbeitung ganz allein vornehmen. Er testete sie mit einer kurzen Nachricht.


WINDSOR HAWKINS: Unser Abstieg war etwas heikler als erwartet, aber es gab keine Verletzten und auch keine schwerwiegenden Probleme. Wir sind bereit, mit dem Hauptexperiment zu beginnen.


Damit war er beim zweiten Ausrüstungsgegenstand, den sie von der Orion
 abmontiert hatten. Vorsichtig wickelte er den Parabolspiegel der Multiwellenantenne aus und stellte ihn vor sich auf den Boden, sodass die Schüssel tiefer ins Innere von 2I hineinzeigte. Sie war um ein Vielfaches leistungsstärker als die Antennen ihrer Helmfunkgeräte. Dem Augenschein nach hatte sie den Transport überlebt, auch wenn sie während der Rutschpartie ein paarmal wüst angestoßen worden war.

Was er als Nächstes tun würde, war womöglich extrem gefährlich, aber er musste es tun. Er lud die Nachricht hoch, die sie senden wollten.

Sein Finger schwebte über der Taste, mit der das Signal ausgesendet werden würde. Er zögerte. Einen Moment lang.

Er sah zu Rao hinüber. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen – ihre Lampen waren direkt auf ihn gerichtet, sodass er kaum den Umriss ihres Helms ausmachen konnte. Aber er konnte sich ausmalen, dass sie dasselbe dachte wie er. Niemand wusste, was passieren würde, wenn sie diese Nachricht senden würden.

Er drückte auf die Taste.

Trotz des Zirpens des Funkrauschens hörte er, dass das Signal rausging. Es war eine Aufzeichnung von Stevens’ letzten Vitalparametern, das letzte Signal, das sie gespeichert hatten, als seine Gehirnaktivität zugenommen hatte. Dasselbe Signal, das 2I dazu veranlasst hatte, seine Flügel auszubreiten.

»Pöh
«, machte das Signal. »Pöh. Pöh
.«

Was hatte Stevens ihnen sagen wollen? Hatte er tatsächlich versucht, ein Wort zu artikulieren – vielleicht bitte
? Oder waren es nur krampfhafte Ausstöße absterbender Nervenzellen?

Hawkins spielte das komplette Signal dreimal ab. Während der zweiten Wiederholung stolperte Jansen wieder in den Lichtkreis seiner Lampen. Ihr Gesicht konnte er sehr wohl erkennen. Und sie war sauer, dass er es ohne sie gesendet hatte.

»Wenn es funktioniert und 2I wieder beschleunigt hätte, dann hätte es uns hier drinnen herumwerfen können wie Ameisen in einer Coladose«, sagte sie.

Hawkins streckte den Arm aus und schaltete die Multiwellenantenne aus.

»Dann haben wir ja Glück gehabt. Denn es hat nicht funktioniert.«

Es hatte keine Reaktion gegeben. Vielleicht wusste die unsichtbare Besatzung von 2I, was sie mit dem Signal versuchten. Vielleicht erkannten die Aliens den Unterschied zwischen dem letzten Aufschrei eines Sterbenden und einer Aufnahme. Oder vielleicht hatten sie alles missverstanden. Es würde helfen, wenn sie wüssten, womit sie kommunizieren wollten. Wenn sich von der Alienbesatzung von 2I irgendwann mal jemand gezeigt hätte.


Feiglinge
, dachte Hawkins. Er lächelte, achtete aber darauf, dass die anderen sein Gesicht nicht sehen konnten. Verlauste, stinkende Feiglinge
. Er kam sich vor wie ein Cowboy in einem Western, der einen unsichtbaren Schurken zu einem Duell auf einer staubigen, von der Sonne aufgeheizten Straße herausforderte. Zieh, Schurke
, dachte er.

Er gab die Nachricht zur Sicherheit noch ein paarmal durch. Doch die Aliens bissen nicht an.


WINDSOR HAWKINS: Die Ergebnisse des Hauptexperiments sind negativ. Wir müssen etwas anderes probieren.


»Ich möchte versuchen, die Besatzung von KS
pace zu erreichen«, sagte Jansen, nachdem sie sich alle einig waren, dass das Experiment nicht geklappt hatte. »Vielleicht haben sie mich bei meinem letzten Besuch wegen des Funkrauschens nicht gehört.« Sie berührte den großen Parabolspiegel der Multiwellenantenne. »Vielleicht kommt dieses Ding durch die Störgeräusche und kann ein Signal zu Foster und seinen Leuten senden.«

Hawkins zuckte mit den Schultern. Ihr war bewusst, was er von ihrem Wunsch hielt, die Besatzung von KS
pace zu finden.

»Vielleicht haben Sie recht und sie sind tot«, sagte sie. »Aber wenn das der Fall ist – was schadet es dann?«

»Es braucht Batterie auf«, sagte er.

Rao verteidigte sie. »Foster und sein Team sind schon die ganze Zeit hier«, sagte sie. »Nehmen wir einmal an, sie sind am Leben. Dann waren sie in 2I, als es auf Stevens’ Signal reagiert hat. Vielleicht haben sie etwas gesehen. Vielleicht wissen sie etwas, was wir nicht wissen.«

Hawkins sah die beiden nicht einmal an. Er winkte nur resigniert ab.

Jansen stöpselte das Übertragungskabel in ihren Anzug. »KS
pace«, rief sie. »Hier ist die Orion
 von der NASA
. Wir kommen Ihnen zu Hilfe. Bitte antworten Sie.« Sie wiederholte die Nachricht dreimal, so wie sie es mit dem Versuchssignal gemacht hatten.

Dann setzte sie sich hin und wartete auf eine Antwort.

Während die drei dasaßen und dem seltsamen Knacken und Klicken und gelegentlichen Knistern lauschten, das die Antenne empfing, bemühte sie sich, sich nicht entmutigen zu lassen. Sie wiederholte die Nachricht ein viertes Mal, dann stöpselte sie sich von der Antenne aus. Allerdings ließ sie sie im Energiesparmodus eingeschaltet. So würde sie weiterhin Funk empfangen können, falls KS
pace ihnen eine Antwort sandte. So unwahrscheinlich das auch war.

»Die Reichweite sollte längst ausreichen«, sagte sie. »Sie ist dafür gemacht, Signale über Tausende von Kilometern durch den Weltraum zu senden. Damit sollte sie eigentlich jede Ecke der Trommel erreichen. Wenn sie hier drin sind, dann hören sie uns.«

Hawkins sagte nichts. Er nippte nur etwas Wasser aus dem Schlauch in seinem Helm und starrte in die Finsternis.

»Wir treiben uns hier eine Weile herum«, sagte er. »Senden noch ein paar Versuchsnachrichten. Weitergehen erscheint mir ohnehin keine gute Idee, zumindest nicht, bevor wir uns nicht ausgeruht haben. Wir können in Schichten schlafen, damit immer jemand von uns wach ist und Ausschau halten kann nach …« Er zuckte mit den Schultern. »Nach Überraschungen.«

»Sie wollen schlafen?«, fragte Rao. »Hier drin?«

Hawkins sah sie an. »Bisher hat nichts aktiv versucht, uns umzubringen. Aber wenn wir weitergehen, wissen wir nicht, was uns erwartet. Könnte alles Mögliche sein. Es ist besser, ausgeruht zu sein, wenn es darauf ankommt.«

»Das finde ich jetzt nicht beruhigend«, sagte sie. »Sollte das beruhigend sein?«


ROY MCALLISTER: Als wir der Besatzung der Orion vorschlugen, sie sollte die Neutrinokanone benutzen, um mit der Erde zu kommunizieren, wusste eigentlich keiner, ob es funktionieren würde oder nicht. Als die ersten Daten aus dem Inneren von 2I bei uns eintrudelten, brach der ganze Kontrollraum in Jubel aus. Wir hatten Audio- und Videoaufzeichnungen aus einem Aliensternenschiff. Auch wenn wir mit dem Versuchssignal keinen Kontakt zur Besatzung von 2I herstellen konnten, blieben wir doch auf dem Laufenden. Für unsere Moral war das ungeheuer gut. Man muss die kleinen Siege feiern.


Trotz ihrer Proteste war Rao die Erste, die einschlief. Vielleicht war sie nach dem langen Abstieg von der Luftschleuse erschöpft. Vielleicht lag es aber auch nur an der Dunkelheit.

Jansen war schon einmal hier gewesen. Ihr war die Wirkung klar, die der absolute Lichtmangel haben konnte. Er führte dazu, dass die Grenze zwischen Schlafen und Wachen sehr fließend wurde. Selbst wenn der Körper noch massig Energie hatte, fiel der Verstand aus Mangel an einer nützlichen Tätigkeit in eine Art Hypnose. Zumindest solange er den Kopf nicht mit Phantomen und Halluzinationen füllte.

Um die Trugbilder fernzuhalten, hatte Jansen ihre Lampen so eingestellt, dass sie von allein rotierten und ständig durch die Dunkelheit und über den Rand der Wasserfläche strichen. Als sie Hawkins’ Gesicht streiften, erkannte sie dort ein sanftes, belustigtes Lächeln. Damit hatte sie ganz und gar nicht gerechnet.

Irgendwann fiel ihm auf, dass sie ihn anstarrte. Er wandte sich langsam zu ihr und es raschelte im Dunkeln. Als der Lampenschein ihn wieder traf, sah er ihr direkt in die Augen. Doch sein Lächeln hatte sich nicht verändert.

»Sie und ich sind nie wirklich miteinander klargekommen«, sagte er.

»So kann man es auch ausdrücken.«

Er beugte sich ein wenig vor, stützte die Hände auf die Knie. »Okay. Wir sind keine Freunde. Deshalb tue ich jetzt nicht so, als wäre das nicht geschehen. Mir wurde das Kommando für diese Mission übertragen. Sie sind abgelöst worden.«

»Das haben Sie mir bereits mehrfach gesagt.«

Er hob die Hand in einer Geste, die Frieden signalisieren sollte. Dann seufzte er und der seltsame Laut ging fast unter im Hintergrundklicken und -knistern von 2I. »Sie sind schon lange Astronautin, sind schon viele Missionen geflogen.«

Sie zuckte mit den Schultern. Wollte er etwa von ihr wissen, wie oft sie schon Mist gebaut hatte? Wie viele Missionen sie in den Sand gesetzt hatte? Diese Frage hatte man ihr schon sehr oft gestellt.

Doch anscheinend wollte er gar nicht darauf hinaus.

Er verlagerte das Gewicht ein wenig und robbte etwas näher an sie heran. »Der Overview-Effekt ist mir bekannt. Okay? Dass Astronauten das Gefühl haben, der Anblick der Erde aus dem All würde ihre Sichtweise verändern. Dass sie den Eindruck bekommen …«

»Dass nichts mehr wichtig ist«, sagte Jansen und nickte. »Der ganze Quatsch, mit dem die Menschheit so viel Zeit verplempert. Von da oben sieht man keine Staatsgrenzen. Man sieht nicht, weshalb wir Kriege führen müssen.«

»Vor dieser Mission bin ich die X-37d geflogen. Das wissen Sie.«

»Ja.«

»Ich habe auch gesehen, was Sie gesehen haben«, erklärte er. »Lachen Sie nicht – ich weiß, dass Sie meinen, meine Erfahrung würde nicht zählen, weil ich von einem Container auf der Erde aus eine Drohne gelenkt habe. Aber meine Missionen haben sich genauso echt angefühlt, wie es Ihre waren. Wenn ich in der VR
 bin, dann fliege ich. Ich sehe, was mein Raumschiff sieht. Ich spüre, wie kalt seine Außenhülle wird und wie heiß. Seine Triebwerke werden zu einer Verlängerung meines Körpers.« Er beugte sich jetzt noch weiter vor, während er mit den Händen vor sich herumfuchtelte. Sie merkte deutlich, wie aufgewühlt er war. »Und wenn ich auf die Erde hinabblicke, dann sehe ich es auch.«

»Was sehen Sie?«, fragte sie.

»Ich sehe, wie zerbrechlich sie ist. Die dünne Atmosphäreschicht, wie eine Glashülse um den Planeten herum. Wie die Flüsse sich ins Meer ergießen, wie das Wasser sich mischt und andere Farben annimmt. Ich habe gesehen, wie sich in den Gebirgen Sturmwolken zusammenziehen, und ich habe – bestimmt tausendmal – gesehen, wie die Sonne über dem geschwungenen Horizont aufgeht. Jansen, ich habe die Erde aus dem All gesehen. Und ich will nichts anderes, als sie zu verteidigen, sie zu beschützen.«

Sie musterte ihn genau, wartete, ob er noch etwas sagen würde.

»Sie sehen in mir den Bösen. Sie meinen, ich wäre der gefährliche Soldat, der sich nehmen will, was Ihnen gehört. Das stimmt nicht. Ich will Menschen beschützen. Mehr wollte ich nie, als einfach nur Menschen zu schützen.«

Sie legte sich auf den Boden. Einen Moment lang schloss sie die Augen. Mein Gott, sie hatte Schlaf nötig.

»Das ist der Grund, weshalb ich mich bereit erklärt habe, das Kommando für diese Mission anzunehmen. Das ist der einzige Grund.«

Sie nickte.

»Sie meinten, Sie wüssten, wohin Foster und seine Leute gegangen sind. Sie gingen in Richtung dieses … ich glaube, Sie haben es Gebilde genannt?«

»Weil ich keinen besseren Begriff dafür habe«, sagte sie.

Er nickte. »Wir gehen zu dem Gebilde, das Sie gesehen haben. Wir suchen nach den KS
pace-Leuten«, sagte er.

Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich dachte, Sie gehen davon aus, dass sie tot sind.«

»Das sind sie wahrscheinlich auch«, sagte er. »Aber wir müssen eine Möglichkeit finden, mit den Aliens zu kommunizieren. Und ich habe keine andere Spur. Deshalb gehen wir fürs Erste nach Ihrer Methode vor.«


SALLY JANSEN: Ich war müde. Wahnsinnig müde. Und ich fand es ganz angenehm, dass jemand anders die Energie hatte, Pläne zu machen. Ich hatte sie nicht … Ich handelte zu diesem Zeitpunkt nur noch nach Bauchgefühl, logisches Denken war nicht mehr möglich. Was mich zu 2I zurückgetrieben hatte, war ein Bedürfnis gewesen, der Drang, Menschen zu retten, die ich gar nicht kannte. Das war nicht ganz rational. Heute kann ich das zugeben.


Rao lag zusammengerollt auf der Seite und hatte die Hände unter dem Helm gefaltet.

Sie schlief nicht, auch wenn ihre Augen geschlossen waren. Sie hörte dem Gespräch der anderen zu, hörte das beständige Zischen der Luftpumpen der Anzüge und das ewige Klicken des Funks. Aber sie war auch nicht richtig wach. Teile ihres Bewusstseins hatten sich vor Erschöpfung und Verwirrung abgeschaltet.

Sie ging, sie entschwand an einen anderen Ort.

Sie kannte ihn genau. Texas, wo sie aufgewachsen war. Irgendwann in den Vierzigern, denn sie saß auf einer Veranda und sah auf einen Hof mit ungepflegtem Rasen hinaus. Ihr Vater war damals arbeitslos gewesen und litt an Depression – das war noch vor der Behandlung. Ihre Mutter hatte als Immobilienmaklerin Neunzig-Stunden-Wochen gearbeitet und keiner von beiden schaffte es, sich um den Garten zu kümmern.

Das Mondlicht lag schwer auf dem Rasen, sodass er aussah wie eine Decke aus grauen Haaren. Wie Nanis Haare. Nani – anders hatte sie ihre Großmutter nie genannt – saß auf der Verandaschaukel, schaukelte vor und zurück und Parminder hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt. Die alte Frau lächelte und tätschelte ihr die Wange.

Es war weniger ein Traum als vielmehr eine Freiformerinnerung. Diese Situation hatte tatsächlich stattgefunden, sie erinnerte sich daran. Sie hörte noch die Zikaden, die millionenfach draußen im Gras hockten. Sie klangen wie Sirenen oder wie Alarmanlagen von Autos aus der Ferne. Ihr Gesang schwoll an und ebbte ab, erstarb und wurde dann wieder so laut, dass er in den Ohren wehtat.

Nani sang, damit ihre Enkelin besser einschlief, sang zur dröhnenden Bassmelodie der Zikaden, im Dunkeln, in der texanischen Nacht.

Sie waren nicht allein.

Jemand war ganz nah, beobachtete sie, sagte aber nichts, bewegte sich nicht, stand nur da und sah zu. Sie konnte noch nicht einmal sein Gesicht erkennen. Um besser sehen zu können, wollte sie sich aufsetzen, um zu erkennen, wer da gekommen war, um sich zu ihnen auf die Veranda zu setzen. Doch Nani machte Psst
 und legte ihr eine Hand über die Augen, und als sie weitersang, lachte sie dabei ein wenig.

Parminder fasste mit ihren beiden winzigen Händen nach oben und schob Nanis Finger auseinander, worauf die Alte noch mehr lachen musste. Parminder sah durch die Finger hindurch, blickte in die Dunkelheit und da war er …

Sunny.

Darüber musste sie schmunzeln, darüber musste Nani lachen und die Zikaden spielten verrückt und Parminder war so glücklich, Sunny da sitzen zu sehen, in einem Schaukelstuhl neben ihnen, aus dem er Nani und Parminder einfach nur beobachtete.

Es gab so viele Dinge, die sie ihm erzählen wollte, so viele Worte, die sie nicht mehr mit ihm hatte teilen können, und Gedanken und Gefühle, die sie nicht ausgedrückt hatte. Aber jetzt war er hier und hier hätten sie Zeit an diesem warmen, gemütlichen Ort …

Sunny stand im Begriff, sich zu erheben, den Schaukelstuhl zu verlassen, indem er sich mit beiden Händen auf den Lehnen abstützte und sich halb nach oben drückte. Er war mittendurch gespalten und die Beine fielen von seinem Oberkörper ab und plumpsten auf die Holzbohlen der Veranda. Aus dem Loch in seiner Mitte schossen Ranken hervor wie Luftschlangen, wanden sich in der Luft und überwucherten Nani und Parminder, überwucherten die Veranda und kringelten sich über den Rasen.

Erschrocken riss Rao die Augen auf und setzte sich auf, zitternd und voller Angst.

Im Dunkeln.

In der Finsternis von 2I. Die Zikaden hörte sie immer noch. Nein.

Nein.

Das war das Auf und Ab des allgegenwärtigen Klickens. Das Geräusch der in der Leere schlagenden Magnetfeldflügel von 2I. Das war alles.

Weder ein Traum noch eine Erinnerung. Sie ließ ihre Gedanken schweifen.

Das durfte ihr nicht noch einmal passieren.

Als Jansen erwachte, sah sie auf die Uhr und stellte fest, dass sie fast drei Stunden lang geschlafen hatte. Es kam ihr aber so vor, als hätte sie die Augen nur ein paar Sekunden zugemacht. Sie saugte Wasser aus dem Schlauch und ließ ihre Handgelenke kreisen – sie waren steif, weil sie die Hände als Kissen benutzt hatte. Der Nacken tat ihr weh, denn es war unmöglich, unter Schwerkraft in einem Raumanzug zu schlafen, ohne einen völlig steifen Nacken zu bekommen.

Sie setzte sich auf, schwenkte die Lampe umher und suchte die anderen. Rao schlief noch, sie lag auf dem Bauch, das Gesicht nach unten. Jansen hörte ihr Schnarchen, obwohl sie ihr Funkgerät ausgeschaltet hatte.

Hawkins stand im Wasser, vielleicht fünfzehn Meter entfernt. Er stand reglos da, hatte ihnen den Rücken zugewandt und sah in eine scheinbar beliebige Richtung.

Behutsam stand Jansen auf. Dabei ächzten ihre Knie und die Hüfte widerwillig. Sie ging in seine Richtung, bis das Wasser gegen ihre Stiefel schwappte.

»Hawkins?«, sagte sie.

»Wir müssen ein paar Probleme angehen«, sagte er. »Können Sie mir die Lampe mit dem Teleskopausleger bringen?«

Sie ging zu dem Stapel mit Ausrüstung. Die Teleskopauslegerlampe war an einem ihrer Rucksäcke festgemacht, allerdings zusammengeklappt, damit sie leichter transportiert werden konnte. Als sie die Orion
 nach Lichtquellen durchsucht hatte, war die Auslegerlampe etwas vom Ersten gewesen, was sie eingesteckt hatte. Es war eine Hochleistungslampe mit eingebauter Batterie, die auf einem Gestell aus Aluminiumrohren aufmontiert war – im Grunde wie ein einbeiniges Kamerastativ. Sie konnte auf fast drei Meter ausgefahren werden, wenn man alle Stangen bis zum Anschlag ausfuhr. Gedacht war sie für die Außenhülle des HabLab, um für Beleuchtung zu sorgen, falls Reparaturen notwendig werden sollten.

Sie nahm die Lampe und brachte sie Hawkins. Der betrachtete etwas unter der Wasseroberfläche.

»Da«, sagte er und kauerte sich hin. »Sehen Sie das?«

Jansen sah ins Wasser. Direkt vor Hawkins wanden sich dunkle Umrisse über den Boden. Sich verzweigende, schlangenartige Ranken.

»Ach du Scheiße«, sagte sie und machte einen Satz nach hinten, sodass sie auf dem Hintern landete. Hawkins bewegte sich nicht. Er war so nahe an den Dingern, den Dingern, die Stevens getötet hatten …

Doch nein. Als sie noch einmal hinsah, merkte sie, dass sie sich nicht bewegten. Im Augenblick jedenfalls nicht.

»Seien Sie vorsichtig!«, rief sie. Erneut tastete sie sich näher heran, um sie noch einmal zu inspizieren. Weshalb sie Hawkins noch nicht in einem sich windenden, lebenden Netz gefangen hatten, war ihr nicht klar.

Sie stellte fest, dass sie die gesamte Oberfläche der Trommelwand unter der Wasserfläche bedeckten, ein Teppich aus Wurzeln oder Tentakeln oder … wer weiß. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie sich mit unglaublicher Schnelligkeit bewegt. Jetzt wirkten sie so, als wären sie schon vor Jahren hier gewachsen wie das Wurzelwerk einer Hauspflanze in einem zu klein gewordenen Topf.

»Sie sind überall«, sagte er. »Ich bin am Ufer ungefähr fünfzig Meter in beide Richtungen gegangen und überall waren sie gleich dick. Es führt kein Weg weiter außer durch sie hindurch.«

Vielleicht hatte Rao mitbekommen, dass sie sich unterhielten, denn jetzt kam sie schniefend und mit verschlafenen Augen zu ihnen. Am Rand des Sees ging sie in die Hocke und richtete ihre Lampen so aus, dass sie die Ranken anstrahlten.

»Im Moment bewegen sie sich nicht«, sagte Hawkins. »Vielleicht sind sie ertrunken.«

Rao runzelte konzentriert die Stirn. »In Stevens’ Körper haben sie es auch gut ausgehalten. Die atmen nicht, oder wenigstens …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Etwas an ihnen … kommt mir bekannt vor«, sagte sie. »Ich komme gerade nur schwer auf die Verbindung, aber …«

Winzige Blasen bildeten sich auf der Oberseite der Rankenmatte. Die Blasen lösten sich nach und nach und schwebten durchs Wasser nach oben, wo sie platzten. »Da kommt der Sauerstoff her«, sagte sie. Sie hantierte mit dem Spurengasmessgerät auf der Vorderseite ihres Anzugs und beugte sich tief übers Wasser. »Ja. Ja … die haben Stevens’ Gehirn mit Sauerstoff versorgt gegen Ende. Sie haben ihn am Leben gehalten, damit er tun konnte … was immer das war. Damit hat er ihre Aufmerksamkeit erregt.«

Sie kam dem Wasser etwas zu nah. Es schwappte gegen ihre Stiefel. Jansen nahm ihren Arm und zog sie zurück.

Hawkins fuhr die Stangen der Teleskopauslegerlampe aus. »Ich will mal etwas probieren. Haltet euch bereit, falls die nach mir schnappen und ihr mich rausziehen müsst«, sagte er.

Wie sich herausstellte, hatte er nur nach der Lampe verlangt, weil sie einem Stock am nächsten kam. Er nahm sie mit beiden Händen und stieß dann eine der Ranken an.

Jansen hielt den Atem an.

Er stupste eine andere Ranke an. Und eine dritte. Sie reagierten nicht, rührten sich nicht. Er gab ihr die Lampe zurück. Dann machte er einen Schritt nach vorn, trat direkt auf den Wurzelteppich.

»Nicht!«, sagte Rao und streckte die Hand nach ihm aus.

Jansen keuchte. Aber es war in Ordnung.

Die Ranken packten ihn nicht und zerrten ihn nicht unter Wasser. Sie bewegten sich gar nicht. Sie beobachtete, wie Hawkins herumexperimentierte, auf und ab sprang, sodass Wasser spritzte. Nichts.

»Okay. Gut«, sagte er. »Was auch immer passiert ist, als ihr das letzte Mal da wart, jetzt haben sie sich anscheinend beruhigt. Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass sie untätig bleiben, solange wir zu dem Gebilde gehen.«

»Das ist eine riskante Annahme«, sagte Jansen. Aber ihr war klar, dass sie nichts anderes tun konnten. Wenn sie zu dem Gebilde wollten, wenn sie Foster und seine Besatzung finden wollten, dann mussten sie das Risiko eingehen.


PARMINDER RAO: Vermutlich wusste ich es schon in dem Augenblick, als ich die »Ranken« sah. Meine Theorie stimmte wohl. Aber ich bin Wissenschaftlerin. Wir ziehen keine voreiligen Schlüsse. Ich brauchte mehr Beweise, bevor ich den anderen sagen konnte, was ich vermutete.






Wasserüberquerung

Sie sagten nichts.

Es hätte zu viel Kraft gekostet.

Sie wateten in das dunkle Wasser hinaus, das ihnen bald bis zu den Knien reichte. Jeder Schritt strengte an. Jansen musste ihre Beine gegen den Widerstand des Wassers nach vorne schieben. Und jedes Mal, bevor sie das Bein belasten konnte, musste sie ertasten, ob ihr Fuß sicheren Stand hatte. Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto dicker und fetter wurden die Ranken. Sie waren so hart wie Holz, genau wie Baumwurzeln. Es war, als wate man durch einen Mangrovensumpf, dachte sie. Nur war es ganz anders. Völlig anders.

Jansen hatte sich die Teleskopauslegerlampe mit ausgefahrener Stange auf den Rücken geschnallt, sodass sie um sie herum Scheinwerferlicht warf. Sie hatte geglaubt, das würde ihnen helfen, festen Tritt zu finden. Darin hatte sie sich geirrt. Solange das Wasser still dalag, sog es das Licht einfach auf und warf nichts zurück. Doch wenn sie sich auch nur eine Winzigkeit bewegte, verursachte sie Spritzer und Wellen, in denen sich das Licht tanzend spiegelte und überall Lichtpunkte herumschwirrten wie Fischschwärme. Die Dunkelheit, die bisher so unerbittlich gewesen war, wurde nun von ihren Lichtern zerstört und es fühlte sich wie ein Frevel an. Als würden sie in eine Welt eindringen, die im Schatten bleiben wollte.

Deshalb strengte das Vorwärtskommen an. Sie hatte ohnehin schon zu wenig Schlaf und ihr war klar, dass sie den versäumten Schlaf nicht mehr nachholen würde. Anzug und Rucksack gruben sich schwer in ihre Schulter. Bevor sie von der Orion
 aufgebrochen waren, hatte sie eine Nahrungstube verdrückt, aber jetzt hatte sie wieder Kohldampf. Sie war nicht sicher, wie weit sie noch kommen würde.

Sie sah zu den anderen. Rao arbeitete sich behutsam vorwärts und hielt die Arme waagerecht zu beiden Seiten ausgestreckt, um besser das Gleichgewicht zu halten. Hawkins schien das Ganze leichter zu fallen. Er machte den Eindruck, als würde er durchs Wasser schlendern. Er war fünfzehn Jahre jünger als sie. Als Raumsoldat war er körperlich voll durchtrainiert. Natürlich fiel es ihm leicht.

Natürlich.

Bis er stehen blieb und Rao ebenfalls anhielt. Jansen merkte jetzt erst, dass sie dem Platschen der beiden zugehört hatte, wie sie das Wasser geräuschvoll vor sich herschoben. Abgesehen von dem andauernden Klicken über Funk war es das einzige Geräusch an diesem furchtbaren Ort gewesen. Trotzdem war ihr das Platschen nur unterschwellig bewusst gewesen. Bis zu dem Zeitpunkt, als es aufhörte.

Sie drehte sich um, was ihr im Wasser Mühe bereitete, und sah Hawkins an. Durch ihren verräterischen Körper, der sich über die kurze Pause freute, rauschten Endorphine.

»Das geht so nicht«, sagte er.

Jansen sagte nichts. Sie musste zu sehr schnaufen, um sprechen zu können.

»Als wir losgegangen sind, war das Wasser kniehoch«, erklärte er.

Inzwischen stand es ihnen bis zur Brust. Es wurde tiefer. Es gab keinen Grund zu glauben, dass es nicht noch tiefer werden würde. Bald würde es ihnen bis zu den Helmen reichen. Zwar würden ihre Anzüge sie davor bewahren, in dem tintenschwarzen Wasser unterzugehen, aber sie konnte nicht …

Sie ertrug die Vorstellung nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, unter Wasser weiterzugehen, verloren in einem finsteren Unterwasserreich der Furcht und der Wurzelranken. Es war, als müsste sie sich vorstellen, durch eine Ziegelwand zu gehen.

»Unsere Anzüge treiben zu sehr«, sagte er. »Bald werden wir schwimmen. Oder sollen wir zu Ihrem Gebilde etwa schwimmen?« Er sah sie streng an. Als erwartete er von ihr, dass sie sagen würde, ja, lasst uns von hier aus schwimmen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Was machen wir dann?«, fragte Rao.

Jansen drehte sich im Kreis in der Hoffnung, ein Stück Land zu erspähen, das sie erklettern konnten. Vielleicht nur, um eine Rast zu machen. Aber natürlich gab es kein Land. Sie sah nichts als Wasser und immer nur Wasser. Wasser voller schwimmender, schaukelnder Eisbrocken, die noch nicht geschmolzen waren. Mithilfe ihrer Helmlampe nahm sie ein paar davon genauer in Augenschein.

»Kommt«, sagte sie.

Die Eisscholle, die Jansen ausgewählt hatte, besaß fast drei Meter Durchmesser. Ein dicker Eisbrocken, der weißer war als ihre Anzüge. Er glänzte im Lampenlicht, denn er schmolz an der warmen Luft. Durch die dünnste Stelle konnte sie fast hindurchsehen. Auf jeden Fall waren Blasen zu erkennen, in denen Luft – Argon oder Sauerstoff, das ließ sich nicht bestimmen – eingeschlossen war.

Als sie sich auf die Scholle schoben, kenterte sie um ein Haar, und kurz befürchtete sie, dass sie unter der sich überschlagenden Eisplatte begraben würde. Aber sie reagierte schnell und schob ihr Gewicht so gut es ging näher zum Mittelpunkt, sodass die Scholle mit lautem Platschen wieder ins Wasser sackte und es ringsum nur so spritzte. Sie drehte sich auf den Rücken und gab Hawkins und Rao ein Zeichen, ihr zu folgen.

Hawkins kam als Erster und kraxelte ächzend und fluchend auf die Scholle. Wasser rann aus den Falten seines Anzugs, tropfte auf das Eis und floss ab. Rao nahm sich Zeit, legte erst die Arme auf die Scholle, zog sich dann langsam hoch und glitt vollends hinauf, bis sie im Schneidersitz auf dem Floß saß.

Jansen brauchte eine ganze Weile, bis sie sich aufrappeln konnte. Sobald sie sich bewegte, wankte die Scholle hin und her und warf sie jedes Mal wieder auf den Rücken. Nach einiger Zeit und mit viel Geduld und mit viel Armwedeln schaffte sie es. Sie stellte sich auf das Floß, dann fuhr sie die Teleskopauslegerlampe zu voller Länge aus. Damit hatte sie eine drei Meter lange Stange. Das Wasser war nur etwas über einen Meter tief.

Sie stieß die Stange der Lampe ins schwarze Wasser. Dort schabte sie über die wurzelartigen Ranken, bis sie an irgendeinem Zweig oder einer Gabelung hängen blieb. Vorsichtig stemmte Jansen sich gegen die Stange und die Scholle glitt in die entgegengesetzte Richtung.

In die Richtung des Gebildes, auf ihr Ziel zu. Weit draußen auf dem See aus schwarzem Wasser.

Schon nach ein paar Sekunden bremste die Trägheit des Wassers das Floß ab. Die Scholle fing an, sich zu drehen, und kam dann zum Stehen. Jansen stieß die Stange erneut zwischen die Ranken und schob noch einmal, sodass die Scholle sich wieder in Bewegung setzte.

Sie hatten ein Floß. Ein Floß, um damit auf dieser stygischen See zu fahren. Dieser winzige Erfolg, dieser mickrige Sieg trieb ihr fast die Tränen in die Augen.


PARMINDER RAO: Denken strengte an. Das meine ich wörtlich, es strengte wirklich an, im Kopf Gedanken zu entwickeln. Die Dunkelheit war schlimm. Niemand sprach etwas – vielleicht hätte es geholfen, wenn wir gequasselt hätten, aber … Ich glaube, da war noch etwas anderes. Vielleicht das Magnetfeld von 2I. Die NASA behauptete, dass es nicht stark genug war, um sich physiologisch auszuwirken, aber ich war dort und ich bin mir da nicht so sicher. Ich habe Untersuchungen zu den Auswirkungen magnetischer Felder auf das menschliche Nervensystem gelesen. Wenn man mal so ein paar Tesla abbekommt, schaltet einem das unter Umständen das Hirn aus wie mit einem Lichtschalter. Weniger starke Magnetfelder können Schwindel und Orientierungslosigkeit hervorrufen. Vielleicht war es einfach nur das.


Rao übernahm das Staken für eine Weile, stieß sie endlos mit der Stange von der Trommelwand ab. Der Lichtschein der Teleskoplampe bewegte sich in einem stetigen Rhythmus über ihnen hin und her. Das Wasser plätscherte und gurgelte. Ein Meter nach dem anderen.

Sie beobachtete das Wasser, weil es sonst nichts zu sehen gab. Manchmal wurde es so klar, dass sie das Netz aus wurzelartigen Gebilden am Grund sehen konnte, ein Muster, das sie so gründlich untersucht hatte, dass es sich in ihren Schädel eingebrannt hatte. Genau dasselbe Muster, das über die Wände der Wanderer
 gekrochen war, als sie … als Stevens …

Sie schob den Gedanken beiseite.

Hawkins hockte im Bug des Floßes und starrte nach vorn in die Dunkelheit, als könne er dort seine eigenen Gedanken irgendwo ablesen. Ihr kam die Idee, dass das dunkle Wasser vielleicht eine Art Bildschirm war wie das schwarze Glas eines alten Fernsehers. Jansen rutschte auf dem Eis herum und wandte sich Rao zu. »Sind wir noch auf dem richtigen Kurs?«, fragte sie.

Sie hatte Rao die Daten ihres eingebauten Kompasses geschickt, der die Route während ihrer letzten Exkursion im Innern von 2I aufgezeichnet hatte. Damals, als das ganze Wasser hier noch gefroren gewesen war. »Wir nähern uns der Stelle, an der Sie den Speicherstick gefunden haben«, verkündete Rao.

Jansen schob die Augenbrauen vor und zurück, als würden sie jucken. Rao konnte mitfühlen, denn es gab keine Möglichkeit, sich zu kratzen, solange man den Helm aufhatte. »Wie geht es Ihnen?«

»Gut«, sagte sie.

»Ich meine, sind Sie nicht müde? Soll ich mal eine Weile staken?«

»Nein, alles gut«, sagte Rao. »Dieser Ort ist komisch, nicht wahr? Komisch.«

Jansen seufzte und machte ihr Bein auf dem Eis lang, streckte es. »Krass komisch, ja.«

»Ich muss daran denken, was da oben ist.« Sie ließ die Stange mit einer Hand los und zeigte nach oben. Nicht dass da etwas gewesen wäre außer Finsternis. »Da droben ist auch ein See, nicht wahr? Wasser und Eis und … was auch immer. Über unseren Köpfen. Die Schwerkraft in der Trommel wirkt nach außen in alle Richtungen. Wenn wir so weit sehen könnten, würde die Trommel sich um uns herum krümmen, einen Zylinder bilden. Zu beiden Seiten würden wir das Wasser sehen und direkt über uns auch.«

»Ich bin ganz froh, dass ich das nicht sehen kann«, sagte Jansen. »Es würde die ganze Zeit so wirken, als würde es gleich auf meinen Kopf platschen.«

»Wir haben uns auf einer flachen Welt entwickelt«, sagte Rao. »Wir hatten keine Möglichkeit zu erkennen, dass sie rund ist, bis wir das Rätsel geknackt haben. Etwas, was in diesem Ding geboren wird, hätte diesen Luxus nicht. Es würde aufwachsen mit der Überzeugung, dass die Welt eine Trommel ist. Es wüsste nichts von Sternen. Es wüsste nicht, dass sich draußen ein Universum befindet.«

»Sie glauben, dass sie deswegen nicht auf unser Signal reagiert haben? Weshalb wir anscheinend nicht mit ihnen kommunizieren können?«

»Weil sie sich nicht vorstellen können, dass draußen etwas existiert, mit dem man reden könnte?«, fragte Rao. »Aus deren Perspektive? Mehrere Tausend Jahre lang gab es das nicht. Sie befanden sich zwischen den Sternen, an einem Ort, der beinahe so dunkel ist wie dieser.« Sie stocherte kräftig weiter. Sie spürte, wenn sie mit der Stange gegen die wurzelartigen Auswüchse stieß oder gegen die Trommelwand. »Nein«, sagte sie. »Sie wissen, dass dort die Erde ist. Vielleicht nicht auf die gleiche Weise, in der wir denken. Vielleicht sind Planeten für sie gar keine Steinbälle, die im Weltraum rotieren, sondern sie sehen in ihnen … ich weiß nicht.«

»Tankstellen«, schlug Jansen vor.

»Was?«

»Ich habe mir auch Gedanken gemacht. Und ich habe mich gefragt, was sie von uns wollen. Dieser Ort ist ein geschlossenes System. Es verfügt über Wasser und Luft, aber während den Tausenden Jahren zwischen den Sternen bekommt es davon keinen Nachschub. Egal wie gut es die Ressourcen recycelt, irgendwann gehen sie aus. Ich glaube, es kam zur Erde, um Wasser aufzutanken, das ist alles.«

Hawkins grunzte. Das Geräusch erschreckte Rao – sie hatte beinahe vergessen, dass er auch noch da war. »Wenn sie das wollen, dann hätten sie höflich fragen können«, sagte er. »Sie hätten …«

Er brach ab, so plötzlich, dass Rao schon befürchtete, er wäre vom Floß gefallen, auch wenn sie kein Platschen gehört hatte. Aber nein, er rappelte sich gerade mühsam auf die Beine. Er starrte nach vorn ins Dunkel, leuchtete mit seinen Lampen hinein.

»Was?«, fragte Jansen. »Was ist denn?«

»Ich habe etwas gesehen«, sagte Hawkins.

»Was? Was haben Sie gesehen?«

Darauf hatte er keine Antwort. Es war lediglich ein Flackern reflektierten Lichts gewesen, ein Umriss, auf den er nur einen halben Blick erhascht hatte. Es hätte das Licht seiner eigenen Lampe sein können, das sich in einer Eisscholle spiegelte, oder …

Da. Da war es wieder. Es war keine Eisscholle.

Es sah aus wie eine gelblich-graue Masse, wie ein Ballen aus schmutzigen Seifenblasen. Es erhob sich aus dem Wasser, schwoll in der Dunkelheit an. Wenn die glänzenden Blasen anwuchsen, wurden sie matt, als würden sie austrocknen. Oder sich vielleicht verfestigen. Sie bildeten einen Haufen, der über die Wasserfläche hinausragte. Er versuchte, das Licht auf die Blasen zu richten – und da sah er, dass sich noch mehr davon bildeten, sich auf dem Scheitel des Haufens neu aufbliesen, sodass er immer höher wurde.

Als sie näher herankamen, erkannte er, dass ein Netz aus den wurzelartigen, aber sehr dünnen Ranken über die Blasen wanderte. Sie klammerten sich an ihnen fest, stabilisierten sie vielleicht auch. Der Haufen wuchs rasant an.

Er gab Rao ein Zeichen, die es gleich verstand. Sie stieß sie seitwärts, weg von ihrem ursprünglichen Kurs. Sie wollte Abstand zu dem Haufen von … Kugeln gewinnen. Oder Eiern? Er hatte keine Ahnung, um was es sich handelte, was es überhaupt sein konnte.

Hawkins hatte auch kein großes Verlangen danach, es herauszufinden. Er zeigte einmal in die eine Richtung, einmal in die andere Richtung und gab Rao auf diese Weise Anweisungen. Er wollte dem Haufen nicht nahe kommen. Bald waren sie an ihm vorbei und er tauchte hinter ihnen in die Schatten. Er warf noch einen letzten Blick zurück und sah den Haufen noch einmal im Lampenschein, zwanzig Meter hinter ihnen. Er wuchs immer noch weiter.

»Ist das eine Art Maschine?«, fragte Jansen. »Nanotechnologie vielleicht? So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Nein. Nein, es lebt … es lebt auf einem gewissen Level. So schnell …«, flüsterte Rao.

»Was?«, wollte Hawkins wissen.

Die Astrobiologin schüttelte sich, als wäre sie in Trance gewesen. »Die Dinge hier wachsen so schnell … Ihr Stoffwechsel muss unglaublich sein. Bei den Ranken, die … die Stevens getötet haben, habe ich es gesehen. Die bewegen sich nicht, die wachsen nur. Und zwar unglaublich rasant. Vermutlich ist das nur logisch.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Rao starrte auf das schwarze Wasser hinaus. Was sie dort sah, konnte er sich denken. »Ich glaube … der Grund, weshalb wir keine Aliens sahen, als wir hier ankamen. Ich glaube, die lagen im Winterschlaf. Jansen, Sie meinten, das wäre ein geschlossenes System, und Sie haben recht. Wenn man zwischen den Sternen reist, was Tausende von Jahren dauert, ist man nicht in der Lage, ausreichend Nahrung und Luft mitzunehmen. Es sei denn, man findet eine Möglichkeit, die Körperfunktionen zu verlangsamen. Den Stoffwechsel. Man müsste die Atmung drosseln, den Puls, bis das Herz nur noch einmal im Jahr schlagen muss, bis man mit nur einem winzigen Lufthauch überleben kann …«

»Aber Sie sagten doch eben, dass der Stoffwechsel der Blasen und der Ranken superschnell ist«, hakte Jansen nach.

»Richtig. Denn jetzt, da 2I sich seinem Ziel nähert, ändert sich alles. Jetzt gibt es etwas zu tun. Sie müssen wieder beschleunigen. In der Natur kann man dieselben Muster beobachten, an Orten, wo es ein Jahrhundert lang nicht regnet, zum Beispiel. Salzkrebschen oder Wasserbären.«

»Bärtierchen?«, fragte Hawkins.

Er hatte erwartet, dass sie von seinem Wissen über Wasserbären beeindruckt sein würde, aber sie gab nicht einmal ein Anzeichen, dass sie ihn gehört hatte. »Es gibt Tiere, die sich in den Schlamm graben, wenn eine Dürre kommt, sie graben sich in Erde, die hart ist wie Fels, und kommen zur Regenzeit wieder heraus. Fische, die den ganzen Winter lang im Eis festfrieren, und wenn sie wieder auftauen, sind sie quicklebendig. Das funktioniert genau gleich. Die verlangsamen alles bis fast zum kompletten Stillstand, und wenn die Bedingungen wieder besser werden – wenn es regnet oder es wärmer wird –, dann erwachen sie mit dieser erstaunlichen Energiereserve wieder zum Leben. Denn sie wissen, dass die guten Zeiten nicht lange anhalten.«

»Die Veränderungen hier drin gehen immer schneller und schneller vor sich«, pflichtete Hawkins ihr bei. Das gefiel ihm gar nicht. »Meinen Sie, dass das jetzt abgeschlossen ist? Oder gehen die Veränderungen weiter?«

Rao gab ihm keine Antwort. Das brauchte sie nicht. Denn ihm war klar, dass er noch nicht alles gesehen hatte, was 2I für sie bereithielt. Noch nicht. Da war er sich sicher.

»Sie atmen schwer«, sagte Jansen. »Sie müssen erschöpft sein.« Sie sprach mit Rao, nicht mit ihm.

»Alles gut«, sagte die jüngere Frau.

»Sie haben seit über einer Stunde ohne Unterbrechung gearbeitet. Lassen Sie mich mal übernehmen«, beharrte Jansen.

Hawkins setzte sich wieder nahe an den Rand des Floßes, achtete aber darauf, dass seine Füße nicht ins Wasser hingen. »Alle Ausschau halten, damit wir nicht in einen Blasenhaufen hineinfahren.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er von der Existenz weiterer Haufen ausging.

Doch das, was er sah, war völlig anders. Eine matte, bleiche Form erhob sich aus dem Wasser, wie eine Seeschlange, die ihr Haupt aus dem Meer reckt.

»Anhalten«, sagte er, als sie sich näherten. »Stopp!«

Jansen rammte die Stange in die Ranken unter Wasser, sodass sie beinahe augenblicklich zum Stehen kamen.

»Leuchten Sie das mal an«, sagte er und zeigte nach vorn.

Das Ding, das er gesehen hatte, hatte an der Stelle, an der es aus dem Wasser kam, vielleicht vier Meter Durchmesser und war leicht gebogen, ein Mast oder eine Säule aus grobem Material, das Beton hätte sein können, wenn es an irgendetwas Irdisches erinnert hätte. Es ragte geradewegs aus dem Wasser heraus, vielleicht zehn Meter hoch, bevor es nach links abknickte. Hätten sie nicht angehalten, wären sie direkt unter der Beuge durchgefahren.

Die Spitze der Säule rauchte oder stieß Dampf aus. Hawkins richtete beide Lampen auf die Stelle und erkannte, dass sie mit Schaum verklebt war, der glitzerte und platzte. Er hörte sogar ein Zischen. Ein wenig Flüssigkeit sickerte aus dem Schaum und tropfte an der Säule herunter.

»Ist das …«

»Auch das Ding wächst«, sagte Rao. »Was immer es ist.«

Die Säule wurde länger und bog sich immer weiter. Sie ragte immer höher übers Wasser. Viel schneller, als es Hawkins recht war.

Eine Weile lang sah er der wachsenden Säule zu. Dann wurde ihm mulmig. Das war keine gute Idee. »Schwenken Sie das Licht nach links«, sagte er.

Jansen drehte die Stange langsam um und suchte die schwarze Wasserfläche ab. Der Lampenschein fiel auf etwas.

An der Stelle war eine identische Säule, die sich nach rechts bog, als würden die beiden Betonholme zueinander streben. Und das war genau ihre Absicht, dachte er. Wie bei der ersten drang auch aus der Spitze der zweiten Dampf und sie wuchs Zentimeter für Zentimeter.

Wenn sie sich treffen würden – und er war überzeugt, dass sie das tun würden –, bildeten sie einen Bogen. Einen ungefähr zwanzig Meter hohen und hundert Meter langen Bogen.

»Wir können drum herum«, sagte Jansen. »Wir können ihm ausweichen, damit wir nicht unten durch müssen.«

»Ja«, sagte er. »Gute Idee.«

»Mir kam gerade ein seltsamer Gedanke«, sagte Jansen, als sie erneut an einem Blasenhaufen vorbeifuhren. »Ist es möglich, dass das die Aliens sind?«

Hawkins lachte, doch Rao hob den Kopf und sah Jansen ernst an. »Interessant«, sagte sie.

»Vielleicht … vielleicht liegt der Grund, dass wir nicht mit ihnen sprechen können, darin, dass sie so anders sind als wir, so seltsam, dass wir nichts gemeinsam haben«, dachte Jansen laut nach.

»Das sind nicht die Aliens«, sagte Hawkins und zeigte auf einen der Blasenhaufen. »Keine Hände. Nicht einmal ein Kopf. Wie könnte so etwas ein Sternenschiff bauen?«

Rao wirkte, als hätte sie eine Antwort darauf. Sie setzte sich sehr gerade auf und Jansen rechnete fast damit, dass sie die Hand heben würde. Doch Hawkins winkte abwehrend ab. »Antworten Sie nicht darauf. Das war eine rhetorische Frage.«

Jansen kniff die Augen zusammen. Für Unmengen von Steuergeldern hatten sie eine Astrobiologin den weiten Weg hierher gebracht. Und jetzt wollte er nicht einmal ihre Meinung hören?

Offensichtlich hatte er noch mehr zu sagen. »Nein, die Aliens haben wir noch nicht gesehen. Sie meinten, die wären im Winterschlaf, Rao. Und jetzt wachen sie auf. Dann werden wir sie sehen. Wir werden sie bald in echt sehen, da wette ich drauf.« Er schluckte und man hätte es nicht gehört, wenn es nicht das Mikrofon in seinem Helm aufgeschnappt hätte.

Jansen bedachte ihn mit einem schmalen, kalten Lächeln. »Sie haben Angst«, sagte sie.

»Darauf können Sie einen lassen«, sagte er.

»Sie haben Angst, dass diese Aliens viele Lichtjahre zurückgelegt haben, um die Erde zu erobern und uns alle auszulöschen.«

Er schüttelte den Kopf. »Seien Sie nicht albern. Das ergibt doch keinen Sinn. Eine Eroberung, die Jahrtausende dauert? Was würde das bringen? Wenn sie etwas haben wollten, was wir besitzen, unser Gold oder irgendwas, dann würde es doch viel zu lange dauern, das wieder zu ihrem Planeten zurückzutransportieren. Nein, eine Eroberung ist es nicht, was ich befürchte.«

Jansen lachte. »Im Ernst? Vor was haben Sie dann Angst?«

»Ich habe Angst, dass sie in Frieden kommen«, sagte er.
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»Davor haben Sie Angst?«, fragte Rao lachend.

Hawkins antwortete nicht gleich. Und als er es tat, war seine Antwort so rätselhaft, dass sie sie nicht verstand.

»Neandertaler«, sagte er.

Rao hielt sich für eine geduldige Person. Sie verfügte über die Disziplin und die innere Ruhe, die zum Ausführen von teilweise monatelangen Experimenten im Labor nötig waren. Doch als er fast eine Minute lang nichts weiter sagte, spürte sie, wie sich in ihrer Brust eine beinahe unerträgliche Ungeduld ausbreitete, bis sie ihn am liebsten angeschrien und nach einer Erklärung verlangt hätte. Doch stattdessen wiederholte sie nur, was er gesagt hatte.

»Neandertaler.«

Er nickte. »Neandertaler. Vor ungefähr vierzigtausend Jahren existierten auf der Erde mindestens zwei Arten von Menschen. Es gab die Cro-Magnons, nicht wahr, unsere Vorfahren, und die Neandertaler.«

»Könnte sein, dass ich von denen schon mal gehört habe«, sagte Rao. Schließlich hatte sie einen Abschluss in Astrobiologie. Dass er meinte, ihr die Neandertaler erklären zu müssen, machte sie wütend. Aber nur ein bisschen.

»Die Neandertaler kannten Musik. Sie haben Höhlen bemalt und ihre Toten bestattet. Sie waren so klug wie wir und wahrscheinlich kräftiger.« Hawkins zuckte mit den Schultern. »Die Cro-Magnons hatten Speerspitzen aus Feuerstein. Die Neandertaler nicht. Ein paar tausend Jahre später: keine Neandertaler mehr.«

»Und jetzt sind wir die Neandertaler«, tippte Jansen.

Hawkins seufzte. »Früher haben wir geglaubt, die Cro-Magnons hätten die Neandertaler gejagt, bis sie ausgelöscht waren. Jetzt wissen wir, dass das nicht stimmt. Es gab sogar Mischehen zwischen den beiden. Aber die Neandertaler haben es nicht geschafft. Wollt ihr ein anderes Beispiel? Dann nehmt Columbus, der in der Neuen Welt landet. Schaut euch an, was das für die Indianer zur Folge hatte. Oder als britische Entdecker Tasmanien entdeckten. Kennt ihr die Geschichte? Sie kamen und wollten Handel treiben, wollten den Tasmaniern bessere Technologie bringen, gute Metallwerkzeuge und alles mögliche moderne Zeugs. Wisst ihr, was passiert ist?«

Rao räusperte sich. »Ja«, sagte sie. »Die Tasmanier sind fast ausgestorben. Sie haben so sehr am Kulturschock gelitten, dass sie fast keine Kinder mehr bekommen haben.«

»Was?«, fragte Jansen.

Rao zuckte mit den Schultern und zog den Kopf ein. »Vielleicht ist die Geschichte unwahr, aber so habe ich es jedenfalls gehört. Sie haben die Neuankömmlinge nicht verstanden. Diese Weißen. Die Briten wollten sie modernisieren, zivilisieren. Gute Christen aus ihnen machen und gute Untertanen des Königreichs. Sie haben die Tasmanier von ihren alten Jagdrevieren auf eine neue Insel umgesiedelt, aber die hatten eine solche Angst, die waren einfach nicht bereit für die Berührung mit einer anderen Kultur – und da haben sie einfach keine Kinder mehr bekommen.«

»Wenn eine Kultur auf eine andere trifft und die eine der anderen technologisch überlegen ist, dann gewinnt sie. Sie gewinnt, ob sie nun in friedfertiger oder kriegerischer Absicht ankommt«, sagte Hawkins. Er sah die beiden Frauen nicht an. Vielmehr starrte er in die Dunkelheit. »Davor habe ich Angst«, sagte er.

In Hawkins’ Helm piepte es. »Der Roboter sendet mir etwas«, sagte er. Er tippte auf das Tastenfeld auf seiner Brust, worauf sich vor ihm ein AR
-Fenster öffnete.

»Darf der Rest der Klasse auch was davon mitbekommen?«, fragte Jansen und stellte sich direkt vor ihn hin, sodass er das AR
-Bild nicht mehr sehen konnte.

Er grummelte vor sich hin, betätigte aber noch ein paar weitere Tasten und die Übertragung wurde auch an Jansens und Raos Anzüge gesendet. Rao hatte das Floß weitergestakt – jetzt hielt sie inne und zu dritt musterten sie das Bild, das vor ihnen schwebte.

Es war eine Karte des Innenraums von 2I. Zum ersten Mal bekamen sie eine Ahnung davon, was die Trommel enthielt. Das Bild war schwarz-weiß und sämtliche Objekte, die ARCS
 hatte scannen können, waren verschwommen und undeutlich, aber trotzdem war es eine Offenbarung.

»Wie hoch ist die Auflösung?«, fragte Jansen.

Hawkins verglich die Metadaten. »Ungefähr fünfzig Meter.« Das hieß, dass nichts, was kleiner war, auf der Karte angezeigt werden würde. ARCS
 hatte den Auftrag, entlang der Achse hin und her zu fliegen und mit jeder Runde das Bild zu verfeinern. Bislang hatte er lediglich einen Scan abgeschlossen, und der war grob und überblicksartig. Die niedrige Auflösung bedeutete jedoch nicht, dass die Karte uninteressant gewesen wäre. Angetrieben von abgelassener Druckluft musste ARCS
 die ganze Länge der Achse entlanggeflogen sein und dabei mithilfe seines einzigen Sensors, des Lidars, Scheibe für Scheibe den Scan aufgebaut haben.

Als Erstes fielen Hawkins zwei große Gebilde auf, eins an jedem Ende der Spindel, beide vollkommen kugelförmig. Eines davon musste die Luftschleuse sein, durch die sie hereingekommen waren. Das andere war viel kleiner, doch von der Position her passte es zu der Fuge an der Außenhülle, die sie am Südpol von 2I ausgemacht hatten. »Das ist eindeutig eine zweite Luftschleuse«, sagte Hawkins.

»Gut zu wissen, dass wir noch einen zweiten Ausgang haben«, sagte Jansen.

Darauf hatte er keinen Kommentar. Er achtete darauf, keine verräterische Miene zu machen, denn es gab Dinge, die brauchte sie nicht zu wissen. Noch nicht.

Zum Glück schenkte sie seinem Gesicht wenig Beachtung, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, die Karte zu betrachten. Hawkins nahm an, dass ihr dieselben Dinge auffielen wie ihm. Sie waren davon ausgegangen, dass die Trommel weitgehend leer sein würde. Dass die Wände mit Wasser bedeckt waren und nur gelegentlich ein Bogen oder ein Blasenhaufen daraus hervorragte. Doch das war weit gefehlt. Über die Innenfläche der Trommel verteilt fanden sich Dutzende, vielleicht sogar Hunderte Objekte, die größer als fünfzig Meter waren. Eines davon war das Ziel, auf das sie sich zubewegten, aber es gab noch sehr viele andere Umrisse – Türme und Grate, die teilweise den Aufbauten auf der Außenhülle ähnelten. Riesige Kuppeln, die einen Durchmesser von mehreren Kilometern haben mussten – auf der Karte wirkten sie wie Hügel. Darüber hinaus gab es einige ausgefallene, spitze Umrisse, die der Roboter nicht präzise hatte erfassen können.

»Meine Güte«, sagte Hawkins. »Hier ist ja alles voller Strukturen. Das könnten ganze Alienstädte sein. Und trotzdem hätten wir von einem Ende der Trommel bis zum anderen fahren können, ohne auf eine davon zu stoßen.«

»Im Dunkeln«, sagte Jansen. »Sicher.«

Etwas an der Karte machte Hawkins stutzig. Sie hatte einen Zeitstempel. Er sandte eine Nachfrage an den Roboter und dieser schickte ihm eine Reihe von Teilbildern zurück, die einzelnen Scheiben, die er gescannt hatte. »Hier«, sagte Hawkins. »Schauen Sie sich das an.« Er fügte die Bilder zu einer Diashow zusammen und scrollte sie durch wie im Zeitraffer. »Diese Kuppeln«, sagte er. »Die großen Kuppeln. Sehen Sie das?«

Rao warf Jansen einen Blick zu, als erbitte sie die Erlaubnis, etwas zu sagen. »Sie werden größer. Alle Strukturen hier. Sie sind neu und wachsen noch. Aber die Kuppeln wachsen unglaublich schnell an.«

»Und da«, zeigte Hawkins. »Der Wasserspiegel sinkt. Langsam zwar, aber merklich.«

»Ich sehe es«, sagte Jansen.

Keiner von ihnen stellte irgendwelche Hypothesen auf. Es war schlicht ein Fakt. Würde der Vorgang sich fortsetzen, würde das Wasser so weit zurückgehen, dass sie von ihrem Floß würden absteigen und laufen müssen. Sie würden auf dem dicken Rankenteppich gehen müssen, der den Grund des Sees bedeckte.

Dieser Gedanke erfüllte Hawkins nicht gerade mit Begeisterung.

Sie kamen immer langsamer voran, denn sie konnten nicht mehr in gerader Linie weiterfahren, sondern mussten oft weite Umwege um neue Gebilde herum machen, um neue … Dinge, die mit zunehmender Regelmäßigkeit aus dem Wasser auftauchten.

Nichts, was sie erblickte, erschien Jansen irgendwie begreiflich. Es machte ihr nur Angst.

Sie stießen auf viele weitere Blasenhaufen und Bögen, ganz eindeutig – doch dann entdeckten sie Bogenpaare, dann drei Bögen in einer Reihe, und jedes Mal weigerte Hawkins sich, unter ihnen hindurchzufahren. Zudem wurden die Bögen immer größer wie alles andere auch. Manche der gebogenen Säulen überwölbten eine Distanz von zwanzig oder sogar dreißig Metern und trotzdem dampften und qualmten sie noch.

Aber auch andere Dinge stellten sich ihnen in den Weg. Dämmrige Umrisse, die aus der Dunkelheit auftauchten wie Nebel, der sich zu fester Form verdichtete, Gebilde, deren Umrisse nur ihre Lampen zum Vorschein brachten, in Schatten gehüllte Formen. Sie mussten einen langen Umweg fahren, um einem Krater auszuweichen oder vielleicht auch einem Brunnen, der fast einen halben Kilometer Durchmesser hatte. Er wirkte so, als wäre er aus Sandsäcken errichtet oder aus verformbaren Ziegeln, die sich nicht in geordneten Mustern aneinanderfügten, sondern sich weich aneinanderzudrücken und zu verformen schienen. Der Kraterrand war nur ein wenig höher als das Wasser ringsum, und als sie näher heranfuhren, konnten sie einen Blick hineinwerfen. Im Kraterinnern strudelte eine Flüssigkeit – vermutlich Wasser, auch wenn es träger und zähflüssiger wirkte –, als würde sie von unten aufgewirbelt. An der Oberfläche des brodelnden, aufgeschlagenen Wassers sammelte sich fettiger Schaum, der sich aber nie richtig auflöste. Ranken krochen über den Kraterrand und tunkten ihre Spitzen in die aufgewühlte Flüssigkeit.

Sie bekamen einen Mordsschrecken, als eine der Ranken unter ihrem Floß sich bewegte. Rao krabbelte wie ein Krebs vom Rand der Eisscholle weg, robbte auf den Ellbogen in Richtung der Schwerpunktmitte des Floßes. Jansen hob die Teleskopstange aus dem Wasser, um sie im Notfall als Speer zu benutzen und auf die schlangenartige Ranke einzustechen, doch diese wollte gar nichts von ihnen. Sie war einzig darauf aus, zu dem Suppentopf zu gelangen. Nachdem sie einmal über den Kraterrand geklettert und ihre Spitze in die Flüssigkeit getaucht hatte, verankerte sie sich mit winzigen, dornenartigen Auswüchsen und bewegte sich nicht mehr. Jansen stieß das Floß vom Krater weg und wieder in die Dunkelheit.

Dann gelangten sie an eine Stelle, an der ein dickes Bündel aus Kabeln zusammengeflochten war wie ein Seil, das sich in beiden Richtungen außerhalb ihres Lichtscheins verlor. Die Kabel ähnelten den Ranken, waren aber viel, viel dicker – so dick wie Jansens Taille. Wie eine Sandbank hoben sich die Bündel aus dem dunklen Wasser. Über die Kabel liefen kaum sichtbare elektrische Funken. Sie mussten ein gutes Stück zurückfahren, bis Jansen sie um den Kabelzopf herumlenken konnte. Doch in dem Moment, als sie den Durchgang fand, hielt sie an, denn sie hatte noch etwas anderes bemerkt.

Von ferne sah sie etwas, was ein wenig wie ein Baum aussah, nur dass seine Äste dicke, knotige Gelenke hatten und sich wie Arme bewegen konnten. Die Zweige an den Enden der Äste hatten für ihren Geschmack zu viel Ähnlichkeit mit menschlichen Fingern. Menschliche Finger von einem Meter Länge.

Sie konnte nicht anders, als die Finger anzuglotzen, wie sie sich krümmten, zitternd und schwach, und sich zu festen, knotigen Fäusten ballten.

»Fahren Sie weiter«, sagte Hawkins und riss sie aus ihrer Hypnose. Sie stieß die Stange in den Boden und drückte dagegen, sodass die Fahrt weiterging. Hawkins wankte an ihr vorbei, kniete sich vorn im Floß hin und schwenkte seine Lampe über die Wasserfläche.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Nicht aufhören«, befahl er. »Es ist nichts. Es ist …«

Sie lenkte die Scholle um einen breiten, niedrigen Bogen herum. Sie kamen ihm so nahe, dass sie die Oberflächenstruktur des Bogens ausmachen konnten. Aus der Nähe sah es weniger wie Beton aus, sondern eher wie etwas Organisches. Kein Holz. Es bestand aus eng verschlungenen Fasern, die so kompakt waren, dass sie fast eine glatte Oberfläche bildeten. Die geschichtete Oberfläche war mit tiefen, dunklen Gruben gesprenkelt, die so groß wie Höhlen waren. Interessant, wie sie fand, doch Hawkins schien etwas anderes entdeckt zu haben.

Plötzlich warf er sich zurück, sodass der Lichtschein seiner Lampe nach oben in die dunkle, trübe Luft schnellte. Dort traf er auf etwas, eine bleiche Gestalt, die sich am Scheitel des Bogens an die Schatten klammerte. Jansen bremste mit der Stange ab und kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. »Was ist das?«, fragte sie.

»Ruhe!«, bellte Hawkins.

Dann bewegte sich die Gestalt. Erst wirkte es so, als würde sie sich entfalten, einzelne Glieder ausstrecken wie Arme und Beine und …

»O mein Gott«, sagte sie. »Das ist … das ist …«

Es hatte die Form eines Menschen. Es bewegte sich ins Licht und wieder hinaus. Jansen erhaschte etwas Farbe. Ganz kurz nur, leuchtendes Orange.


KS
pace-Orange.

»He!«, rief sie. »He! Sie da oben …«

Die Gestalt gestikulierte ausladend mit den Armen, zeigte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Botschaft war unmissverständlich. Geht zurück,
 teilte die Gestalt ihnen mit. Geht zurück.


Jansen schüttelte den Kopf. »Taryn Holmes?«, rief sie. »Kommandant Foster?« Sie konnte noch nicht einmal erkennen, ob die Gestalt männlich oder weiblich war. »Sandra Channarong? Bitte, wir kommen, um Ihnen zu helfen!«

Wer auch immer es war, die Gestalt huschte in die Schatten und verschwand, als wäre sie nie da gewesen.

Jansen stieß sie näher an den Bogen heran. Hawkins warf sich quer über die Scholle und wollte ihr die Stange aus der Hand reißen, doch sie hielt sie so, dass er nicht an sie herankam. Rao konnte sich gerade noch so am Eis festhalten, als das Floß anfing, auf dem dunklen Wasser herumzuwirbeln.

Das Wasser spritzte am Rand der Scholle hoch. Es war, als wären sie in eine starke Strömung geraten. Das Wasser schob sie von dem Bogen weg, doch Jansen stemmte sich mit der Stange gegen den Strom.

»Das haben Sie auch gesehen, oder?«, fragte sie. Rao blickte auf und sah Jansen direkt vor sich, über sie gebeugt.

Rao nickte nur. Ja, sie hatte etwas gesehen. Doch war es im Dunkeln schwer zu erkennen gewesen, vor allem mit dem umherhuschenden Lichtschein aus Hawkins’ Lampe.

»Das war einer von ihnen«, beharrte Jansen. »Von der KS
pace-Besatzung. Wir müssen näher heran!«

»Die Person hat uns vor etwas gewarnt«, sagte Hawkins.

Jansen schien ihn nicht einmal zu hören. Das Floß hüpfte unter ihren Füßen. Sie stieß die Stange kräftig nach unten und wollte die Scholle stabilisieren. Es machte den Eindruck, als hätte sie Schwierigkeiten. Rao leuchtete aufs Wasser hinaus und sah Schaumkronen auf dem Wasser schwappen, bleiche Wasserkrallen, die zwischen den wankenden Eisschollen heraufbrodelten. Die Strömung, die sie gespürt hatte, wurde stärker. Sie hörte, wie die Wellen aneinanderschlugen. Es fühlte sich so an, als würde sich im Wasser etwas bewegen. Etwas Großes. Hatte die Gestalt sie davor warnen wollen? Es näherte sich schnell. Eine mächtige Welle rollte direkt auf sie zu, womöglich groß genug, um sie kentern zu lassen.

»Jansen!«, rief Rao. »Achtung!«

Aus weiter Ferne drang ein Geräusch wie von einem Wal, der aus dem Wasser springt und wieder mit einem mächtigen, fleischigen Krachen hineinplatscht, und dann schwappten wieder Wellen im Wasser, größere und kräftigere als davor. Die Scholle schwankte heftig und warf sie fast ab.

»Festhalten!«, rief sie. Was auch immer da draußen das Wasser in Wallung versetzte, bewegte sich noch immer. Sie hörte, wie es aufs Wasser schlug wie eine riesige Hand, spürte das Beben der Wellen, die das Floß auf und ab zittern ließen. »Festhalten!«, rief sie noch einmal und warf sich auf die Knie, um etwas mehr Stabilität zu bekommen.

Hawkins stand immer noch halb aufrecht. »Was immer das ist …«

Ein lautes Walzen war zu hören und die Wellen drehten sich um hundertachtzig Grad, als wäre eine Flut plötzlich angehalten und wieder eingesaugt worden. Was immer da im Dunkeln unterwegs war, es musste gewaltig sein – und es schlug das Wasser schaumig.

Jansen griff in die Tasche ihres Anzugs und holte ein Leuchtsignal heraus.

»Was machen Sie?«, fragte Hawkins. »Wenn es Sie sieht …«

Das Leuchtsignal hatte einen Griff mit einem Abzug. Jansen zielte senkrecht nach oben und feuerte.

Nach der anhaltenden Dunkelheit von 2I blendete das Lichtsignal und Rao musste wegschauen. Erst als sie es wieder wagte, den Kopf zu heben, sah sie die Leuchtrakete, die wie ein roter Komet durch die Luft rauschte. Eine Sekunde lang, eine einzige Sekunde lang, konnte sie kilometerweit sehen, konnte sie die gewölbten Wände von 2I erkennen, die Wände der Trommel, die sich zu beiden Seiten nach oben wölbten, die von Wasser bedeckten Wände, auf denen die letzten Eisschollen herumschwammen. Sie sah die Blasenhaufen, Handbäume und Bögen, die immensen Kuppeln und Brunnen und Dinge, die sie nicht beschreiben konnte. Sie erkannte, dass der dunkle See zum Leben erwacht war. Direkt über sich sah sie die Decke der Trommel, dort erblickte sie Handbäume, die kilometergroß sein mussten, ihre schlanken Finger zuckten und ballten sich zusammen. Sie sah, wie sich über ihr Bögen erhoben, Hunderte Bögen, die aus anderen Bögen wuchsen und Treppen wie aus einem Escher-Bild bildeten. Durch die Luft über ihr zog sich kreuz und quer ein Netz, das sich verzweigte und wieder verzweigte, genau so, wie die Ranken sich verästelten. Ein bleiches Gerüst, das sich von einem Ende der Trommel zum anderen erstreckte.

All das war so erschreckend vertraut. Rao dachte panisch nach, sie wollte diese fremde Welt noch immer begreifen. Selbst als ihr Körper ihr befahl, sich zu ducken, den Kopf herunterzunehmen, da das Floß noch immer bockte und schwankte.

Die Leuchtrakete erreichte den Scheitelpunkt ihrer Flugbahn und breitete einen kleinen Fallschirm aus. So fiel sie allmählich wieder herab durch die dicker werdende Luft von 2I, angezogen von der künstlichen Schwerkraft. Einen Moment später konnte sie die Welt über ihren Köpfen nicht mehr erkennen, worüber sie froh war.

Aber leider hielt das nicht lange an. Denn nun sah sie, was die Wellen ausgelöst hatte.

Von den Bögen hingen wie Stalaktiten lange Hülsen herunter, dunkle, längliche Gebilde, die mit dünnen Halmen oder Stielen an ihrer Spitze mit den Bögen verbunden waren. Sie mussten zwanzig Meter lang sein, und sie waren überall, baumelten über ihnen, hingen wie schlafende Fledermäuse an den Unterseiten der Bögen.

Und sie bewegten sich, zuckten.

Diejenigen, die das Wasser berührten, krümmten und schüttelten sich, schlugen mit ihrem dicken Ende gegen die vom Wasser bedeckten Trommelwände. Das wiederholte Prügeln der Hülsen verursachte die Wellen.

Es waren so viele und alle bewegten sich. So groß.

Die fallende Leuchtrakete war wieder fast bis zur Wasserfläche herabgesegelt. Im letzten Licht sah Rao sich um und meinte, etwas zu sehen, nur ein flüchtiger Blick, aber ihr war so, als wäre eine der langen Hülsen am unteren Ende aufgeplatzt und als wäre etwas herausgeflutscht …

»Jansen!«, rief Hawkins und Rao drehte sich zu ihm um. Er befand sich halb auf dem bockenden und wackelnden, von den Wellen herumgeworfenen Floß, halb schon unten. Seine Finger gruben sich ins Eis, er suchte nach Halt, den er nicht mehr fand.

Rao hechtete nach vorn und griff nach ihm, packte seine beiden Handgelenke, um ihn auf der Scholle zu halten. Dabei fiel ihr Blick auf sein Gesicht, auf die nackte Angst darin. Sie hielt ihn so fest gepackt, wie sie konnte, versuchte, ihre Knie ins Eis zu rammen und ihn hochzuziehen. Erst hatte sie ein wenig Erfolg, meinte, sie würde ihn tatsächlich retten können.

»Jansen!«, sagte er und riss eine seiner Hände los, um auf etwas hinter ihr zu zeigen. Raos Helm erlaubte es ihr nicht, nach hinten zu sehen. Sie schnappte seinen Arm mit beiden Händen und zog, aber er sah sie nicht an und traf keinerlei Anstalten, ihr zu helfen. »Jansen ist weg!«, rief er.

Rao ließ ihn los, wälzte sich auf dem Rücken herum und sah sich um. Das Licht ihrer Lampe glitt über das Floß, aber ja, es stimmte … Jansen war nirgends zu sehen. Die Stange zitterte einen Moment lang und kippte dann ins Wasser. War Jansen vom Floß gefallen? War sie heruntergezerrt worden? Rao krabbelte auf der Scholle herum und entfernte sich von der Stelle, an der Jansen gestanden hatte.

Dann krachte eine riesige Welle gegen das Floß und brachte es zum Kentern. Sie wurde durch die Luft geschleudert und sie und Hawkins stürzten ins schäumende Wasser, in die unerbittliche Strömung.

»Lassen Sie es noch einmal laufen. Können wir irgendwie eine höhere Auflösung bekommen?«

»Tut mir leid, Sir. Die spärlichen Daten, die wir von der Neutrinokanone empfangen, erlauben keine hochaufgelösten Videos. Ich tue, was ich kann …«

McAllister machte eine frustrierte Handbewegung in Richtung des Technikers. »Lassen Sie es einfach auf Wiederholung laufen. Ich muss mich vergewissern.«

Auf dem großen Bildschirm im Kontrollraum lief das Video in Dauerschleife. Nur ein oder zwei Sekunden aus der Perspektive von Parminder Rao. Es zeigte eine der länglichen Hülsen, die von den Bögen hingen, die sich kreuz und quer durch das Innere von 2I zogen. Sie unterschied sich in nichts von den anderen, außer dass sie gegen die Trommelwand schlug – und dabei aufplatzte.

Etwas fiel aus der Hülse, etwas Großes und Undeutliches. Spritzend platschte es ins Wasser und dann konnte man es noch viel schlechter erkennen. Aber McAllister war sich sicher. Er war überzeugt, dass das Ding, was immer es war, sich aus dem Wasser gestreckt und sich mit Schlängelbewegungen ein paar Meter bewegt hatte.

Das Video begann von vorne, lief langsamer und wurde so sehr vergrößert, bis jeder Pixel so groß war wie McAllisters Hand. Er sah es noch einmal an.

Das Ding bewegte sich aus eigener Kraft.

Es war ein Alien. Es musste eines sein. Vielleicht ein Besatzungsmitglied von 2I oder …

»Sir«, rief jemand. Es war zwar kein Aufschrei, aber dennoch hörte er deutlich die Furcht in der Stimme. Er drehte sich um und sah Utz, die Biotechnologin. »Sir, wir kriegen krasse Bilder von der Orion
-Besatzung. Sehen Sie sich das an.«

Sie warf ein anderes Video auf den Bildschirm und dieses lief so schnell, dass er erst meinte, es würde im Zeitraffer abgespielt. Darin war Jansens Perspektive zu sehen und für eine Sekunde sah man nur einen wirbelnden, schwindelerregenden Ausschnitt nahezu vollkommener Dunkelheit. Dann explodierten silberne Blasen und rasten durchs Bild und Wasser rauschte an Jansens Visier vorbei.

»Sie sind im Wasser«, sagte Utz. »Sir … sie sind gekentert.«

»Mein Gott«, sagte McAllister.


ROY MCALLISTER: Wir hatten keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren oder um ein Update zu bitten. Dazu kam der Umstand, dass wir immer noch mehr als eine halbe Lichtminute von ihnen entfernt waren, sodass alle Informationen mehr als dreißig Sekunden alt waren. Ich sah, wie Jansen ins Wasser fiel, wusste aber, dass die ganze Besatzung bereits tot sein konnte.






Begegnungsfenster

Jansen war froh, dass sie wenigstens noch atmen konnte.

Sie hatte das Gefühl, schon seit Stunden gegen das Wasser anzukämpfen, mit der ständig wechselnden Strömung zu ringen und zu versuchen, nicht gegen irgendetwas zu prallen, was ihren Anzug hätte beschädigen können. Immer gelang ihr das nicht – eine ihrer Lampen schlug gegen den Boden, rasselte ohrenbetäubend und ging aus. Die Steuerung an der Vorderseite ihres Anzugs blieb an einem Bogen hängen und wurde fast weggerissen, doch gelang es ihr noch rechtzeitig, sich zu befreien.

Um sie herum brodelte und raste das Wasser. Welle um Welle brach über sie herein und warf sie in ihrem Anzug, der sie an der Oberfläche hielt, hin und her. Sie wollte sich irgendwo festhalten, bekam aber nichts zu fassen. Sie probierte es mit den wurzelartigen Ranken, die unter Wasser einen dicken Teppich bildeten, aber sie waren zu glitschig. Sie wollte sich an einen der Bögen klammern, aber die Strömung war zu kräftig.

Die ganze Zeit über hielt sie nach Rao und Hawkins Ausschau, rief ihre Namen, brüllte nach ihnen. Einmal sah sie Helmlampen, Lichtkegel, die durch die Gischt und den Schaum der Wellen stachen. Sie versuchte, in die Richtung zu rudern, wurde aber von einer Flut erfasst und in die Dunkelheit geschleudert. Als sie einmal verzweifelt versuchte, den Kopf über Wasser zu halten, spürte sie, wie eine menschliche Hand gegen die ihre klatschte, wie Finger ihre Hand fassen wollten, dann aber fortgezerrt wurden.

Zumindest hoffte sie, dass es eine menschliche Hand gewesen war.

Das Wasser blieb unablässig in Bewegung, blieb keinen Moment ruhig. Es warf sie vor und zurück, zerrte sie in einem breiten Strudel hinab, spukte sie wieder aus in einem schlingernden Minitsunami. Dann wurde sie unvermittelt vom nächsten Wasserstoß erfasst und in einer Wolke aus Blasen nach unten gezerrt und auf den Boden geworfen. Kopfüber wirbelte sie in den Wogen. Sie streckte Arme und Beine aus, um ihren Widerstand zu vergrößern, und das half auch ein wenig – doch dann rückte eine riesige Welle heran, die Millionen Kubikmeter Wasser vor sich her schob, und sie raste vorwärts, schneller als je zuvor.

Im dunklen Wasser vermochte sie im Lampenschein nur einen Sturzbach aus Blasen zu sehen, vorbeirauschende Trümmer, und es ging immer schneller und schneller. Dann war vor ihr plötzlich etwas und kam rasant näher – sie breitete die Arme aus, um den Widerstand zu erhöhen und abzubremsen. Sie wurde seitwärts geworfen und dann krachte etwas gegen ihr Bein, gegen ihr Knie …

In ihrem Bewusstsein flackerte ein Blitz auf, Schmerzen, die sich in schrilles, weißes Licht verwandelten, und durch alle Knochen ihrer linken Körperhälfte übertrug sich ein furchtbares Knirschen.

Und dann wallte das Wasser wieder heran, warf sie weiter, schleifte sie über einen Boden aus dicht gedrängten, gewundenen Ranken, die etwas … etwas … anderem wichen …

Sie wurde einen Hang hinaufgeschoben, einen Hang, der zwar rau, aber nachgiebig war. Ein Hang, der ihre Wucht abfing. Sie blieb liegen.

Um sie herum zog sich das Wasser zurück, floss ab, und zum Vorschein kam etwas, was sich urplötzlich als ein Ufer entpuppte.

Sie merkte, dass sie mit dem Gesicht nach unten auf etwas lag, was sie einen Strand nennen wollte. Sie war an Land geworfen worden.

Wer weiß für wie lange. Denn das Wasser zerrte an ihren Beinen, während es in den dunklen See abfloss. Sie fing schon an zu rutschen. Sie stieß die Hände nach vorn, krallte sich ans Ufer. Es war vergebens – sie fand keinen Halt. Sie würde wieder ins brodelnde Wasser gezerrt werden, würde wieder herumgeworfen werden, und dieses Mal …

Hände, eindeutig menschliche Hände fassten sie an den Handgelenken und entrissen sie dem Sog des abfließenden Wassers. Sie hörte Raos Stimme etwas rufen, vielleicht nicht einmal ein Wort, und dann war sie aus dem Wasser und wurde ans Ufer geschleppt.

Jansen rollte sich auf die Seite und holte ein paarmal tief Luft. Rao schrie sie an, fragte sie, ob alles in Ordnung wäre, doch Jansen hörte sie kaum. Denn ihre Aufmerksamkeit war sehr auf ihr Knie gerichtet. Wenn es gebrochen war, wenn sie nicht mehr gehen konnte, was sollten sie dann tun? Wenn die Kniescheibe zertrümmert war, wenn unter der Haut nur noch Splitter wären, was … Doch es tat nicht mehr weh. Ihr Knie tat kein bisschen weh, es war vollkommen taub.

Sie hatte keine Ahnung, ob das gut war oder nicht. Sie ahnte, dass es nicht gut war. Sie schüttelte den Kopf und tat etwas, obwohl ihr sonnenklar war, dass es keine gute Idee war, aber ihr Unterbewusstsein verlangte danach. Vorsichtig stand sie auf und belastete das linke Bein.

Sie schrie nicht. Sie brach nicht zusammen. Das Bein hielt. Was auch immer mit ihrem Knie geschehen war, gebrochen war es nicht.

Zumindest glaubte sie das.

Rao stand direkt vor ihr. Jansen zog sie zu sich heran, umarmte sie, sodass die Fiberglasschalen ihrer Anzüge gegeneinander dotzten.

Dann löste sie sich taumelnd von der jüngeren Frau, denn sie musste sich dringend, dringend hinlegen. Der Länge nach fiel sie auf den leicht nachgiebigen Boden.

Das Ufer war gummiartig und weich, sodass Knie und Hände ein wenig einsanken und kleine Krater verursachten. Sie nahm ihre Hände hoch und die Oberfläche federte zurück. Es war, als läge man auf einem riesigen Ballon.

Rao redete noch immer auf sie ein, rief etwas. Jansen wandte sich von ihr ab. Sie musste erst herausfinden, wo sie waren. Dann würde sie sich mit dem Problem befassen können, das Rao entdeckt hatte.

Die Oberfläche war von dunkler, kastanienbrauner Farbe. Sie war nicht glatt, sondern von winzigen, bleichen Knötchen überzogen, die sie an die Haut eines Kraken erinnerten. Sie sah sich um und meinte, sich auf einer Art Insel zu befinden, einem Berg aus gummiartigem Material, der sich aus dem flachen, dunklen See erhoben hatte. Alle paar Sekunden fühlte es sich so an, als würde ein Beben durch den Untergrund laufen, und er hob und senkte sich ein kleines bisschen. Aber vielleicht lag das auch an ihr.

»Jansen«, sagte Rao. Endlich brach die Stimme durch den Nebel in Jansens Kopf. »Es geht um Hawkins, er …«

»Hawkins.« Jansen drückte sich mit den Händen nach oben. »Ist er hier?« Doch nachdem der Schein ihrer verbliebenen Helmlampe über die Insel geglitten war, brauchte sie keine Bestätigung mehr. Er lag weiter oben am Hang, auf der Seite, die Arme und Beine schlaff vor dem Körper. Jansen torkelte zu ihm und kniete neben ihm nieder.

Sein Gesicht konnte sie nicht sehen. Denn das Visier war von innen mit Blut verschmiert.

»Er lebt. Wir bekommen seine Telemetriedaten und er atmet, sein Herz schlägt, aber er reagiert nicht«, sagte Rao. »Ich glaube, er hat sich stark den Kopf angeschlagen.«

»Das ist eine Menge Blut«, meinte Jansen.

»Kopfwunden bluten stark. Er könnte eine Gehirnerschütterung haben.« Oder er könnte sich den Schädel gebrochen haben
, dachte Rao. Er könnte im Sterben liegen
. »Ich müsste seine Augen untersuchen und seinen Kopf abtasten, um Gewissheit zu haben.«

»Das würde bedeuten, dass wir seinen Helm abnehmen müssen.«

Als Rao an der Insel angeschwemmt worden und aus dem dunklen Wasser gekrochen war, hatte sie ihn in dieser besorgniserregenden Lage vorgefunden. In den letzten fünfzehn Minuten hatte sich sein Zustand nicht verändert. »Ja«, sagte sie. »Ich müsste ihm den Helm abnehmen.«

Die zwei Frauen starrten sich an, entsetzt von den etwaigen Folgen dieser Idee. Sie hatten keine Ahnung, was für Folgen es für Hawkins hätte, der Atmosphäre von 2I ausgesetzt zu werden. Rao sah auf das Spurengasmessgerät am Vorderteil ihres Anzugs und stellte fest, dass es inzwischen reichlich Sauerstoff gab und nichts Giftiges mehr in der Luft war. Das Messgerät verriet ihr nicht, was sonst noch herumschwirren mochte. Feinstaub, Pilzsporen oder irgendwelche durch die Luft übertragenen Giftstoffe.

»Wir könnten ihn vergiften«, warnte Rao. »Und meine medizinischen Vorräte sind sehr dürftig. Wenn er etwas Giftiges einatmet, könnte ich ihn nicht davor schützen.«

»Und wenn Sie ihn nicht untersuchen?«, fragte Jansen.

»Dann könnte er seinen Verletzungen erliegen.« Sie seufzte und legte eine behandschuhte Hand auf seinen Helm. »Oder er erholt sich von allein wieder.«

Wegen der ganzen Lampen, die in unterschiedliche Richtungen leuchteten, konnte sie Jansens Gesicht nicht gut ausmachen.

»Auf dem Bogen habe ich jemanden von der KS
pace-Besatzung gesehen«, sagte die Ältere schließlich. »Wir haben jemanden gesehen.«

»Jansen …«

»Nein, hören Sie zu. Wer immer das war, trug keinen Anzug. Lediglich Thermokleider, dem Aussehen nach. Wenn dieser Jemand den Elementen ausgesetzt ist und überlebt, dann wird Hawkins es vielleicht auch überstehen.«

»Sind Sie sich hundertprozentig sicher, dass Sie das gesehen haben?« Rao hatte lediglich einen Schatten und etwas orangefarben aufleuchten sehen.

Sie hörte Jansens schweren Atem. Es klang so, als wäre sie auch nicht gerade in der besten Verfassung.

»Nein«, sagte Jansen schließlich. »Aber wir müssen eine Entscheidung treffen. Kommen Sie. Helfen Sie mir damit.«

Man musste zwei Riegel lösen, um den Helm zu öffnen – das war ein Sicherheitsmechanismus, damit man den Helm nicht aus Versehen löste. Gemeinsam drehten sie den Helm im metallenen Kragengewinde. Bei der letzten Viertelumdrehung war ein lautes Klicken zu hören – ein weiterer Sicherheitsmechanismus. Rao nahm ihre Hände weg, doch Jansen war nicht zimperlich. Sie drehte den Helm vollends auf und hob ihn vorsichtig hoch, damit sie nicht gegen Hawkins’ Kinn stieß oder seinen Kopf streifte.

Ein wenig Luft – gesunde Luft – entwich seufzend aus dem Kragenring und der Stoff seines Anzugs schrumpelte auf seinen Beinen zusammen, als der Druck daraus verschwand. Er bewegte sich nicht, murmelte nicht im Schlaf. Dafür tauchten fast augenblicklich kleine Schweißperlen auf seiner Oberlippe auf. Da es in ihrem Anzug noch immer angenehm kühl war, hatte Rao vergessen, wie warm es inzwischen in 2I war. Sie betete, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Die beiden Frauen betrachteten sein Gesicht genau. Einen Moment lang wirkte es, als wäre er tot, als würde er nicht mehr atmen.

Dann krampfte sich sein ganzer Körper zusammen, sein Mund öffnete sich und er sog lange und unter Anstrengung Luft ein.

Jansen sah Rao an. Sie sagten beide nichts, bis er wieder ausatmete und die Luft mit einem Seufzen aus ihm wich.

»Er ist nicht gestorben«, sagte Jansen. »Er hat Luft geholt und lebt noch. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«

Rao runzelte die Stirn. Es hatte nichts zu bedeuten. »Gehen Sie aus dem Weg und lassen Sie mich machen«, sagte sie.

Ohne Helm sah man seine von geronnenem und getrocknetem Blut braune Snoopy Cap. Als sie ihm die Mütze vorsichtig abnahm, klebte sie an seiner Wange und seiner Kopfhaut. Anscheinend hatte sein Kopf mehrere Schläge abbekommen, während sie durchs Wasser geschleift worden waren. Die linke Kinnhälfte war ein einziger blauer Fleck und an der Stirn war die Haut aufgeplatzt – hier kam das Blut her.

Rao tat, was sie konnte. Sie zog den Wasserschlauch aus seinem Kragenring heraus und benutzte ihn als Sprayflasche, um ihm notdürftig das Blut vom Gesicht zu waschen. Fast augenblicklich fing die Stirnwunde wieder zu bluten an. Sie nahm einen Verband aus der Überlebensausrüstung und drückte ihn auf die Wunde. Dann hielt sie ihm die Augen auf, die unfokussiert in den Augenhöhlen schwebten. Seine Pupillen waren riesig – vielleicht wegen der Dunkelheit in 2I –, aber immerhin waren sie beide gleich groß. Als sie ihm mit der Lampe ins Gesicht leuchtete, zogen sie sich zusammen, wenn auch ein wenig träger, als ihr lieb gewesen wäre.

»Wird er sich wieder erholen?«, fragte Jansen.

Rao wusste es nicht. Sie drückte den Verband auf die Wunde und hoffte das Beste.


PARMINDER RAO: Bei Gehirnerschütterungen sind Prognosen bekanntlich heikel. Ohne die entsprechenden Instrumente war es mir nicht möglich herauszufinden, ob er einfach nur einen kräftigen Schlag abbekommen hatte oder ob sein Gehirn in die Pia Mater blutete und er innerhalb einer Stunde sterben würde. Ich konnte lediglich untersuchen, ob er blutunterlaufene Augen hatte, ob Desorientierung vorlag oder Übelkeit … Aber solange er nicht aufwachte, konnte man nur raten, ob er es schaffen würde oder nicht.


Jansen ging die Ausrüstung durch, sah alle Geräte einzeln an und prüfte, ob sie beschädigt waren. Sie hatten Glück gehabt. Ihre Rucksäcke waren zwar ordentlich durchgewalkt worden während der Achterbahnfahrt im Wasser, aber die NASA
 hatte gute Ausrüstung entwickelt. Die Neutrinokanone funktionierte noch und – wichtiger noch – ihre Funkgeräte waren weiterhin einsatzbereit. Mit der Beleuchtung sah es nicht ganz so rosig aus. Die Teleskopauslegerlampe hatten sie verloren – sie war ihr aus der Hand gefallen, als sie von der Eisscholle gestürzt war. Auch die Leuchtstäbe hatten sie größtenteils eingebüßt, hatten aber noch zwei Leuchtraketen übrig. Als Nächstes überprüfte sie die Überlebensausrüstung. Raos Erste-Hilfe-Kasten war noch heil und sie hatten noch ein paar Rettungsdecken. Als Letztes begutachtete sie ihre Wasser- und Luftvorräte. Eine Sauerstoffkartusche hatte eine mächtige Delle. Es war schwer zu sagen, ob sie noch brauchbar war, ohne sie in einen ihrer Anzüge einzustöpseln und zu aktivieren. Die anderen Kartuschen sahen noch unbeschädigt und voll aus. Sie zählte sie durch. Sie versuchte es zumindest. In der Mitte kam sie jedes Mal durcheinander und musste von vorne anfangen.

Was war denn los? Sie sah auf die Kartuschen in ihrer Hand. So viele waren es gar nicht. Eins, zwei, drei …

»Wie lange sind wir schon hier?«, fragte sie.

Rao sah sie erschrocken an.

In ihre Helme waren Uhren eingebaut. Sie brauchten nur nachzuschauen – und mussten sich an die Uhrzeit erinnern, als sie die Orion
 verlassen hatten. Jansen blinzelte langsam, während sie überlegte. Denken war nicht einfach im Innern von 2I. Gedanken formten sich oft nur bis zur Hälfte und wurden dann weggewischt. War das eine Auswirkung der unaufhörlichen Dunkelheit? Des Magnetfelds von 2I? Oder war sie einfach nur müde?

Sie war eindeutig müde.

»Ich kann … ich erinnere mich nicht, ob wir …« Rao wirkte verwirrt.

Jansen sah auf die Uhr und zog die Uhrzeit ihrer Ankunft bei der Luftschleuse davon ab. »Wir sind schon fast vierundzwanzig Stunden hier drin«, sagte sie, als sie zu Ende gerechnet hatte.

»Das kann kaum sein«, sagte Rao. »Aber wahrscheinlich … ich meine, ich kann mich erinnern, dass ich meine Sauerstoffkartusche ausgetauscht habe. Vor einer Weile, als wir … Wow. Ich kann mich nicht genau daran erinnern, wann ich das gemacht habe. Aber ich habe es gemacht.«

Jansen nickte. Die Kartuschen hielten nur zwölf Stunden. Es bereitete ihr ein perverses Vergnügen zu sehen, dass nicht nur sie, sondern auch Rao nicht mehr richtig denken konnte.

»Wie sieht es mit Ihren Batterien aus?«, fragte sie. Die ließen sich im Innern von 2I weder austauschen noch aufladen.

»Ich bin noch bei vierundsechzig Prozent«, vermeldete Rao.

Jansen nickte. »Wenn wir noch eine Weile hierbleiben wollen, dann sollten wir unsere Lichter ausmachen. Die verbrauchen mehr Energie als die Lebenserhaltung.«

»Im Ernst jetzt?«, fragte Rao. »Ich weiß nicht, ob ich die Dunkelheit aushalte.«

»Sie werden kaum eine andere Wahl haben, wenn Ihre Batterien erst einmal leer sind.« Jansen schichtete ein paar Leuchtstäbe zu einer Pyramide auf wie zu einem Lagerfeuer. Sie hielten die Schatten kaum auf Abstand, aber es war besser, als gar nichts zu sehen.

Gemeinsam legten sie Hawkins so bequem hin, wie es ging. Sie hatten einen Stapel mit Probenbeutel dabei, die knüllten sie zusammen und machten aus ihnen ein Kissen für seinen Kopf. Rao streckte ihm die Beine aus und dann rollten sie ihn vorsichtig auf den Rücken.

Er atmete noch. Jansen vergewisserte sich etliche Male.

»Wir können ihm ein paar Stunden gönnen«, sagte sie. »Solange uns keine Gefahr droht.«

»Sie könnten auch ein wenig Ruhe vertragen«, sagte Rao. »Ich würde mir Sie gerne mal anschauen, wenn das okay ist. Vorhin sind Sie gehumpelt und …«

»Nein, es ist nicht okay«, sagte Jansen. »Mir geht es gut, verdammt.«

Rao wich getroffen zurück und sofort bereute Jansen ihren Tonfall. Sie hatte nur ausgekeilt, weil ihr der Frust und die Anstrengungen der Reise zusetzten. Sie fluchte über sich selbst und nahm sich vor aufzupassen, dass sie nicht zu gallig wurde, jetzt … jetzt, wo sie so aufeinander zählen mussten. Sie zwang sich, sich ein wenig zurückzunehmen.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Es ist nur mein Knie. Das war noch nie das beste und im Wasser habe ich es mir angestoßen, aber es ist alles gut. Wirklich.«

»Sie haben sich zu sehr verausgabt. Ist es ein Knorpelproblem? Das wäre bei einer Frau Ihres Alters nicht ungewöhnlich …«

Rao brach so unvermittelt ab, dass Jansen meinte, sie hätte etwas aus der Dunkelheit auftauchen sehen. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass es ihr eigener Gesichtsausdruck war, der die jüngere Frau erschrocken hatte.

»Sie haben den Eindruck gemacht, als wollten Sie mir den Kopf abreißen«, sagte Rao und lachte dabei ein wenig. Doch es war kein besonders überzeugtes Lachen.

»Ich brauche Schlaf«, sagte Jansen. Eine andere Form der Entschuldigung brachte sie nicht zustande. Und außerdem entsprach es so sehr der Wahrheit.

»Machen Sie das«, sagte Rao. »Ich halte Wache.«

Jansen nickte und rollte sich, so gut es ging, auf dem gummiartigen Untergrund zusammen. Alle paar Sekunden spürte sie ihn unter sich flattern – und das war auf eigenartige Weise wohltuend. Wie der Herzschlag einer Mutter, dachte sie, wie …

Der Gedanke konnte sich in ihrem Verstand nicht mehr ausformulieren. Denn sie ging aus wie das Licht.

Es war ein Traum.

Im Innern von 2I war es manchmal nicht leicht zu unterscheiden. Zwischen der äußeren und der inneren Dunkelheit gab es keine klare Abgrenzung. Träume kamen daher wie Tagträumereien, wie besonders lebhafte Erinnerungen, Fantasien.

In ihrem Traum war Jansen allein und umkreiste die Erde. Eine endlose Wolkenlandschaft wälzte sich unter ihr dahin. Am Rande ihres Sichtfelds konnte sie die Krümmung des Planeten ausmachen, die Bogenlinie, doch ihren Kopf konnte sie nicht bewegen. Sie hörte ein Piepen und eine verzerrte Stimme, die ihr etwas zuflüsterte.

Gleitweg okay Rückwärtsdüsen okay Abfallzeit in vier drei zwei eins

Ein Wirbelsturm drehte sich über Afrika, seine langen weißen Wolkenschweife zogen in Fetzen über den südlichen Atlantik. Ihr fiel auf, dass sie nicht in einem Schiff war, sondern frei im Orbit schwebte. Doch war es nicht die vollkommene Zeitlupe eines Weltraumspaziergangs, sondern sie befand sich in der Gewalt einer Strömung, als würde sie tauchen – ihre Arme und Beine wedelten, als würden sie von kaltem Wasser bewegt. Sie hörte ein Piepen.

Aktoren auf FPI setzen und Reserve-Vernierdüsen auf Zeichen ausschalten

Wurde es … wurde sie wärmer? Waren das Luftbewegungen, die sie spürte? Die Stimme blieb ganz ruhig und sie versuchte, es auch zu bleiben, aber wenn sie zu tief war, wenn sie auf eine zu tiefe Umlaufbahn gekommen war, wenn sie in die Atmosphäre eintreten würde, dann … dann … sie befand sich nicht in einem Schiff, sie hatte nur den Anzug an, der die Erhitzung eines Atmosphäreeintritts nicht überstehen würde. Entlang der Atlantikküste Nordamerikas reihten sich Sturmfronten, eins, zwei, drei, vier, die sich von einem großen Orkan in der Sargassosee abgetrennt hatten. Dafür war sie nicht ausgerüstet, wenn sie so in die Atmosphäre eintreten würde, würde sie … um ehrlich zu sein, sah es so aus, als würde der Großteil des Mittleren Westens einen Regentag abbekommen.

Piep.

Außentemperatur dreihundert und steigend Winkel ist gut Fallschirm ist vorbereitet

Sie zitterte. Sie zitterte heftig, ihre Schultern wippten und ihr Kopf drehte sich im Helm. Die Erde war so riesig und die Atmosphäre so dick und voller Wasserdampf. Wasserdampf kondensiert um Staubpartikel in den oberen Luftschichten und bildet Regentropfen, die sich in …

Sie sah nach unten und stellte fest, dass ihre Handschuhe kirschrot waren. Leuchtend kirschrot. Ihre Finger fingen an zu schmelzen.

Die Lichter waren zu hell. Lichtlanzen kamen aus allen Richtungen, umkränzt von Lichthöfen in allen möglichen Farben, die ihm in den Augen brannten, die brannten, brannten – er kämpfte, versuchte hinaufzuschwimmen durch die Gedanken, die in seinem Kopf brodelten, durch Flüsterworte, durch leise geflüsterte Worte, die er zu … die er zusammenkleben wollte zu zusammenhängenden Gedanken, aber … aber … meine Güte, es klirrte ihm in den Ohren, so laut. So laut.

»Gaaaah«, stöhnte er. Seine Zunge klebte an den Zähnen, trocknete an seinem harten Gebiss fest.

Er setzte sich auf und rieb sich den Mund mit den behandschuhten Händen, denn er wollte den getrockneten, verkrusteten Sabber von Lippen und Kinn bekommen. Dabei fiel ihm etwas Furchtbares auf.

Er trug keinen Helm.

Mein Gott – jemand hatte ihm den Helm abgenommen. Wer hatte das getan? Wer, verdammt noch mal? Er wandte sich um – Scheiße, dabei drehte sich in seinem Kopf alles viel zu sehr – und er sah Parminder Rao, sie lag auf dem Boden und hatte sich einen Arm unter den Helm geschoben. Sie konnte es nicht gewesen sein, sie war viel zu lieb. Wo war … wo war Jansen?

Auch sie lag auf dem Boden, zusammengerollt. Sie schlief, fest und tief. Alle schliefen außer ihm. Was zum Henker? Dachte außer ihm denn niemand an Sicherheit?

Er fasste nach unten an eine Tasche an seinem Anzug. Eine Tasche, die er geflissentlich geschlossen gehalten hatte, seit sie die Orion
 verlassen hatten. Sollte Jansen den Inhalt der Tasche gestohlen haben? Wenn sie sein Geheimnis herausgefunden hatte, würde er … er wusste nicht, was er dann tun würde.

Grundgütiger. Sein Gehirn war matschig. Er konnte nicht klar denken. Er wurde paranoid, und nicht auf die gute Art paranoid, die man für den Job brauchte. Jansen hatte ihm nichts gestohlen. Das war nicht ihre Art. Sie hatte ihm den Helm abgenommen, ja. Sie musste es aus gutem Grund getan haben.

Vielleicht weil sie ihn hatte umbringen wollen.

Sie verübelte es ihm, dass er das Kommando über die Mission bekommen hatte. Sie hasste ihn. Vielleicht hatte sie … sie …

Er kroch zu ihr hinüber und packte sie an den Schultern, schüttelte sie kräftig.

»Sie haben mir den Helm abgenommen«, sagte er.

Ein Zucken ging durch ihr Gesicht, ihre Miene verzerrte sich, dehnte sich vor Angst auseinander, als wolle sie auseinanderfallen. Er schüttelte sie weiter.

»Warum?«, herrschte er sie an. »Warum haben Sie das getan?«

Plötzlich sprach Rao mit ihm, wollte seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Sie zerrte an seinen Schultern und an den Lebenserhaltungssystemen auf seinem Rücken. Ihm fehlte die Kraft, sich von ihr loszumachen. Er musste Jansen loslassen und sich zu Rao umdrehen.

»Verstehen Sie denn nicht?«, fragte er. »Sie hat mir den Helm abgenommen.«

»Sie haben eine Gehirnerschütterung«, erklärte sie ihm. »Wir mussten Ihnen den Helm abnehmen, um Sie zu retten. Sie sind verwirrt, das ist normal bei …«

»Scheiß drauf. Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte er und beim Sprechen bewegten sich Knochen in seinem Schädel. Sein Kopf tat höllisch weh. Er wollte Jansen erneut packen, sie packen und ihr ins Gesicht brüllen. Sie hatte Blaine Wilson getötet. Sie hatte Stevens getötet. Jetzt hatte sie ihn vielleicht auch getötet.

Gleich würde er ihr das sagen. Sobald ihm die Schmerzen im Kopf das Denken nicht mehr unmöglich machten. Gott, tat das weh. Es tat furchtbar weh. Er presste sich die flachen Daumen gegen die Schläfen und rieb die Haut.

»Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«, fragte er Jansen. Er war sich nicht ganz sicher, was er damit sagen wollte. Schließlich hatte sie nicht versucht, ihn zu töten. Nein, natürlich nicht, aus ihm sprachen lediglich die Kopfschmerzen.

Die alte Frau wandte sich endlich um, um ihn anzublicken. Um ihren Missionskommandanten anzublicken, der mit ihr redete. Was zur Hölle hatte sie sich dabei gedacht, ihm den Helm abzunehmen? Das war hier nicht sicher, es war nicht … Bei dem Gedanken wollte er lachen.


Reiß dich zusammen
, dachte er. Jetzt reiß dich halt zusammen.


Jansen hielt eine behandschuhte Hand in die Höhe. Sie streckte sie ihm entgegen.

»Sehen Sie das?«, fragte sie. »Dann bilde ich mir das also nicht ein?«

In ihrer Handfläche lag ein kleiner Speicherstick.

»Ich weiß nicht, wo der herkommt«, sagte Jansen. »Er war einfach da, als ich aufgewacht bin. Beim Hochkommen ist er mir aus der Hand gefallen, da habe ich ihn gleich wieder aufgehoben.« Sie schüttelte den Kopf im Helm. »Ich verstehe das nicht. Haben Sie … sind Sie alle eingeschlafen?«

»Nein«, sagte Rao, auch wenn es mehr wie eine Frage klang. Nein?
 »Und wenn, dann nur für eine Sekunde. Ich wusste doch, dass ich wach bleiben musste, um Wache zu halten.«

Hinter ihr setzte Hawkins sich wieder, den Kopf zwischen den Händen. Anscheinend hatte er sich ein wenig beruhigt.

Sie wünschte, sie könnte sich auch etwas beruhigen.

Jansen holte tief Luft. Sie sah sich um, ließ den Lampenschein über die sich kräuselnde Inseloberfläche gleiten. Da war nichts. Nichts zu sehen.

Sie steckte den Stick in den Anschluss ihres Kommunikationssystems. Wie üblich war nur eine Datei darauf gespeichert. Doch anders als die bisherigen Daten, die alle schlichte, vom Computer generierte Zahlen- und Buchstabenfolgen als Namen hatten, war der Name dieser Datei lesbar:


HAUENSIEAB
.mp7

Jansen hatte fast Angst davor, sie abzuspielen. Sie fasste nach oben und drückte eine virtuelle Taste.

Transkript Videodatei (3)

[Im Gegensatz zu den bisherigen Videodateien zeigt diese keine Anzeichen von Beschädigung. Deutlich zu sehen sind drei liegende Gestalten. Zwei tragen vollständige Raumanzüge. Die dritte Gestalt trägt ebenfalls einen Raumanzug, aber der Helm desselben wurde entfernt. Ein kleiner Haufen Leuchtstäbe stellt die einzige Lichtquelle dar. Die Kamera bewegt sich an die Gestalten heran, die aber nicht darauf reagieren. Längere Zeit werden ihre Gesichter aufgenommen. Dann tauchen von seitlich nackte menschliche Hände auf und durchwühlen einen Rucksack.]

Sandra Channarong [flüsternd]: Ihr habt kein Essen mitgebracht. Nein. Natürlich nicht.

[Die Kamera wird schnell herumgerissen. Das Gesicht einer Frau – ein anderes Gesicht als die drei bisherigen – erscheint im Bild, aber man erkennt es nur als Silhouette.]

Channarong: Ihr müsst zurück. Dreht um und kehrt zur Orion
 zurück. Wenn ihr hierbleibt, dann werdet ihr sterben, tut mir leid.

[Das Video bricht unvermittelt ab.]





Aufsteigender Knoten

Es wurde nicht viel darüber gesprochen, was das Video zu bedeuten hatte.

Rao wünschte sich, sie hätten sich etwas Zeit nehmen können, um darüber zu sprechen, um darüber zu diskutieren, wie sie darauf reagieren sollten. Doch wenn sie in die Mienen der beiden anderen sah, war ihr klar, dass sie ihre Entscheidung bereits getroffen hatten.

Hawkins fasste es als eine Drohung auf, ganz einfach. Und seine Art, auf Drohungen zu reagieren, war, in die Offensive zu gehen und ihnen nicht nachzugeben.

Für Jansen war es der Beweis, dass die Astronauten von KS
pace noch immer am Leben waren. Am Leben und ganz in der Nähe.

Und deshalb war für sie die Antwort klar. Für sie war es Zeit weiterzumachen. Die Besatzung von KS
pace zu suchen – oder zu jagen. Und zumindest herauszufinden, was sie wussten. Der Gedanke, dass sie auf Sandra Channarong hören, ihre Sachen packen und umkehren könnten, wurde gar nicht erst erwogen.

Rao selbst hatte ebenfalls Gründe weiterzugehen. Denn sie wollte wissen, ob sie mit ihrer Theorie recht hatte.

Als sie die Ranken aus Stevens’ Körper hatte wuchern sehen, wie sie über die Wände des Wiedereintrittsmoduls der Wanderer
 gekrochen waren, hatte sie eine Theorie aufgestellt. Jetzt brauchte sie mehr Informationen, mehr Beweise, bevor sie sich sicher sein konnte. Bevor sie das große Geheimnis von 2I knacken konnte.

Sie gingen weiter. Zu Fuß über das federnde Material der Insel. Auf ARCS
’ Karte war zu sehen, dass sie nicht mehr weit von dem Gebilde entfernt waren, das Jansen bei ihrem ersten Besuch in 2I gesehen hatte – weniger als zwei Kilometer von ihrem Rastplatz. Ein gemütlicher Spaziergang. Theoretisch.

Hawkins machte sich nicht die Mühe, seinen Helm wieder aufzusetzen. Warum auch? Er atmete ja schon die Luft von 2I mitsamt ihren etwaigen Giften. Deshalb hängte er den Helm an einen der D
-Ringe am harten Oberteil seines Anzugs und ließ ihn dort baumeln. Die halb aufgebrauchte Sauerstoffkartusche auf seinem Rücken ließ er auswerfen und gab sie Rao. Er brauchte sie nicht mehr. Außerdem hatte er zwei Reservekartuschen, die er Jansen gab.

Dann ging er los, und zwar mit einem Tempo, bei dem Rao Mühe hatte, Schritt zu halten. Denn auf dem gummiartigen Grund das Gleichgewicht zu halten und nicht hinzufallen, stellte eine Herausforderung dar. Manchmal schaffte sie es nicht, aber immerhin fiel sie weich. Manchmal sah sie zu Jansen zurück, ob bei der alles in Ordnung war. Die ältere Frau hatte es am schwersten von ihnen allen. Etwas war mit ihr geschehen – vielleicht hatte sie sich im Wasser verletzt. Rao hatte Jansen gefragt, ob alles in Ordnung wäre, und sie hatte gemeint, ja. Aber jetzt hatte sie Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Sie humpelte, schleifte das linke Bein nach, torkelte hinter ihnen her. Über Funk hörte Rao ihr Schnaufen und ihre unterdrückten Flüche, wenn sie sich vertrat oder der Boden unter ihr zuckte und sie stürzte.

Aber jedes Mal, wenn Rao sich umdrehte, war Jansen noch da, ihre einzelne Helmlampe leuchtete. Schwer zu sagen, wie lange sie noch durchhalten würde, aber sie weigerte sich offenkundig, darum zu bitten, ihretwegen langsamer zu gehen.

Vor ihnen stieg die Insel an – ein sachter, fast unmerklicher Anstieg, doch bald schon spürte Rao es in den Waden. Sie warf einen Blick auf ARCS
’ Karte und stellte fest, dass sie sich in der Mitte einer der großen Kuppeln befanden, die einen Großteil der Trommelinnenwände bedeckten. Sie machte sich auf einen langen Anstieg gefasst und gestattete ihrem Verstand, über das, was sie sah, nachzudenken, zu versuchen, es zu verstehen …

Bis sie etwas hörte – es kam aus der Finsternis – und das Blut gefror ihr in den Adern.

»Was war das?«, keuchte sie.

Hawkins wandte sich in die Richtung, in die sie zeigte. Sein Lampenschein glitt über die ununterbrochene Ebene. Doch da war nichts zu sehen.

»Was?«, wollte er wissen. »Was haben Sie gehört?«

Rao zwang sich, die Augen zu schließen, um noch einmal zu lauschen. Falls es nur in ihrem Kopf gewesen sein sollte …

Nein.

Da war es wieder. Ein Geräusch, als würden Wellen an einen Strand branden. Nur dass Wellen sich brachen, dann abflossen, sich brachen und wieder abflossen und dieses Geräusch nicht nachließ, sondern immer lauter wurde.

»Ich höre es auch«, flüsterte Jansen.

Hawkins ging ein paar Schritte auf das Geräusch zu, richtete seine Lampen in verschiedene Richtungen.

Rao suchte Worte dafür, suchte in ihrer Vorstellung nach etwas, das ein solches Geräusch verursachen konnte. Ein feuchtes Rascheln. Ein Geräusch wie … wie …

Sie drückte die Zunge gegen den trockenen, weichen Gaumen. Sie fuhr über die ausgetrocknete Haut, blieb hängen und befreite sich wieder. Das machte ein furchtbares Schleifgeräusch. Und wenn man das eine Million Mal verstärken würde, hätte man das, was sie in der Ferne hörten …

Dort bewegte sich etwas. Etwas Gewaltiges schleppte sich über die Kuppeloberfläche, schob seinen unglaublichen Leib über den weichen, bebenden Untergrund.

»Es wird lauter«, sagte Jansen, die gerade zu ihnen stieß und sich neben sie stellte. Rao war erstaunt, wie beruhigend die Gegenwart eines anderen menschlichen Wesens war. Bis Jansen weitersprach.

»Es kommt näher«, sagte sie.

Unter ihren Füßen bebte der Boden. Doch waren es nicht die rhythmischen Impulse, die sie gewohnt waren, sondern eher ein elastisches Erdbeben, ein gummiartiges Eiern. Rao sackte auf ein Knie, sonst wäre sie hingefallen. Jansen kauerte sich neben sie.

Hawkins blieb stehen, musste aber die Arme seitlich ausstrecken.

»Wachstumsschmerzen«, sagte Jansen. »Hier verändert sich immer noch alles. Das Geräusch, das ist irgendetwas Bizarres, was da gerade neu hervorsprießt.«

Lange sagte Hawkins nichts. Er starrte einfach nur ins Dunkel. Unter dem schlaffen Stoff seines nicht mehr aufgeblasenen Anzugs konnte man erkennen, wie sich seine Muskeln anspannten. Würde etwas aus der Dunkelheit auf ihn zustürmen, würde er nicht von der Stelle weichen.

Doch es kam nicht dazu. Irgendwann wurde das Geräusch leiser. Was immer es war, es entfernte sich von ihnen, tiefer in unbekanntes Gebiet hinein.

Hawkins wartete noch eine Minute und bedeutete ihnen mit erhobener Hand, leise zu sein. Langsam half Rao Jansen beim Aufstehen.

»Okay«, sagte Hawkins schließlich. »Weiter.«

Eine dicke Ranke lag quer über ihrem Weg. Es machte den Eindruck, als wäre sie in den weichen Boden eingesunken. Weiter vorne verzweigte sie sich in einen dickeren, kräftig aussehenden Schlauch, der den Umfang von Jansens Bizeps hatte.

»Vorsicht«, sagte Hawkins.

Sie konnten nicht weitergehen, ohne über die Ranke zu steigen. Sie bewegte sich nicht, reckte sich nicht in die Höhe, um Jansens Bein zu packen.

Auch nicht die nächste Ranke, auf die sie trafen und die so dick war wie ihr Schenkel. Und auch nicht der Strang aus Ranken, den sie noch ein Stück weiter vorfanden, so dick wie ihre Hüfte.

»Wir müssen drübersteigen«, sagte Hawkins, als sie sahen, was vor ihnen und weiter oben am Hang lag. Die Ranken – die inzwischen die Größe von Wasserleitungen und teilweise einen Umfang von einem Meter hatten – häuften sich auf dem Inselabhang, lagen übereinander, querten sich, verflochten sich, trafen sich an dicken Knotenpunkten, wo die Zweige zusammengewachsen waren.

Rao streckte zögernd die Hand aus und legte sie flach auf die dicke, bebende Masse. Hawkins wollte schon einen Befehl bellen, doch Jansen trat neben sie und berührte ebenfalls eine der riesigen Ranken.

Sie spürte, dass eine Flüssigkeit hindurchfloss, eine krampfartige Strömung. Ein Puls.

Rao hielt sich an einer Ranke fest und zog sich auf den Haufen hinauf. Sie fand Halt für einen Fuß, dann für den anderen. Ohne innezuhalten, kletterte sie nach oben.

Murrend folgte Hawkins ihr hinauf, trittsicher wie eine Ziege.

Jansen seufzte. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie fasste nach oben, hielt sich an einer Ranke fest und zog sich hinauf.

Das Gehen war ein Albtraum gewesen. Ihr Knie war zwar nicht gebrochen, aber sie konnte unmöglich so tun, als könne sie die Verletzung einfach so abschütteln. Bei jedem Schritt spürte sie die Kniescheibe übers Gelenk schaben. Jedes Mal, wenn sie den Fuß hob, durchzuckte sie ein neuerlicher schmerzhafter Stich. Sie hatte es geschafft, so zu humpeln, dass ihr Knie weitgehend gestreckt blieb. Jetzt war das keine Option mehr.

Sie spürte, wie sich ihr ganzes Bein in Gallertmasse verwandelte und das Kniegelenk vollends den Dienst versagte. Sie schwenkte das nutzlose Bein, klemmte es zwischen zwei dicken Ranken ein. Dann zog sie sich ächzend mit den Armen nach oben.

Bald schon war ihr Keuchen ganz abgehackt und ihr tanzten Sterne vor den zugekniffenen Augen. Tastend suchte sie sich einen Weg nach oben, wusste aber kaum, wo sie war oder warum sie kletterte. Sie wusste nur, dass sie noch höher musste. Weiter.

Einmal versuchte sie, ihr verletztes Bein zu belasten, und rutschte aus. Das Knie trug sie einfach nicht mehr und sie stürzte, ruderte mit den Armen, die verzweifelt nach Halt suchten. Eine starke Hand packte ihr Handgelenk und zog sie nach oben, hielt sie so lange fest, bis sie mit den Füßen Halt gefunden hatte und aus eigener Kraft stehen konnte.

Als sie die Augen öffnete, sah sie Hawkins, der auf sie herabblickte. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos.

»Danke«, keuchte sie.

Er nickte und ließ sie los.

Es war nicht mehr weit bis zum Gipfel. Irgendwann endete der Rankenabhang und sie standen auf einer beinahe flachen Hochebene und da war Jansen klar, dass sie die Spitze der Insel erreicht hatten. Den Gipfel. Das war ihr Ziel. Das musste es sein.

Sie verschnaufte kurz. Dann sah sie nach oben.

Auf dem Gipfel der Insel erhob sich das Gebilde. Das Ding, das sie vor einiger Zeit gesehen hatte, das Ding, das sie gesucht hatten. Sie sah recht wenig davon, nur einen dunklen Umriss, der sich von der noch tieferen Dunkelheit abhob. Ein riesig aufragender Schattenturm …

Dann leuchtete er auf.

Ein schwaches violettes Glühen flackerte über seine Oberfläche, so schwach, dass sie meinte, mit ihren Augen würde vielleicht etwas nicht stimmen. Doch in der Mitte des Glühens erschien ein noch hellerer Fleck – und dann schossen hundert Blitze über das Gebilde, die wütend summten wie eine Hornisse, die ihr direkt ins Ohr geflogen war.

»Scheiße!«, rief Rao. Und dann, einen Moment später, als wieder die totale Dunkelheit herrschte: »Entschuldigung.«

Jansen nahm ihr den Ausbruch nicht übel. Sie hatte das schon einmal gesehen während ihrer ersten Exkursion ins Innere von 2I. Das Licht, das einzige Licht in der gesamten Trommel. Das Licht, das sie hierhergelockt hatte.

»Komm schon«, flüsterte sie. »Noch einmal.«

Doch das Gebilde tat ihr den Gefallen nicht.

Sie wollte noch mehr sehen. Sie wollte das Ding aus der Nähe sehen. Sie hatte noch zwei Leuchtsignale übrig. Aus diesem Grund hatte sie sie mitgebracht.

Sie hob eine Rakete hoch über den Kopf und schoss sie in die schwarze Luft hinauf. Zischend, spuckend und funkenstiebend schoss die Rakete auf die Achse von 2I und auf die ferne, unsichtbare Decke zu. Unvermittelt war alles in intensives Licht getaucht, in einen roten Schein, der lange Schatten verursachte. Jetzt sah sie das Ding, wegen dem sie gekommen war. Das Ding, wegen dem sich das Ganze gelohnt haben sollte.

Das Gebilde ragte in die Höhe, Hunderte von Meter, und es war auch beinahe so breit.

Der kurze Blick darauf, den sie hatte erhaschen können, bevor Stevens angegriffen worden war, hatte ihr eine ziemlich ungenaue Idee vermittelt, um was es sich dabei handelte. Es aus der Nähe zu sehen, änderte das allerdings auch nicht sonderlich.

Grob genommen hatte es die Form eines Eis und war von einem dicken Rankengeflecht überzogen. Sie drangen aus zahllosen Löchern in der Oberfläche und bildeten ein Netz aus dicken Gliedern, die ringsum herunterhingen, ein Zelt aus Zweigen, die zur Inseloberfläche hinabreichten und dort mit dem Boden verschmolzen. Die Ranken rührten sich nicht, aber in dem Käfig bebte das Gebilde unablässig. Alle paar Sekunden zog es sich zusammen, nicht krampfhaft, sondern eher wie ein schwaches Zittern, als hätte es Mühe, sein eigenes Gewicht zu tragen. Doch da es so groß war, reichte das, um die ganze Insel in Schwingung zu versetzen. Das musste die Ursache für die Beben sein, die sie schon die ganze Zeit spürten, seit sie ans Ufer geschwemmt worden waren. In seiner unmittelbaren Nähe wurde jedoch der ganze Rankenberg durchgerüttelt und die drei Astronauten wären beinahe wieder den Hang hinuntergepurzelt. Mit Müh und Not konnte Jansen sich halten.

»Ach, Mist«, sagte Hawkins.

Sie stieg weiter nach oben. Sie wollte es berühren, wollte sich beweisen, dass es keine Einbildung war.

Gleichzeitig hatte sie in seiner Nähe Angst.

Aber sie musste weiter. Was blieb ihr anderes übrig? Alles, was sie bisher angetrieben hatte – die Hoffnung, die Besatzung von KS
pace zu finden, das Bedürfnis, 2I zu kontaktieren, sogar ihr verzweifelter Wunsch, Roy McAllister nicht zu enttäuschen oder vor Hawkins keine Schwäche zu zeigen, ihr Bedürfnis, Rao zu beschützen –, all diese Impulse verhinderten, dass sie jetzt stehen blieb.

Sie kämpfte sich weiter hoch, eine Hand um die andere, bis sie die verschlissene graue Flanke des Gebildes fast berühren konnte.

Die Dinge, die aus dem Wasser aufgetaucht waren, die Blasenhaufen, die Handbäume und die Bögen, die sahen alle nagelneu aus. Jansen war Zeugin geworden, wie sie sich aus dem Nichts zusammengesetzt hatten, und sie hatten eine glatte Oberfläche, als wären sie gerade erst gebaut worden. Das Gebilde in dem Netz aus Wurzeln war ganz anders. Es sah alt aus.

Außergewöhnlich alt. Uralt.

Seine Oberfläche hatte eine matte bläulich-graue Farbe und war mit Rissen und Kratern übersät. Weit oben – so weit, wie ihr Licht reichte – wirkte es so, als wäre es aufgeplatzt und als wäre eine dunkle Flüssigkeit an ihm heruntergelaufen wie Lava aus einem Vulkankegel.

»Jansen. Gehen Sie nicht näher ran.«

Sie hörte ihn kaum. Sie war zu sehr damit beschäftigt, es zu betrachten, und wartete darauf, dass es erneut pulste. Als es das tat, verkrampfte sich ihr ganzer Körper beim verzweifelten Versuch, sich festzuhalten. Eine Schockwelle donnerte durch die Luft und drohte, sie von der Bergflanke wegzureißen und in die Finsternis hinauszuschleudern.

»Meine Güte«, sagte Hawkins. »Meine Fresse, tut das weh.«

Er hatte keinen Helm auf – deshalb spürte er die Druckwellen bestimmt im Trommelfell und in seinem Kopf.

Er packte sie und zog sie zurück. Zusammen rollten sie den Hang aus dicken Ranken hinab, bis sie vor dem Puls abgeschirmt waren, dem Herzschlag des Dings.

»Was ist das für ein Ding? Wozu ist es da?«, fragte Jansen. Was sie bereits ahnte, musste sie aus dem Mund von jemand anders hören. Sie drehte sich um und schaute sich nach Rao um. Im schwindenden Licht der Leuchtrakete wirkte es so, als wäre der Anzug der Astrobiologin mit Blut bedeckt.

Hinter und über ihnen, über dem schützenden Bollwerk aus riesigen Ranken, blitzte es erneut flackernd über die Oberfläche des Gebildes und unwillkürlich duckte Jansen sich, während die Luft knisterte und summte.

»Ich glaube, es ist … Ich glaube, es ist genau das, wonach es aussieht«, sagte Rao.

Durch die Polykarbonatscheibe ihres Helms konnte Jansen ihr Gesicht nicht erkennen, denn das letzte Flackern des roten Lichts tanzte darauf, glitzerte und verlosch dann.

»Ich glaube, es ist … ein Herz.«


GENERAL DANVERS KALITZAKIS, UNITED STATES SPACE FORCE: Wir auf der Erde – wir waren plötzlich alle hellwach.


Zu dritt eilten sie den Hang hinunter, weg von dem pulsierenden Ding. Hawkins ließ sie nicht innehalten, bis sie wieder unten auf der gummiartigen Oberfläche der Insel waren. Im Schutz einer der größten Ranken warfen sie sich zu Boden. Hier war er von der pulsierenden Luft abgeschirmt, die es unmöglich machte, einen Gedanken zu fassen. Denn er musste nachdenken. Er brauchte Antworten. Er packte Rao am Arm und drehte sie zu sich herum. »Was wollen Sie damit sagen, ein Herz?«

Rao befreite den Arm aus seinem Griff. »Es ist von riesigen Ranken umgeben – wie die Venen und Arterien rund um unser Herz. Wir spüren ein Pulsieren …«

»Was wollen Sie damit sagen?«, unterbrach Jansen sie aufgeregt.

Rao schluckte. So etwas sprach man nicht leichtfertig aus, nicht wenn man eine Astrobiologin mit einem guten Ruf war. »Schauen Sie, man müsste eine Menge Experimente durchführen, große Datenmengen sammeln, um eine solche These überhaupt aufzustellen, daheim in meinem Labor. Wenn man es laut aussprechen würde, würde man verlacht werden. Nicht so sehr, weil es unmöglich erscheint, sondern weil man die Grundlagen nicht erarbeitet hat, um zu beweisen, dass es möglich sein könnte
. Also wenn ich sage, dass das nur eine Theorie ist, dann ist das schon eine gewaltige Übertreibung. Es ist eine Idee. Ein Bauchgefühl.«

Sie sprach das Wort so aus, als wäre es etwas Obszönes.

»Sagen Sie es mir trotzdem«, sagte Hawkins.

Rao warf die Arme in die Höhe. »2I lebt.«

»Lebt?«

Jansen machte einen Schritt auf sie zu. »Sie meinen, dieses Schiff ist … ist biomechanisch. Das ganze Zeug, das wir gesehen haben, ja, die Blasenhaufen und die Handbäume und … und alles. Das ist nicht aus Metall verdrahtet worden. Es ist gewachsen. Irgendwo in einem Tank gewachsen. Richtig?«

»Nein«, sagte Rao. »So meinte ich das nicht. Ich meine, 2I selbst ist ein einziger, gigantischer Organismus. Das ist kein Sternenschiff. Es ist ein Lebewesen. Ein Tier.«

»Schwachsinn«, sagte Hawkins.

»Hören Sie sie zu Ende«, verlangte Jansen. »Wir haben sie nicht umsonst hierher mitgenommen.«

»Der eigentliche Hinweis waren die Ranken. Jansen, Sie haben gesehen, dass sie Stevens angegriffen haben, denn Sie haben damit gerechnet, so etwas zu sehen – und was wir alle glaubten, was passiert wäre. Wir sahen die Ranken eines wilden Tiers, die versuchten, unseren … Freund zu verschlingen. Aber es ergibt alles viel mehr Sinn, wenn man es anders betrachtet. Wenn man sie sich tatsächlich ansieht … denn sie sehen wie Venen und Arterien aus, nur abartig viel größer, als wir es gewohnt sind. Sie sind nicht gewachsen, um Stevens zu fangen, sondern sie sind gewachsen, weil dieses Ding einen Kreislauf braucht. Das ist schlichte Gefäßneubildung. Das kann man in jedem wachsenden Organismus beobachten, dass die Blutgefäße als Erstes wachsen. Wenn man eine Stadt bauen würde, würde man ja auch erst das Straßennetz und die Stromkabel verlegen.«

»Das ist ein Sternenschiff. Es ist von jemandem gebaut worden«, beharrte Hawkins. Sie verlangte von ihm, seine Perspektive krass zu ändern, alles über den Haufen zu werfen, was sie über 2I wussten. Selbst wenn sie recht haben sollte, brauchte er Zeit, um es zu verdauen. Um zu begreifen, was das bedeutete. »Ich kann nicht erklären, weshalb wir die Besatzung nicht gesehen haben. Aber es muss eine einfachere Erklärung geben. Ockhams Rasiermesser besagt …«

Rao ließ ihn nicht ausreden. »Ich weiß! Es klingt verrückt! Aber versuchen Sie, es von der anderen Seite zu betrachten. Sie haben selbst gesagt – wenn jemand dieses Schiff gebaut hätte, wo sind die dann jetzt? Und weshalb sollten sie so viele Ressourcen in ein solches Projekt stecken, um es dann aufzugeben? Aber wenn Sie 2I als Organismus betrachten, der sich an eine sehr ungewöhnliche Umgebung angepasst hat, nämlich an den interstellaren Weltraum, nun, dann ergibt das alles allmählich Sinn. Ich bin die Argumente ein Dutzend Mal im Kopf durchgegangen, habe nach einer nüchterneren Erklärung gesucht, aber ich bin immer wieder an diesem Punkt gelandet.«

Jansen drehte sich langsam um. Sie starrte auf die Ranken, die sich vor ihnen kreuzten. »Das sind … Venen? Arterien?«

»Beides«, sagte Rao. »Glaube ich. Es ist so eine Sache mit Analogien zwischen außerirdischem Körperbau und den Dingen, wofür wir einen Namen haben, aber … das ist ein Kreislaufsystem. Die Ranken transportieren auf jeden Fall Wasser und Sauerstoff und wahrscheinlich auch Nährstoffe. Und ich glaube, dass sie 2I auch als Nerven dienen.«

»Oder das ist alles nur Blödsinn!«, brüllte Hawkins. Er rieb sich den schmerzenden Kopf. Sein Handschuh blieb an dem Stirnverband hängen. Er riss ihn herunter und warf ihn weg – er blutete nicht mehr und das Teil nervte ihn.

»Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Rao?«

Rao wollte ihm an den Kopf fassen, doch er schlug ihre Hände beiseite.

»Sie denken zu viel nach«, sagte er. »Sie nehmen alles auseinander und … und wenn Sie damit fertig sind, sind Sie kein bisschen klüger …«

»Ich bin Wissenschaftlerin«, erklärte ihm Rao. »Es ist meine Aufgabe, Dinge durchzudenken.«

Die Frau wollte einfach nicht begreifen, um was es ging. Sie war in ihrem eigenen Film … ihrem eigenen Gedankenfilm … Hawkins schüttelte den Kopf. Er würde sich später eine bessere Metapher einfallen lassen. Jetzt …

»Ich brauche richtige Antworten, Rao. Ich brauche eine definitive Aussage, auf deren Grundlage ich handeln kann. Ich schwöre bei Gott, wenn Sie einfach nur nicken, dann …«

»Die ganze Zeit«, sagte Rao, »haben wir nach Aliens gesucht. Wir sind nie auf die Idee gekommen, dass wir das Alien direkt vor uns haben könnten. Das hier«, und dabei zeigte sie in alle Richtungen, »ist das Alien.« Sie drehte sich zu Jansen um. »Wir befinden uns gerade im Innern des Alien.«

Hawkins schwirrte der Kopf. Er bemühte sich zu begreifen, was sie sagte. Er sah zu dem Gebilde auf dem Gipfel hinauf.

Wenn das das Herz von 2I war, wenn sie recht hatte, dann war es vielleicht genau das, wonach sie gesucht hatten. Nicht eine Möglichkeit, mit den Aliens zu kommunizieren – Hawkins hatte das seit jeher für eine Wunschvorstellung gehalten. Nein. Eine Möglichkeit, 2I auszuschalten. Es aufzuhalten, bevor es die Erde erreichte. General Kalitzakis brauchte ein Ziel. Wenn sie ein Kill Vehicle durch dieses Ding schießen könnten, würden sie es mit einem Treffer töten …

Aber dann machte Rao wieder alles zunichte.

»Dieses Ding ist sein Herz. Zumindest eines davon«, fügte sie hinzu.

»Eines
 davon?«, fragte er.

»Ein derart großer Organismus hätte niemals nur ein Herz … dafür hat es viel zu viel Oberfläche, die es mit Blut versorgen muss. Es dürfte ein ganzes Netzwerk von Pumpen benötigen, genauso wie ein Hochspannungsnetz Transformatoren braucht.«

»Wie viele?«, fragte Hawkins.

»Dutzende«, sagte Rao. »Vielleicht fünfzig, hundert?« Sie nahm die Hände hoch. »Ich habe keine Ahnung. Sie stellen mir lauter Fragen, als wüsste ich die Antworten. Als hätte ich dieses Ding schon jahrelang erforscht und wäre jetzt eine Expertin. Aber ich habe es mir keine Sekunde länger angesehen als Sie …«

Hawkins unterbrach sie mit einem wütenden Stöhnen. Sie waren der Lösung des Problems 2I so nahe gewesen.

Nein, dachte er. So einfach konnte es ja nicht sein.

»Hawkins«, sagte Rao. »Hawkins!«

Er sah auf. Wie lange war er in Gedanken versunken gewesen?

»Was?«, fragte er.

»Wo ist Jansen?«, fragte Rao.


ROY MCALLISTER: Auf der Erde lachten manche spöttisch über Dr. Raos Theorie. Manche fanden, dass etwas dran sei. Doch alle im Kontrollzentrum stimmten darin überein, dass diese Theorie das Potenzial hatte, alles über den Haufen zu werden. Sie konnte sehr wohl bedeuten, dass unser Schicksal besiegelt war. Wenn 2I tatsächlich kein Sternenschiff war, sondern ein riesiges Tier, nicht das Werk intelligenter Hände, sondern ein Ergebnis blinder Evolution – wie konnten wir dann erwarten, mit ihm zu kommunizieren? Wie konnten wir hoffen, es von der Erde abzulenken? Ich wollte etwas unternehmen, meine besten Leute auf die Frage ansetzen, eine Lösung finden. Aber ohne eine Möglichkeit, die Astronauten zu erreichen – konnten wir nur zusehen und hoffen, dass sie selbst eine Antwort fanden.


Jansen ging um den Gipfel der Insel herum und tastete sich so nahe an das Herz heran, wie sie es sich gerade noch traute. Der Puls des Dings stieß sie immer wieder weg.

Doch Jansen musste weiter steigen. Sie zwang sich, ohne die anderen weiterzugehen, auch wenn ihr Bein so taub war wie ein Holzklotz, der sich nicht biegen ließ. Auch wenn sie sich alle paar Sekunden, wenn der Puls kam, an den Ranken – den Blutgefäßen – festhalten musste.

Ihr war klar, dass Hawkins sie für verrückt hielt. Weil sie so viel auf sich nahm, um nach den Leuten von KS
pace zu suchen und sie zu retten. Das verstand er nicht.

Als junge Frau hatte sie zum Mars fliegen wollen. Nichts anderes hatte sie gewollt, es war ihr einziger Traum gewesen.

Dann war sie älter geworden und statt der Erinnerung an den Mars hatte diejenige an einen toten Astronauten im Mittelpunkt ihres Lebens gestanden. Die Schuldgefühle und die Trauer, die sie nach Blaine Wilsons Tod empfunden hatte, hatten aus ihr einen anderen Menschen gemacht, hatten sie verändert. Lange Zeit hatte sie geglaubt, sie könne die Schuld wiedergutmachen, indem sie sich selbst bestrafte, indem sie ihr eigenes Leben ruinierte. Roy McAllister hatte sie wieder herausgeholt. Er hatte ihr eine andere Vorgehensweise, einen anderen Weg angeboten. Einen Weg, um alles wiedergutzumachen. Diese Mission, zu 2I zu reisen – diese Mission sollte sie wieder heil machen.

Foster und seine Leute zu finden, das war der Preis, den sie zu zahlen hatte. Der Preis, um ihre Seele wiederzuerlangen.

Natürlich wusste sie, dass es nicht so einfach war. Ihr war bewusst, dass es keinen moralischen Rechenschieber gab, ein Leben für ein Leben … so tickte die Welt nicht. Das Leben lief nach anderen Regeln. Aber einen besseren Gedanken hatte sie nicht.

Beinahe hätte sie aufgegeben. Beinahe hatte sie geglaubt, Hawkins hätte recht und das Team von KS
pace wäre tot. Dass ihr Rettungsversuch eine dumme Aktion war, die nichts gebracht hatte und nur Stevens das Leben gekostet hatte.

Aber jetzt – sie hatten Channarong gesehen, wenn auch nur indirekt auf einem Speicherstick. Sie wussten, dass sie noch lebte. Und das bedeutete, dass eine Chance bestand, dass die anderen auch noch lebten. Dass sie sie finden konnte.

Dass sie überhaupt so weit gekommen waren, hatte sie diesem einen Hinweis zu verdanken, nämlich Fosters Ankündigung, dass er hierher, zum Herzen, gehen wolle. Deshalb musste sich hier eine Spur von ihm finden, ein Hinweis auf sein nächstes Ziel.

Sie hielt nach irgendetwas Orangefarbenem Ausschau, nach einer dreieckigen Flagge. Sie brauchte keinen weiteren Speicherstick mit einer Nachricht darauf. Sie brauchte auch sonst kein großes Zeichen. Eine dieser Flaggen würde reichen. Oder ein Leuchtstab auf dem Boden. Irgendetwas.

Als sie das Herz jedoch zweimal umrundet und nichts gefunden hatte, musste sie sich den unumstößlichen Tatsachen stellen. Sollten es die KS
pace-Leute bis hierher geschafft haben, dann hatten sie keine Hinweise zurückgelassen. Oder vielleicht hatte sich das Innere von 2I so schnell verändert und die kleine orangefarbene Flagge war verschluckt worden, als die Inselkuppel aus dem schmelzenden Eis herausgewachsen war.

Es gab nichts zu finden.

Sie ließ sich auf eine dicke Ranke plumpsen. Sie spürte, wie sie unter ihr pulste, wie das Leben durch sie hindurchrauschte. Ihr war zum Heulen.

Channarong lebte. Sie hatten die Nachricht gesehen, die sie ihnen hinterlassen hatte, die rätselhafte Warnung. Sie musste ganz in der Nähe sein. Warum war sie nicht geblieben, um mit ihnen zu reden? Warum hatte sie sie nicht mit offenen Armen begrüßt, das Team, das zu ihrer Rettung gekommen war?

Warum hatten die Leute von KS
pace nie auf ihre Funksprüche geantwortet?

Das ergab alles keinen Sinn. Das ergab einfach keinen verdammten Sinn.

Vom Gipfel der Insel starrte sie in die Dunkelheit hinaus. Sie starrte in die unendliche Finsternis von 2I. Sie hatte einen Plan gehabt. Sie hatte einen Plan gehabt und er war gescheitert.

Sie machte sich an den Funkeinstellungen ihres im Anzug eingebauten Funkgeräts zu schaffen. Sie stellte es auf Senden mit der größtmöglichen Stärke.

»KS
pace, hier spricht Jansen von der Orion
«, sagte sie. »Foster. Channarong. Holmes. Bitte melden. Bitte meldet euch, Leute.«

Sie stellte ihr Gerät auf Empfang. Eine Weile lang lauschte sie nur dem tickenden Rhythmus der Flügel von 2I. Über ihr züngelten Blitze über die Oberfläche des Herzens und ihre Kopfhörer spuckten ihr grässliche, ohrenbetäubende Geräusche ins Ohr. Energisch drückte sie wieder die Taste für Senden.

»KS
pace«, rief sie. »Melden. Hier ist die Orion
. Sie wollen, dass wir gehen. Sagen Sie mir nur, warum. Geben Sie mir eine Erklärung, KS
pace. Sie müssen mich inzwischen gehört haben. Sie müssen …«

Ihre Stimme versagte. Warum tat sie das? Es war hoffnungslos.

Sie stellte das Funkgerät wieder auf Empfang. Dann drehte sie die Bandbreite wieder hoch in der Hoffnung, wenigstens den Hauch eines Funkrufs zu empfangen. Worte, menschliche Stimmen im Wind.

Nichts. Schweigen. Und dann …

»Scheiße!«, heulte sie, als erneut Blitze über das Herz zuckten und der Lärm wie ein Dorn durch ihre Ohren direkt in ihr Gehirn fuhr.

Sie öffnete ein virtuelles Fenster und rief das Programm ihres Funkgeräts auf. Sie hatte eine destruktive Interferenz programmiert, die die Flügelgeräusche von 2I etwas neutralisieren sollte. Vielleicht konnte sie die Blitze ebenfalls stumm schalten. Sie betrachtete eine Grafik aller Wellenformen, die ihr Gerät in den letzten Sekunden empfangen hatte, und fing an, den Code einzutippen …

Und entdeckte etwas, mit dem sie nicht gerechnet hätte. Mitten in den wild gezackten Frequenzbildern der elektrischen Entladungen, in den Trägerwellen der Flügel von 2I versteckte sich ein Signal. Ein einzelner unmodulierter Impuls, der alle sechzig Sekunden auftauchte. Exakt alle sechzig Sekunden mit 121.5 Megahertz. Nun, über das Spektrum verteilt fanden sich alle möglichen verstreuten Signale, Piepen und Pfeifen, die alles Mögliche bedeuten konnten. Und dieses eine Signal war sehr schwach, zu schwach, als dass man es inmitten des Lärms hätte hören können. Doch es fiel ihr auf. Denn dieses Signal war sauberer als die wahllosen Geräusche, präziser. Sie scrollte sich durch die Funkaufzeichnungen und es fand sich immer am selben Fleck. Alle sechzig Sekunden während der letzten sechzehn Stunden.

121.5 Megahertz. Die Zahl kam ihr bekannt vor. Sie wusste, dass sie sie schon einmal gesehen hatte, etwas, das mit 121.5 Megahertz Signale sendete …

Augenblicklich war sie auf den Beinen und stürzte den Hang hinunter zu den anderen.

Sie mussten sich das ansehen.

»Wir warten, bis sie zurückkommt«, sagte Hawkins. Er weigerte sich, Jansen in der Dunkelheit suchen zu gehen.

Besorgt sah Rao den Hang hinauf. Über Funk hatte sie gehört, dass Jansen die Besatzung von KS
pace gerufen hatte, aber dann … nichts mehr. Sie hatte versucht, Jansen anzufunken, um ihr zu sagen, dass sie zurückkehren sollte, aber es war keine Antwort gekommen. Sollte Jansen sie gehört haben und bereits auf dem Rückweg sein, dann ließ sie sich viel Zeit. Sollte Jansen im Dunkeln gestürzt sein und sich das Bein gebrochen haben – sollte sie in eine tödliche Falle getappt sein, einem unbekannten Schrecken von 2I begegnet sein … aber Hawkins wischte ihre Sorgen einfach beiseite.

»Sie ist zu schlau, um sich zu weit zu entfernen. Und wir müssen uns einen Plan zurechtlegen«, sagte er.

In der AR
 öffnete er ARCS
’ Karte und teilte sie mit Raos Gerät. Ein körniges Schwarz-Weiß-Bild, das aussah wie ein Röntgenbild oder ein MRT
-Scan – inzwischen glaubte sie tatsächlich an ihre Hypothese.

»Was ist mit dem da?«, fragte er und zeigte auf einen großen, stacheligen Schatten auf der Karte, einen Bereich auf der gegenüberliegenden Seite der Trommel. »Was macht dieses Teil?«

»Ich weiß
 es nicht«, sagte sie wie schon ein Dutzend Mal zuvor.

»Und was ist mit diesem langen Teil da? Sehen Sie, das verbindet eine der Kuppeln mit dem Bogengerüst«, fragte er mit seiner Hand tief in der Karte. Es sah aus, als wäre er ein Chirurg, der in einer Körperhöhle herumhantierte.

»Ich sage es Ihnen andauernd – meine Theorie ist nicht deskriptiv. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass diese Strukturen Analogien zu den Organen irdischer Organismen haben. 2I hat sich in einer Umgebung entwickelt, die so anders ist als die Erde – hätte es dieselben Organe und Gewebearten wie wir, dann wäre das mehr als unglaublich.« Sie holte tief Luft. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie das alles hier funktioniert. Es bräuchte jahrelange Forschung, um die Anatomie auch nur annähernd zu verstehen. Dazu müsste ich 2I auseinandernehmen, um eine Ahnung zu bekommen, wie das alles zusammenpasst. Und es ist ein bisschen groß, um sich mit Skalpell und Zange darauf zu stürzen!«

Sie entfernte sich von ihm und der Karte und verschränkte die Finger hinter ihrem Helm. Aus genau diesem Grund hatte sie Angst davor gehabt, den anderen ihre Theorie mitzuteilen. Hawkins wollte keine vagen Hypothesen, sondern praktische Ratschläge. Er wollte einen Fremdenführer.

Wieder sah sie den Hang hinauf. Sie war überzeugt, dass Jansen noch einmal dort hinauf gegangen war, zurück zum Herz. Da oben war es gefährlich.

Hawkins war allerdings noch nicht fertig mir ihr. »Ich brauche Ihre Hilfe, Rao«, sagte er. »Kommen Sie, sehen Sie sich die Karte an. Wir müssen irgendwie schlau daraus werden.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich dachte«, sagte er, »dass Sie hinter dieser Mission stehen.«

Sie verzog das Gesicht hinter dem Visier.

»Ich dachte, Sie würden sich auf die Aufgabe, die die NASA
 Ihnen anvertraut hat, konzentrieren. Ich dachte, Sie würden sich ein bisschen mehr anstrengen, bevor Sie aufgeben.«

Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht auf ihn zu hören. Versuchte, seinen plumpen Manipulationsversuch zu ignorieren. Doch brannten ihr die Wangen und ihre Hände zitterten.

Sie wusste genau, was er als Nächstes sagen würde. Nämlich dass er angenommen hatte, sie würde an die Sache glauben, für die Stevens sein Leben gelassen hatte. Der Mistkerl würde genau das sagen. Und dann hätte sie die Wahl zwischen zwei Dingen: auf ihn zustürmen und ihm eine Ohrfeige geben – dann hätte er gewonnen, denn dann hätte er sie zu einer Reaktion provoziert. Oder …

Sie ging zur Karte hinüber, vergrößerte sie mit einer Bewegung und zoomte hinein. »Stellen Sir mir Fragen, die sie wirklich beantwortet haben wollen«, sagte sie.

Hawkins nickte. »Was ist das?«

Er zeigte auf das eine Ende der Spindel. Die Stelle, wo die Trommel spitz zulief, direkt gegenüber von der Luftschleuse, durch die sie hereingekommen waren. Es war schwer, dort etwas auf der Karte zu erkennen, denn es war sehr schattig und voller seltsamer Texturen. Eine Sache konnte sie jedoch erkennen. Im letzten Viertel der Spindel, das fast zwanzig Kilometer lang war, war das Gerüst aus Bögen am dichtesten. Es spannte sich von der Trommelwand nach oben, bildete ausladende Pfeiler, auf denen etwas wie ein Käfig ruhte. Stangen aus demselben Material wie die Bögen formten eine elliptische Einhegung.

Ein Ruck ging durch ihren Kopf, und sie begriff …

»Das sieht wie ein Brustkorb aus«, sagte sie.

Bisher hatte sie die betonartigen Strukturen »Bögen« genannt. Doch sie wusste es besser. Sie war überzeugt, dass sie genau das waren, wonach sie aussahen: Knochen.

»Vorausgesetzt, Ihre Theorie stimmt und 2I ist nichts als ein gigantisches Tier.« Er hielt eine Hand hoch, um ihr zu bedeuten, dass er nur eine Hypothese äußerte, doch sah sie ihm an, dass er ihr glaubte. Dass er ihre Theorie akzeptiert hatte – dass er sie glaubte. Sie wünschte, sie hätte dieselbe Überzeugung.

»Vorausgesetzt, das ist ein Brustkorb oder so was. Was ist darin?«, fragte Hawkins. Sosehr er die Karte vergrößerte und weiter hineinzoomte, im Inneren des Käfigs sah man nichts als undeutliche Umrisse und tiefe, unerschlossene Schatten. »Wir wissen, dass das Herz nicht drin ist. Das Herz – die Herzen, sorry – sind überall verteilt. Also, ist dann vielleicht die Lunge von 2I in dem Kasten?«

Rao dachte darüber nach. 2I musste irgendein Atmungsorgan haben. Es musste Organe geben, die die Luft in der Trommel reinigten und zirkulieren ließen. Diese mussten aber genauso verteilt sein wie die Herzen, konnten sich also nicht in dem Korb befinden.

»Leber? Nieren? Drüsen?«

»Stellen Sie sich vor, Sie wären die natürliche Auslese und müssten evolutionäre Eigenschaften von Lebewesen durch Erfolg bei der Reproduktion belohnen«, sagte sie.

»Was?«

»Ich denke nur laut nach.« Sie sah in seine verständnislose Miene und seufzte resigniert. »Okay, drücken wir es anders aus. Sie sind Gott und Sie entwerfen ein Tier. Sie haben diese ganzen Organe, die sie da reinstopfen müssen, und manche sind wichtiger als andere. Die richtig wichtigen bekommen eine Hülle aus Knochen, damit sie besser geschützt sind. Ich meine, 2I hat seine äußere Hülle und dann noch die Schale der Trommel, die ihm als zwei Exoskelette dienen und völlig ausreichen, um Herz und Lungen zu schützen. Was also ist so wichtig, dass es noch eine weitere Panzerung braucht? Was ist es, ohne das Ihr Tier nicht leben kann?«

Hawkins wurde sehr ernst.

»Ein Gehirn«, sagte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie wollten, dass ich rate. Ja.«

»Dann ist da sein Gehirn drin«, sagte Hawkins. Er griff mit beiden Händen in die Karte und vergrößerte sie immer weiter und weiter, bis der schattenhafte Inhalt des Knochengitters so groß wie sein Kopf vor ihm schwebte. Es machte fast den Eindruck, als wolle er ein Stück des AR
-Bildes abbeißen.

»Hab ich dich, du Scheißkerl«, sagte er.

Jansen kam humpelnd den Hang herab, schleifte das verletzte Bein nach. Auf die Schmerzen achtete sie nicht, nicht mehr. Sie hörte das Signal.

Alle sechzig Sekunden erklang es in ihrem Helm. Ein trauriges Plingen. Sie musste das Signal nur lokalisieren und dann wüsste sie, wo sie hingehen mussten.

Als sie die Lichter der anderen sah, wirkte es allerdings so, als würden sie schon ohne sie weitergehen. Einen Moment lang erfasste sie Panik, weil sie glaubte, sie wollten sie zurücklassen. Hawkins ging mit großen, schwingenden Schritten bergab, um auf dem gummiartigen Boden das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Lichtschein von seinem Helm, der an seiner Hüfte baumelte, hüpfte hin und her. Rao sammelte ihre Ausrüstung ein – offenbar machte sie sich bereit, ihm zu folgen. »Er hat es eilig«, sagte sie, als Jansen bei ihr ankam. »Als er Ihre Lampe gesehen hat, meinte er, es sei Zeit zu gehen.«

»Aber er weiß nicht, wo wir hingehen«, sagte Jansen. »Ich muss ein Signal orten. Hawkins! Warten Sie einen Augenblick!«

»Ich gehe langsam, dann holen Sie mich ein«, rief er über die Schulter zurück, doch wandte er nicht einmal den Kopf zu ihr um.

»Ich habe etwas gefunden«, rief Jansen und lief ihm so schnell hinterher, wie sie konnte. Dabei strauchelte sie bei jedem zweiten Schritt und musste sich mit den Händen auffangen. »Ich habe etwas gefunden!«

»Wir haben ein neues Ziel«, erklärte er ihr. »Während Sie damit beschäftigt waren, Gespenster zu jagen, hat Dr. Rao etwas herausgefunden, was unsere Mission tatsächlich weiterbringen kann.«

»Nein«, sagte Jansen. »Keine Gespenster. Die anderen sind noch am Leben. Sie leben und brauchen unsere Hilfe.«

»Channarong schien bestens zurechtzukommen. So gut wenigstens, dass sie uns ausspionieren konnte.«

Sie packte ihn am Arm. Endlich blieb er stehen, drehte sich um und sah sie an. Allerdings nicht freundlich. Es kam ihr so vor, als hätte sie es mit einem wütenden Hund zu tun, als könnte sie das Knurren hören, das sich in seiner Kehle formte.

»Ich werde Sie nicht noch einmal daran erinnern, wer hier den Befehl hat«, sagte er.

Jansen versuchte erst gar nicht, ihn zu besänftigen. Sie aktivierte einen Lautsprecher auf der Vorderseite ihres Raumanzugs und spielte das Signal für ihn ab. »Hören Sie das? Wissen Sie, was das ist?«

»2I macht alle möglichen Geräusche«, erwiderte er.

»Nein. Dieses Geräusch stammt von Menschen«, sagte sie. »Es kommt alle sechzig Sekunden auf 121.5 Megahertz. 121.5 … Sie sind vom Militär, Sie müssen wissen, was diese Frequenz bedeutet.«

Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Er wusste es. Aber er würde keinen Fingerbreit nachgeben.

»Warten Sie«, sagte Rao hastig. »Sie haben eine Radioquelle gefunden, die alle sechzig Sekunden sendet?«

»Ganz genau alle sechzig Sekunden«, antwortete Jansen mit einem Nicken.

»Vielleicht«, sagte Hawkins, »ist da etwas in 2I, das immer wieder für elektrische Entladungen sorgt. Vielleicht empfangen Sie nur das Geräusch der Blitze, die wir bei dem Herz da oben gesehen haben.«

Jansen schüttelte den Kopf. Das konnte er nicht abstreiten.

»Das wäre ja mal ein Zufall, wenn etwas hier drin einen Sechzig-Sekunden-Rhythmus hätte«, sagte Rao und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ganz genau eine Minute? Eine Minute ist ein menschliches Zeitmaß. Glauben Sie, dass ein Tier von einem anderen Stern Minuten benutzt?«

»Und Sie kennen die Frequenz. Es ist ein Notruf.«

Sie sah ihm an, dass er es abstreiten wollte, aber das konnte er nicht. 121.5 Megahertz war genau die Frequenz, mit der zivile Flugzeuge einen Notfall meldeten. Die NASA
 und das Militär benutzten eine harmonische Frequenz, 243 Megahertz. Das Signal konnte also nur von einem Gerät von KS
pace stammen.

»Sie haben dieses Signal auf dem Gipfel der Insel empfangen?«, fragte Rao. »Bisher haben wir es nicht gehört.«

»Es ist ein schwaches Antwortsendegerät«, erklärte Jansen. »Wir waren nicht nahe genug heran, um es zu hören. Hawkins! Hören Sie … wir sind gesetzlich dazu verpflichtet, jegliche Unterstützung zu geben, wenn jemand ein solches Signal aussendet.«

Er runzelte die Stirn, aber sie hatte ihn und das wussten sie beide.

Kurz darauf öffnete er die Karte von ARCS
 und zeigte auf das ferne Ende der Spindel. »Da wollen wir hin. Wo kommt Ihr gottverdammtes Signal her?«

Sie brauchte einen Moment, um das Signal zu orten. Hier unten war es stärker, was bedeutete, dass sie ihm schon näher war. Somit hatte sie zwei Referenzpunkte. Indem sie die Signalstärke an den beiden Punkten verglich, konnte sie die Quelle errechnen.

Es war nicht weit weg – nur den Hang hinunter, aber von dem Strand, an dem sie angespült worden waren, auf der anderen Seite der Insel. »Hier.« Sie berührte die Karte und ein roter Punkt erschien, der die Position des Antwortsenders anzeigte. »Hawkins, es liegt auf dem Weg zu Ihrem Ziel.«

Sie flehte ihn an. Sie war keine gute Bittstellerin, aber wenn es bedeutete, dass sie das Leben der KS
pace-Astronauten retten konnten, dann bettelte sie.

»Es ist nicht gerade der direkteste Weg«, grummelte Hawkins. Doch dann zuckte er mit den Achseln. »Kommen Sie. Wir sehen auf dem Weg nach.«


WINDSOR HAWKINS: Mir war klar, dass Jansens Suche vergeblich war. Es war pure Zeitverschwendung. Aber sie hatte ohnehin schon Mühe beim Gehen und ich konnte nicht zulassen, dass sie uns aufhielt. Weil es sie motivierte, ließ ich sie ihre kleine Retterfantasie weiterträumen.






Telemetrieanomalie

»Er will das Gehirn finden?«, fragte Jansen, während sie den Hang hinunterstiegen. »Vielleicht ist das gut. Vielleicht … wenn wir mit 2I kommunizieren wollen, womöglich ist das der Ort, wo wir dazu hinmüssen.«

Rao beobachtete die ältere Frau beim Wandern. Jansen machte den Eindruck, als hätte sie Schmerzen, aber sie machte trotzdem unerbittlich weiter. Bewundernswert, sicher, aber Rao wusste, dass sie das nicht ewig durchhalten würde. Endorphine und Entschlossenheit brachten einen nur bis zu einem bestimmten Punkt. Wenn sie Hawkins doch nur zu einer Rast überreden könnte … Aber sie wusste, dass er sich nicht darauf einlassen würde. Auf seine Weise war er genauso besessen wie Jansen.

»Wenn wir die KS
pace-Leute erst einmal gefunden haben, meinen Sie«, sagte Rao und nahm das Gespräch damit wieder auf.

»Glauben Sie, dass sich diese zwei Ziele gegenseitig ausschließen?«, fragte Jansen. »Immerhin wissen wir, dass Channarong noch lebt. Sie war die ganze Zeit hier drin. Sie muss zugesehen haben, wie das alles gewachsen ist.« Mit einer Handbewegung zeigte sie kraftlos auf die Insel, die Trommel, auf alles um sie herum. »Zumindest kann sie uns sagen, auf welche Weise KS
pace versucht hat, mit 2I zu kommunizieren, und weshalb es funktioniert hat oder nicht. Dann können wir schon mal was ausschließen.«

Mit der Zeit wurde das Argument etwas abgestanden. Rao fragte sich, wann die Rechtfertigungen aufhören würden. Sie liefen alle nur noch mit halber Kraft – seit mehr als einem Tag hatte keiner von ihnen mehr richtig gegessen und das Tempo, das Hawkins vorlegte, war brutal. Sie waren beide verletzt. Jansen hatte ein kaputtes Knie, während Hawkins eine augenscheinlich ziemlich schwere Gehirnerschütterung wegdrückte.

Und sie selbst …

Mit ihr war alles in Ordnung. Körperlich. Mental war sie abgelenkt. Desorientiert. 2Is Dunkelheit und Fremdartigkeit hatten ihr zugesetzt. Und ihr Kopf ratterte unablässig.

Ihre Trauer um Stevens musste sie wegpacken. Verschnüren und in den Schrank stellen. Inzwischen betrachtete sie sie als Geschenk, als Belohnung. Wann immer wir hier fertig sind
, dachte sie, nehme ich diese ganzen Gefühle wieder heraus und betrachte sie. Nehme sie in die Hand wie alte Fotos und dann kann ich sie endlich angucken, dann kann ich mir endlich ausmalen, was er und ich hätten zusammen haben können. Was wir hätten haben sollen.


Auf eine fast schon kranke Weise freute sie sich darauf. Denn wenn sie diese Trauer erleben konnte, dann wäre sie in gewisser Weise mit ihm zusammen. Auf die einzige Weise, die ihr noch blieb. Und weil es bedeuten würde, dass sie keine Angst mehr zu haben brauchte. Die Angst, die sie mit sich herumschleppte, die Angst vor 2I. Die Angst vor dem, was es war und was das bedeutete.

Es bewegte sich auf die Erde zu. Erst hatte sie einen kleinen Traum gehabt, sie hatte geträumt, dass es in eine Umlaufbahn um die Erde eintreten würde, und dann würde sich eine Luke öffnen und ein paar Aliens würden heraustreten. Sie würden seltsam aussehen, gar nicht menschlich, aber auch nicht furchteinflößend. Sie würden Englisch sprechen, nicht gleich, aber das würden sie lernen. Und sie würden ihr erzählen, wie es da draußen so war. Da draußen zwischen den Sternen.

2I war die Antwort auf diese Träumerei.

Es passte nicht. Es passte nicht zu den vorgefassten Ansichten darüber, was ein Alien war, und das war die Lektion, die es ihr erteilen wollte. Hier draußen in den Tiefen des Weltraums sind die Dinge nicht so wie auf der Erde. Es ist dunkel und kalt und man tut, was man tun muss, um zu überleben. Das ist alles – für höheres Streben ist da kein Raum. Keine Selbstverwirklichung im Sternennebel. Kein Ideenaustausch, keine herzlichen Freundschaften. Es gibt nichts zu sagen.

Ihr ganzes Berufsleben lang hatte sie danach gesucht, nach dem Kontakt, und nun hatte sie ihn und er stellte sich als dunkles Spiegelbild ihrer Träume heraus, es war das grelle Lachen der Leere.

»Rao!«

Und doch brachte sie es nicht über sich, 2I zu hassen. Es war ein Tier, angetrieben von natürlichen Trieben. Es war genauso lebendig wie sie, wenn auch in einer anderen Größenordnung. Man hasst den tollwütigen Hund nicht, man hasst die Löwen nicht, auch wenn man sie fürchtet. Man achtet sie, hält Abstand zu ihnen.

Abstand stand natürlich nicht mehr zur Debatte …

»Rao!«

Sie sah auf, sah sich um. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als ihr auffiel, dass die anderen verschwunden waren. Ihre Lampen leuchteten in die Dunkelheit auf die nichtssagende Oberfläche der Insel.

»Rao«, sagte Jansen und kam aus den Schatten gehumpelt. Hawkins rannte ihr hinterher. »Rao, Sie sind in die falsche Richtung gegangen.«

»Ich … was?«

»Sie waren direkt hinter mir und dann haben Sie sich plötzlich umgedreht und sind davongelaufen. Ich war mir nicht sicher, wohin Sie wollten.«

»Ich vermute, ich bin einfach dem Schein meiner Lampe gefolgt«, antwortete Rao. Vor Scham wurden ihre Wangen heiß und sie wandte sich von Jansen ab.

Hawkins grunzte ungeduldig. »Wir müssen weiter«, drängte er.

Rao nickte und sie gingen weiter, doch diesmal hielt sich Jansen ein Stück hinter ihr. Bestimmt, um auf sie aufzupassen.

»Tut mir leid«, sagte Rao.

Jansen hob resigniert die Hände. »Ist schon gut. Wir müssen uns eben konzentrieren, nicht wahr? Wir müssen in der Bahn bleiben.«

»Richtig«, sagte Rao. »Richtig.«

»Aber ich habe Ihnen eine Frage gestellt – haben Sie die noch gehört?«

Rao hatte sie nicht gehört und das machte ihr Angst. Sie war so in ihren eigenen Gedanken versunken gewesen, dass sie nichts mehr mitbekommen hatte. »Was … was war die Frage?«

»Ich habe gefragt, ob Sie schon darüber nachgedacht haben, wie wir mit dem Gehirn sprechen können, vorausgesetzt, wir finden es dort.«

»Kommunikation«, gab Rao zurück, »ist mehr als nur Reden. Tiere verständigen sich auf alle mögliche Arten – Drohgebärden, Farbe, Pheromone. Bäume sprechen miteinander, wussten Sie das? Bäume kommunizieren, indem sie Chemikalien in den Boden leiten. Andere Bäume nehmen diese Chemikalien über die Wurzeln auf und empfangen damit die Botschaft, die üblicherweise lautet: Hier wachse ich, lass mich in Ruhe
.«

Jansen lachte. In der Dunkelheit war der Laut wohltuend. Er durchdrang ein wenig die Spannung, die Scham, die sie empfand, weil sie davonspaziert war.

»Kommunikation, hm.« Rao lächelte und stellte sich die Jahrhunderte währenden Schlachten vor, die sich Seeanemonen auf dem Meeresgrund lieferten. Sie dachte an die chemischen Spuren, die Ameisen auslegten, und an die Tänze von Honigbienen. Dann runzelte sie die Stirn, denn ihr fiel auf, dass sie an Organismen dachte, die ungefähr in derselben Größenordnung lebten wie Menschen. 2I war in der Hinsicht jedoch völlig anders.

»Es ist so groß. Es ist so groß … deshalb hat es nie auf unsere Rufe geantwortet, auf unsere Bemühungen, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Im Vergleich zu 2I sind wir nicht ebenbürtig. Wir sind so wie Mikroben. Der Größenunterschied ist so wie der zwischen Ihnen und den Bakterien, die in Ihrem Darm leben. Können Sie sich ein Gespräch mit Ihren Bakterien vorstellen?«

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben. Wie können wir mit 2I sprechen?«, fragte Jansen erneut.

»Auf dieselbe Weise, wie Bakterien mit ihren Wirtskörpern kommunizieren«, sagte Rao. Sie legte den Kopf schief in Richtung von Hawkins, der zehn Meter vor ihnen ging. »Erst mal versuchen sie, sich gegenseitig umzubringen.«

Eine Hand berührte Hawkins’ Arm und er ruckte zur Seite, weg von der Berührung. Mit verzerrten Lippen und gebleckten Zähnen stierte er Rao an, die ohne Vorwarnung von hinten an ihn herangekommen war. Er musste sich zur Ruhe zwingen.

»Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht«, sagte die junge Frau. »Wir werden alle ein bisschen verwirrt, wissen Sie? Sie haben einen ziemlich heftigen Schlag gegen den Kopf abbekommen und ich möchte mich vergewissern, dass Sie …«

»Sie brauchen nicht wie mit einem Kind mit mir zu reden. Ich habe üble Kopfschmerzen, das ist alles«, erklärte er. Für so etwas hatte er keine Zeit. »Sehe nicht verschwommen. Keine Übelkeit.«

»Sie haben nichts gegessen. Übelkeit könnte sich anders äußern als in dem Bedürfnis, sich zu übergeben, es könnte sich auch eher wie Krämpfe anfühlen. Und es gibt noch andere Symptome, weniger körperliche Symptome, Stimmungsschwankungen oder Persönlichkeitsveränderungen oder …«

»Ich sagte, es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr.

Sie machte einen Schritt zurück, als hätte sie Angst vor ihm. Vor ihm. Er war das Einzige, was zwischen 2I und der Erde stand, und sie hatte Angst vor ihm? Das war lächerlich. »Sieht so aus, als bräuchte Jansen eher Hilfe als ich. Wenn sie erst mal so weit ist, dass sie nicht mehr gehen kann …«

Er hielt inne, denn er hatte etwas gehört. Ein Rascheln. Nicht sehr nahe, aber es war mächtig, ein mächtiges Geräusch. »Was war das?«, wollte er wissen.

Sie starrte ihn an.

»Haben Sie das nicht gehört?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf und er wandte sich von ihr ab und schwenkte die Lampe. Nichts zu sehen. Vielleicht hatte sie es nicht gehört, weil sie immer noch den Helm aufhatte. Oder vielleicht …

Sein Licht traf auf etwas und er erstarrte von Kopf bis Fuß. Er griff an die Tasche an seinem Anzug, die er immer verschlossen hielt. Doch was er da auch gesehen hatte, es bewegte sich nicht.

Er ging darauf zu, sehr vorsichtig. Es sah wie ein Baum aus und dann leuchtete er mit der Lampe nach oben. In der Mitte erkannte er einen Stamm, nicht dicker als sein Schenkel, und dann ein Dach aus sich verzweigenden Ästen, die wie menschliche Arme aussahen, die von dem Stamm abgingen. Ein Handbaum wie diejenigen, die sie von der Eisscholle aus gesehen hatten, nur kleiner. Er war vielleicht zehn Meter hoch. Höchstens.

Dahinter stand ein weiterer. Und dann noch mehr. Er schwenkte seine Lampe hin und her und entdeckte Hunderte davon, Tausende womöglich, die ihnen den Weg verstellten. Ein ganzer Wald.

Er betrachtete die Zweige genau. Bei näherem Hinsehen wirkten sie nicht mehr so sehr wie menschliche Arme. Die Zweige hatten zu viele Gelenke, die sich in alle möglichen Richtungen drehen ließen. Die Hände allerdings …

Er musste an ARCS
 denken, dessen drei Hände so menschenähnlich wie möglich geformt waren. Eine Perversion menschlicher Körperformen. Die Dinger an den Enden der Zweige des Handbaums waren viel größer als menschliche Hände, aber die Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen.

Jede Hand hatte vier lange Finger, die sich verjüngten, und die Gelenke sahen genauso aus wie die Knöchel einer menschlichen Hand. An den Enden der Fingerspitzen saßen keine Nägel, aber die Proportionen der Finger waren unheimlich. Es war nicht möglich, eine andere Assoziation als menschliche Hände zu haben.

»Konvergenz«, flüsterte Rao. »Das hat nichts zu bedeuten. Diese … diese Bäume haben sich zu einem bestimmten Zweck entwickelt. Unsere Hände haben sich auch zu einem bestimmten Zweck entwickelt, aber nicht zwangsläufig zu demselben. Es ist reiner Zufall, dass sie gleich aussehen.«

Hawkins starrte sie an. Er erinnerte sich nicht, sie gefragt zu haben. Er erinnerte sich nicht, überhaupt etwas gesagt zu haben, zumindest nicht laut. Hatte er … war er …

Es gab Dinge … er musste sich darauf verlassen können, dass er diese Dinge nicht laut aussprach. Dinge, die die anderen nicht hören durften. Er musste aufpassen.

Eine der Hände bewegte sich. Rao machte einen Satz nach hinten. Die Hand zuckte und zitterte und ballte sich dann zu einer engen Faust, dabei wurden die Finger bleich. Über eine Zeitspanne von vielleicht fünf Sekunden ballte sich die Faust immer fester zusammen, bis er meinte, die Finger würden gleich brechen. Dann ließen sie locker und streckten sich, spreizten sich auseinander.

»Was zur Hölle sind das für Dinger?«, fragte er.

Rao antwortete erst, als er sich umdrehte und sie anschaute.

»Keine Ahnung«, sagte sie.

»Sind sie gefährlich? Müssen wir einen Weg um sie herum suchen oder können wir einfach unter ihnen durch?«, fragte er.

Sie machte den Mund auf, um zu antworten, zuckte dann aber doch nur mit den Schultern.

Jansen holte sie schließlich ein, humpelte zu ihnen heran. Mit ihrer einen Lampe leuchtete sie tief in den Wald hinein. »Der Notruf kommt von da drin«, sagte sie. Dann ging sie weiter, direkt zwischen den Bäumen hindurch.

Hawkins sah ihr nach und rechnete damit, dass die Zweige sich neigen, die großen Hände sie packen und in den Himmel schleudern würden. Er überlegte, wie er wohl darauf reagieren würde.

Zum Glück musste er das nicht herausfinden. Die Handbäume reagierten nicht auf Jansen.

Der Schein von Jansens Lampe fiel auf einen Stamm und ließ ihn aufleuchten. Die Stämme bestanden aus einem leicht durchscheinenden Material so weiß wie Pilzfleisch. Die Fasern des Materials standen an einigen Stellen hervor wie störrisches, ungekämmtes Haar. Sie wich einem Stamm aus und schon erschienen drei neue im Lichtschein. Je weiter sie in den Wald hineinging, desto dichter standen die Handbäume zusammen. Sie hatte Angst, dass sie irgendwann nur noch seitwärts zwischen den Stämmen hindurchkäme. Vielleicht würde sie sich durchzwängen müssen – vielleicht würde sie sie berühren müssen.

Umkehren kam ihr keinen Augenblick in den Sinn.

Ihr Bein tat nicht mehr weh. Seine Existenz war ihr nur noch am Rande bewusst. Sie hätte Rao fragen können, was das zu bedeuten hatte, nur, dann hätte sie es vielleicht erfahren und es war vielleicht nichts Gutes. Vielleicht war es besser, unwissend zu bleiben. Zumindest bis sie wieder auf der Orion
 waren.

Sie eilte so schnell sie konnte weiter, auch wenn der Boden uneben war und sie ständig zum Stolpern brachte. Über den Waldboden liefen dicke Ranken, die alle fest mit ihm verwurzelt waren. Andauernd blieb sie mit der Stiefelspitze an ihnen hängen. Sie versuchte, ihre Füße zu heben, doch ihr verletztes Bein wollte nicht kooperieren. Sie taumelte mehr, als dass sie ging. Würde sie langsamer machen, würde es vielleicht gehen. Aber … nein. Nicht jetzt, wo sie dem Ziel so nahe war.

Über sich hörte sie ein Rascheln und hielt den Atem an. Langsam hob sie die Lampe, leuchtete zur Baumkrone hinauf. Dort oben ballten sich die Fäuste und lösten sich wieder. Langsam. Nie sonderlich viele auf einmal. Sie sah, dass eine Hand den Zweig eines anderen Baumes packte. Die langen Finger umschlossen das Handgelenk – anders konnte man es nicht nennen – des Asts, legten sich um das bleiche Gelenk. Einen Moment lang hielt die Hand den anderen Ast fest, dann löste sie sich wieder und schwang in ihre ursprüngliche Position zurück.

Ein paar Sekunden später wiederholte der Zweig, der gedrückt worden war, die Geste. Er griff nach einem dritten Baum und umfasste dort ein paar hervorstehende Finger. Langsam, still drückte er sie zusammen. Dann ließ er wieder los.

Reichten sie ein … Signal weiter? Tauschten sie Chemikalien aus? Rao meinte, dass selbst sie es nicht wüsste. Dieses Rätsel würde Jansen nicht lösen.

Sie musste sich um ein anderes kümmern.

Das Signal hatte sie fast wahnsinnig gemacht, während sie bergab gestiegen und in den Wald eingedrungen war. Schließlich hatte sie es abgeschaltet und ließ sich die Quelle stattdessen auf einer Anzeige mit einem Pfeil anzeigen. Alle sechzig Sekunden, wenn ihr Anzug das Signal empfing, sah sie es als eine Reihe geisterhafter Wellen, die über ihr Polykarbonatvisier huschten. Die Wellen liefen an einem Punkt vor ihr zusammen, ein kleines Stück links. Sie wandte sich in die Richtung und ging zwischen zwei Baumreihen hindurch, fast so, als betrete sie einen Tunnel, der direkt auf die Quelle des Signals zulief.

Sie schaltete das Funkgerät ein und kündigte sich mit einer Funknachricht an. Was auch immer das Signal aussandte, antwortete nicht.

Über ihr fassten sich die Hände, griffen einander und ließen sich wieder los. Mit gesenktem Kopf sah sie sie nicht. So war es einfacher.

Inzwischen waren die Wellen auf ihrem Visier heller und ganz nah beieinander. Das bedeutete, dass sie schon fast bei dem Signal angekommen war. Sie rief durch das Visier, rief laut, falls jemand sie hören konnte. Wenn sie ihr doch nur ein Zeichen geben würden …

Unter ihrem Fuß rutschte etwas weg und sie torkelte unkontrolliert nach vorn. »Scheiße«, schimpfte sie, als ihr Stiefel sich in einem Rankennest einklemmte. Sie taumelte und streckte die Arme seitlich aus, um sich zu fangen. Kurz dachte sie, es würde alles gut gehen, dass sie sich würde ausbalancieren können, doch dann rutschte ihr Rucksack vor auf ihre Schulter, ihr Schwerpunkt verschob sich und sie verlor das Gleichgewicht. Sie kam sich vor wie unter Wasser oder in Zeitlupe, und als ihr klar wurde, dass sie mit dem Gesicht voraus fallen würde, streckte sie unwillkürlich die Arme aus, um sich abzufangen, um sich festzuhalten.

Das Einzige, was sie zu fassen bekam, war der Stamm des Handbaums direkt vor ihr. Sie schlang die Arme um ihn, während sie auf die Knie fiel.

Sie spürte, wie sich der fleischige Stamm bei ihrer Berührung wand, wie er von ihr wegkroch. Sie blickte nach oben und sah mit Entsetzen, dass sich sämtliche Zweige des Baums in zig verschiedene Richtungen reckten. Die Hände packten die Äste anderer Bäume, drückten zu und ließen dann wieder los, drehten sich und fassten andere Zweige. Nach diesem Muster breitete sich die Bewegung von Baum zu Baum aus wie ein Wellenkreis.

Sie hielt die Luft an. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

Lange saß sie einfach nur da und sah den sich windenden Zweigen und den zugreifenden Händen zu, die packten und losließen, packten und losließen. Es sah fast so aus, als wäre ein starker Wind in die Baumkrone gefahren. Oder wie bei den Gottesdiensten, an die sie sich aus ihrer Jugend erinnerte, wenn alle Feiernden sich umdrehten, um ihren Nachbarn die Hand zu schütteln.

Endlich holte sie wieder Luft.

Sie saß auf einem Knotenpunkt, wo einige Ranken zusammenliefen und auf dem Waldboden ein dickes Knäuel bildeten wie ein natürlicher Hocker. Das verletzte Bein hatte sie so weit es ging vor sich ausgestreckt. Das andere hatte sie unter sich eingeklemmt. Sie sah sich um, das Licht ihrer einen Lampe glitt langsam über den Waldboden. Sie dachte nicht einmal etwas, verarbeitete das Gesehene nicht. Sie wartete nur darauf, dass ihr Herzschlag sich beruhigte, dann würde das Atmen wieder leichter fallen. Sie war ein wenig erschrocken, aber es war nichts passiert. Nichts war geschehen, sie verschnaufte nur einen Moment.

Da fiel der Schein ihrer Lampe auf etwas Gelbliches, Kleines, ungefähr Zylinderförmiges. Es lag inmitten der Ranken, als wäre es jemandem aus der Tasche gefallen. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass sie gestolpert war, als sie darauf getreten war, auf dieses kleine pergamentfarbene Objekt. Etwas Vergleichbares hatte sie in diesem Wald nicht gesehen. Hier gab es kein Laub auf dem Boden, kein Gestrüpp – das war der sauberste Waldboden, den sie je gesehen hatte, und doch war da dieses kurze, runde Ding, in der Mitte ein wenig schmaler und an den Enden etwas ausgebeulter.

Ein Ding, das jetzt, wo sie tatsächlich darüber nachdachte, exakt wie ein menschlicher Fingerknochen aussah.

»Nichts anfassen«, sagte Hawkins und versperrte Rao mit ausgestrecktem Arm den Weg. Sie machte einen Schritt zurück.

»Ich … wollte auch gar nicht«, sagte Rao.

Er gab keine Antwort. Er stapfte ein paar Schritte vor, sah sich um. Dann hob er den Helm hoch und leuchtete auf die Baumstämme. »Was für eine hirnverbrannte Idee Ihre Kumpanin da nur wieder hatte … Mann, das gefällt mir gar nicht.«

Rao konnte ihm nur beipflichten.

Bis auf das gelegentliche Rascheln von oben war es im Wald fast völlig still. War es das, was Hawkins vorhin gehört hatte? Sie betrachtete die Hände, die sich ballten und wieder lösten, und zitterte. Als sie das Herz gesehen hatte, war ihr gleich klar gewesen, um was es sich dabei handelte. Oh, beweisen hätte sie es nicht können und als Wissenschaftlerin hütete sie sich, vorschnelle Schlüsse zu ziehen, aber sie hatte wirklich keinerlei Zweifel gehabt. Es war ein Herz. So wie jedes Herz, das sie im Medizinstudium aus irgendwelchen Leichen geschnitten hatte. So wie das Herz eines Schweinefötus, den sie im Biologieunterricht auf der High School seziert hatte. Herzen machten ihr keine Angst. Aber diese Handbäume – sie hatte keine Ahnung, was sie darstellten und wozu sie dienten. Das Nichtwissen tat ihr fast körperlich weh, eine Wunde in ihrem Verstand, die sie nicht lindern konnte.

Hawkins hob die Füße und stapfte tiefer in den Wald hinein. »Passen Sie auf«, sagte er. »Hier wimmelt es von Ranken.«

Sie wünschte, er hätte nicht wimmeln
 gesagt. Die Ranken waren unbeweglich. Sie hatte gesehen, wie sie sich bewegten, wie schnell sie waren, als sie Stevens operiert hatte. Das Einzige, was sie vor einer Panik bewahrte, war die Gewissheit, dass diese Ranken festsaßen.

Vorsichtig trat sie auf ein verdrehtes Rankenbündel, hob den anderen Fuß und schwang ihn nach vorn, um wieder herunterzusteigen. Hawkins war ihr weit voraus und sie wollte sich beeilen, um aufzuholen. Sie wollte so wahnsinnig ungern allein sein in diesem Wald, allein mit …

»Neeeein …«

Ein lang gezogener, klagender Laut. Das musste Jansen sein. Rao war überzeugt, dass Jansen diesen Laut ausgestoßen hatte. Wäre es etwas anderes gewesen, dann wäre sie durchgedreht. Dann hätte sie kehrtgemacht und wäre aus dem Wald gerannt, hinaus ins Freie.

»Nein … bitte.«

Hawkins wirbelte herum und sah sie an. Dann lief er weiter, zwischen den Stämmen hindurch, so schnell er konnte. Rao rief ihm hinterher, er solle auf sie warten, doch dann brauchte sie ihre ganze Puste, um hinter ihm her zu hasten, denn sie durfte nicht zulassen, dass sein Rücken nicht mehr im Schein ihrer Lampe zu sehen war. Zu beiden Seiten schwirrten Stämme an ihr vorbei, fasrige Gestalten, die kurz im Lampenlicht aufleuchteten und dann mit der Dunkelheit verschmolzen. Sie versuchte, darauf zu achten, wohin sie ihre Füße setzte, aber eigentlich war sie mit Rennen, mit Weitergehen schon überfordert.

Dann blieb Hawkins stehen, so plötzlich, dass sie fast in ihn hineingelaufen wäre. Er bückte sich und hob etwas auf, was er auf dem Waldboden entdeckt hatte.

Rao keuchte, als er es in ihr Licht hielt. Proximale Phalanx
, dachte sie und fühlte sich unwillkürlich in ihren Anatomieunterricht zurückversetzt. Ein Fingerglied. Sie wusste sofort, um was es sich handelte. Wie bei dem Herzen.

Nur – das gehörte nicht zu 2I. Es war keine außerirdische Phalanx.

Hawkins hob den Kopf und robbte kauernd weiter. Er las einen weiteren Knochen auf. Dieser war gebrochen, an einem Ende gesplittert und ganz zackig.


Ulna
.

»Was … was …« Sie geriet ganz aus der Fassung. »Warum? Das sind … das sind …« Sie brachte keinen zusammenhängenden Gedanken zustande. Sie zitterte und konnte den Blick kaum auf das fokussieren, was sie vor sich hatte.

Sie gingen weiter und fanden eine Clavicula
. Und dann den Großteil einer Scapula
. Für sie gab es keinen Zweifel, dass es ein menschliches Schulterbein war. Es sah so aus, als wäre es gesäubert und gebleicht worden, als wäre es präpariert worden, damit man es mit den anderen Knochen zusammensetzen und als Modell eines Menschenskeletts aufhängen konnte.

Unter ihrem Stiefel knirschte etwas. Sie machte einen Satz zurück und stellte fest, dass sie auf eine Mandibula
 getreten war. Doch anders als die anderen Knochen lag sie nicht lose auf dem Boden. Vielmehr wanden Ranken sich um den Unterkiefer, schlängelten sich durch Zahnlücken. Sie griff danach und wollte es von den Ranken befreien, weil sie zutiefst entsetzt darüber war, dass die Ranken einen Teil eines menschlichen Körpers geklaut hatten.

»Lassen Sie das«, sagte Hawkins. Mit zwei Fingern winkte er ihr, dass sie weitergehen und sich ihm anschließen solle. Er legte ihr eine Hand auf den Arm. Doch sie hatte eine solche Angst, dass sie es kaum merkte.

Weiter vorn, nur ein paar Meter weiter, hatte Jansen sich auf dem Boden zusammengerollt und zitterte. Rao hörte sie schluchzen. Jansen hatte einen langen, geraden Knochen – ein Femur
 – in den Armen und drückte ihn an sich.

Als Rao aufsah, erkannte sie einen orangefarbenen Fleck auf dem weißen Waldboden. Sie brauchte eine Sekunde, um ihn tatsächlich wahrzunehmen, zu begreifen.

Ein leuchtend orangefarbener Raumanzug lag zusammengesackt am Stamm eines Handbaums. Den Helm und einen Ärmel zierte ein Sechseckmuster. Der andere Ärmel fehlte und auf derselben Seite auch der Großteil des Beins. Das Visier war eingeschlagen, es klebten nur noch gezackte, dreieckige Polykarbonatscherben am Helm. In diesen Scherben wiederum hing das zerbrochene Stück eines Cranium
 – eines menschlichen Schädels.

Ranken zogen sich über die Anzugbrust und über das verbliebene Bein. Sie wuchsen aus dem Helm, traten aus der fehlenden Schulter heraus. Dicke, wirre Knoten aus Ranken, manche so dick wie Finger, manche so dünn, dass sie wie Haare wirkten. Sie wucherten aus dem beschädigten Anzug heraus und wanden sich am Stamm des Handbaums hinauf, wo sie im durchscheinenden Fleisch verschwanden.

Rao holte mühsam Luft. Dann stieß sie einen leisen, erstickten Schrei aus. Sie war zu entsetzt, um laut zu schreien. Allerdings wusste sie nicht, ob sie fürchtete, im Wald könne sie etwas hören, oder sie Jansens Trauer nicht stören wollte. Sie drängte sich an Hawkins vorbei und kniete sich neben Jansen hin, die Arme um den Helm der älteren Frau geschlungen, um sie zu trösten, um ihr Halt zu geben.

»Nein …«, wimmerte Jansen.

Hawkins stellte sich neben die Leiche und richtete seine Lampen auf den orangenen Anzug. Das Licht war so hell und die Farbexplosion so plötzlich, dass Rao wegschauen wollte.

»Es ist Holmes«, krächzte Hawkins. Er zeigte auf die Stelle der Brusttafel, auf der der Name des Astronauten stand. »Taryn Holmes.« Als wolle er nichts berühren, schob er mit dem Stiefel ein paar Polykarbonatscherben zur Seite, damit man den Schädel besser sehen konnte. »Sieht so aus, als hätten die Ranken das Fleisch entfernt«, sagte er. Dann fügte er etwas leiser hinzu: »Was meinen Sie, weshalb sie das gemacht haben?«

Jansen krümmte sich bei seinen Worten.

Die Wut, die in Rao aufstieg, war wie ein Blitz, der ihren Schädel spaltete. Sie hasste Hawkins in diesem Moment.

»Arschloch«, spuckte sie aus. »Halten Sie die Fresse! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Hawkins sah sie unverwandt an, ohne auch nur im Mindesten zusammenzuzucken. Er hob nur ganz leicht die Augenbrauen, wandte sich um und verschwand zwischen zwei Stämmen. Vielleicht wollte er sie in Ruhe lassen. Vielleicht hatte er auch einfach nur die Schnauze voll von ihnen.

Aber – natürlich – beließ er es nicht dabei. Er wandte sich um und sagte über die Schulter zu Jansen, ohne sie dabei anzuschauen: »Ich weiß, das haben Sie nicht zu finden gehofft. Es tut mir leid. Aber das bedeutet, dass wir uns um eine Sache weniger kümmern müssen. Wir können uns ganz darauf konzentrieren, das Gehirn aufzusuchen und unsere Mission zu beenden.«





Annäherungsoperationen

Transkript Videodatei (4)

[Das Video zeigt undeutliche Bewegungen, hin und wieder blendendes Licht. Die Stimme von Taryn Holmes ist sehr schwach und undeutlich und das Transkript kann keine Genauigkeit garantieren. Die Stimmen von Willem Foster und Sandra Channarong sind sehr viel klarer.]

Taryn Holmes: Kein Licht. Ich kann nichts sehen. Ich kann nicht [unverständlich]. Ich habe keine Augen.

Willem Foster: Halte ihn unten. Nimm seinen Arm …

Sandra Channarong: Schneid diese Dinger weg! Schneid sie ab! Die bringen ihn um!

Foster: Ich versuch’s ja. Ich versuch’s! Aber … das …

Holmes: Ich habe Hunger. Ich bin … es war kalt, es ist [unverständlich] kalt gewesen. So kalt und leer und so … so lang. Aber nun bald. Beinahe [unverständlich].

Foster: Was hat er eben gesagt? Hast du das gehört?

Channarong: Er stirbt! Ist doch scheißegal, was er … hilf ihm doch!

Foster: Ich probier’s ja. Aber hast du gehört …

Holmes: Es ist fast vorbei. Es ist [unverständlich]. Es ist warm hier, in der Nähe der Sonne. Es tut gut, die Wärme. Es tut gut [unverständlich].

Der Speicherstick hatte an einem Handbaum gehangen, und zwar an einer Drahtschlaufe an einer der vorstehenden Fasern. Rao hatte ihn gefunden und ihn wortlos den anderen gegeben.

Jansen spielte das Video ab, während sie weitergingen. Sie spielte es immer und immer wieder ab.

Sie meinte zu verstehen, was geschehen war. Schließlich hatte sie etwas Ähnliches schon einmal gesehen. Sie hatte erlebt, wie Stevens von einem Netz aus Ranken gefangen worden war, wie er sich hatte befreien wollen. Sie glaubte, dass Taryn Holmes auf dieselbe Weise gefangen worden war – nur dass es ihm nicht mehr gelungen war, sich zu befreien, und das, obwohl Foster und Channarong ihm geholfen hatten.

Ein Blick auf den Zeitstempel verriet ihr, dass Taryn Holmes vermutlich gestorben war, als sie zur Luftschleuse hochgeklettert war, um Stevens in Sicherheit zu bringen.

Wenn Stevens nur nicht angegriffen worden wäre … wenn die KS
pace-Leute auf ihren Funkspruch geantwortet hätten …

»Weiter«, sagte Hawkins. Er ging voraus, etwa zwölf Meter vor ihr. Während sie das Video angeschaut hatte, hatte sie das Bein nachgezogen. Wieder. »Wir müssen schneller vorankommen. Sie müssen schneller gehen, Jansen …«

Rao sagte etwas, etwas Versöhnliches und Leises. Jansen hörte nicht einmal, was es war. Sie hatte das Video schon wieder laufen lassen und die unscharfen, verwackelten Bilder huschten über die Innenseite ihres Visiers. »Nimm seinen Arm«, hörte sie Foster sagen. Wieder.

Etwas … etwas Seltsames war passiert. Foster hatte etwas komisch gefunden, etwas, was Holmes zuletzt gesagt hatte.

Jansen ließ das Video noch einmal laufen. Sie wollte hören, was Foster gehört hatte.

Der Drache auf der kahl rasierten Hälfte von Charlotte Harriwells Kopf bäumte sich nach hinten und Rauch schoss ihm aus den Nüstern. Gleich würde er Feuer speien.

Ihre Miene passte ziemlich gut dazu, dachte McAllister. Sie nahm das Gerät von ihrem Nasenflügel und warf es – zusammen mit einem kleinen Geldbeutel – in die Plastikschale, die er ihr mit einem – wie er hoffte – freundlichen Wink reichte. Sie sah nicht zu ihm auf, sondern trat gleich durch den weißen Rahmen des Körperscanners und hob die Arme über den Kopf. Ein Sicherheitsbeamter winkte sie weiter und reichte ihr die Schale.

»Danke«, sagte sie. Sie drückte sich das Gerät wieder aufs Gesicht. Dann wandte sie sich zum ersten Mal zu McAllister um und sah ihn an.

»Administrator«, sagte sie. Er vermutete, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte, dass sie ihn mit seinem Titel ansprach. »Ich habe eine sehr lange Liste mit Fragen. Vielleicht fangen wir mir der hier an: Können Sie den Verlust eines privaten Raumschiffs in Dollars beziffern? Denn ich versichere Ihnen, die NASA
 wird KS
pace den vollen Kaufpreis der Wanderer
 erstatten.«

Er musste an die freundliche Atmosphäre bei ihrem letzten Treffen im Hive in Atlanta denken. Da hatte sie die ganze Zeit milde gelächelt und in verbindlichem Tonfall gesprochen.

Das war wohl, bevor sein Team ihr Raumschiff geschrottet hatte. Er wünschte, er hätte bessere Neuigkeiten für sie. »Kommen Sie hier lang, Ma’am«, sagte er und angesichts der altmodischen Anrede hob sie eine Augenbraue.

Er brachte sie zu einem speziellen Aufzug im hinteren Teil des Gebäudes. Auf der Schalttafel waren nur zwei Tasten. Neben einer stand Erdgeschoss
 und neben der anderen Teleskop
. McAllister drückte die zweite.

Sie schien überrascht, als der Aufzug nach unten fuhr. »Was für ein Teleskop baut man denn unterirdisch?«, fragte sie.

»Eines, das man von kosmischen Strahlen und Oberflächenvibrationen abschirmen möchte«, sagte er. »Ms. Harriwell, ich muss sie darüber in Kenntnis setzen, dass das, was Sie gleich sehen werden … heikel ist.«

»Meinen Sie, dass ich gleich … in Ohnmacht falle?«

McAllister bedachte sie mit der Andeutung eines Lächelns. Er hoffte, dass sie nicht in Ohnmacht fallen würde, auch wenn er es ihr nicht verübeln würde. »Nein, aber wir müssen Sie bitten, das, was Sie gleich sehen werden, nicht publik zu machen.«

»Bei meiner Ehre«, sagte sie.

»Ich fürchte, ich brauche etwas mehr als das.« Er berührte sein Gerät und schickte ihr eine Geheimhaltungsvereinbarung. Sie sah zu ihm herüber – also hatte sie sie empfangen – und blinzelte ganz langsam und betont mit einem Auge. Das war das Äquivalent einer Unterschrift.

»Danke«, sagte er.

Der Aufzug kam unten an – dreißig Meter unter Pasadena – und sie gelangten in einen kleinen Vorraum, in dem sie beide gerade so Platz hatten. Der Boden bewegte sich ein wenig, als McAllister sich darauf stellte. »Diese Kammer schwimmt auf einer sehr dickflüssigen Mineralölschicht«, erklärte er. »Auch das dient dem Schutz vor Vibrationen.«

»Sollten wir dann überhaupt reden?«, fragte sie. »Wenn Ihr Teleskop so etepetete ist?«

»Das ist nicht nötig. Das Teleskop befindet sich in einem nahezu vollkommenen Vakuum.« Sie durchschritten eine Tür und befanden sich auf einem verglasten Laufsteg. Von hier sahen sie auf einen großen, vollkommen kugelförmigen Raum. Lichter gingen an und jetzt waren die Detektoren zu erkennen – über zehntausend Stück –, die an den Wänden hingen. Jeder Detektor bestand aus einem Cäsiumiodidkristall in einem Kupferrahmen. Die Kristalle waren so klar und rein, dass sie fast unsichtbar wirkten. »Das sind Coherent-Recoil-Detektoren. Wir nutzen sie, um Neutrinos zu messen, die von schwarzen Löchern am anderen Ende des Universums stammen. Oder, in diesem Fall, aus dem Innern von 2I.«

Harriwells Ärger schien zu verdampfen wie Nieselregen auf einem sommerlich heißen Gehsteig. »Sie reden mit Ihren Leuten. Sie können mit ihnen reden.«

»Die Verbindung geht nur in eine Richtung. Ich höre, was sie sagen, sehe, was sie sehen. Aber ich kann ihnen keine Nachricht zukommen lassen.«

»Sie haben mich hierhergebracht, weil Sie … Sie Neuigkeiten über Foster und sein Team haben«, sagte sie. Sie klang jetzt sehr zurückhaltend.

Er überlegte, was er sagen sollte. Er ging einige Möglichkeiten durch, angefangen beim schlichten, klinischen Benennen der Tatsachen, damit sie die Informationen möglichst leicht aufnehmen konnte. Es gelang ihm nicht, es so auszudrücken, dass der Schock abgemildert würde.

Deshalb berührte er einfach sein Gerät und rief eine AR
-Anzeige in der Mitte der Kugel auf. Das Bild hatte keine gesättigten Farben und selbst aus der Entfernung konnte man die einzelnen Pixel sehen, aus denen sich das Bild aufbaute. Trotz allem sprach es für sich. Es zeigte Sally Jansen, die neben den sterblichen Überresten von Taryn Holmes kniete.

»Es tut mir furchtbar leid«, sagte er.

Sie drückte sich die Fingerknöchel an die Lippen. Sie sagte nichts.

»Wir hatten das Gefühl, dass Sie das sehen sollten. Dass Sie ein Recht haben, das zu sehen, ungeachtet irgendwelcher nationaler Sicherheitsbestimmungen.«

Sie nickte. Sie sah ihn nicht an.

»Ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken. Wir haben … gewisse Hinweise, dass Sandra Channarong noch am Leben sein könnte.« Er entfernte das Bild von der Anzeige und ersetzte es durch das Video, das Jansen von Channarong in die Hand gedrückt worden war.

»Was ist mit Foster?«, fragte sie. »Sagen Sie mir, was mit Foster ist.« Sie sah ihm in die Augen. »Willem hat eine Frau und zwei Kinder in Alabama. Ich … würde sehr gerne erfahren, ob es ihm gut geht.«

»Über ihn liegen uns keine Informationen vor«, sagte er so sanft er konnte. »Aber ich versichere Ihnen, dass Kommandant Hawkins und sein Team nach ihm suchen.«

Harriwell wandte den Blick ab. Der Drache hatte seinen Kopf unter die Flügel gesteckt. »Bitte«, sagte sie. »Zeigen Sie mir, was Sie von Sandra haben.«

Er öffnete die Datei mit dem Namen HAUENSIEAB
.mp7 und spielte das Video ab.

»Da drüben«, sagte Hawkins und zeigte auf etwas, was wie ein Pfad aussah, der sich durch den Wald schlängelte. Natürlich war es kein Pfad. Die Bäume standen unterschiedlich weit voneinander entfernt und manchmal meinte er, er würde Pfade ausmachen, aber es waren immer nur Stellen, wo die Bäume weiter auseinander standen als sonst. Dennoch suchte er diese Lücken. Sie waren besser als die Stellen, wo die Bäume sich so nahe kamen, dass man sie streifte, wenn man sich zwischen ihnen hindurchzwängte. Denn jedes Mal, wenn das passierte, ging das Händegreifen in der Baumkrone los, das sich wellenartig ausbreitete. Wenn jemand nach ihnen suchen sollte, brauchte der- oder diejenige nur diesen Wellen zu folgen – sie hätten genauso gut eine Leuchtrakete abschießen können.

Er schüttelte den Kopf. Wer suchte nach ihnen? Channarong? Sie hatte Gelegenheit gehabt, sich ihnen anzuschließen – oder sie im Schlaf zu töten –, hatte sie aber nicht ergriffen. Weshalb konnte er die Vorstellung nicht abschütteln, dass sie nicht allein waren?

Er war ein rationaler Mensch. Ihm war klar, dass er etwas verwirrt war, und wenn er Gelegenheit zum Nachdenken hatte, wenn das Pochen im Kopf ein wenig nachließ, konnte er – durch reine Willenskraft – seine Gedanken betrachten, beurteilen und entscheiden, welche es wert waren, Zeit darauf zu verschwenden, und welche nicht.

Sein Verhalten, als sie Holmes’ Leiche gefunden hatten, war grausam gewesen, das war ihm bewusst. Er hätte Jansen Gelegenheit zum Trauern geben sollen. Das Gefühl, dass ihnen die Zeit ausging, war zwar nicht irrational – mit jeder Stunde, die verging, kam 2I der Erde ein Stück näher –, aber fünfzehn Minuten wären schon drin gewesen.

Doch er hatte darauf beharrt, dass sie gleich weitergingen. Er hatte Rao nicht einmal eine Obduktion anhand der Knochen durchführen lassen.

Das war ein Fehler gewesen. Er hoffte, dass sie es nicht würden büßen müssen.

Man konnte unmöglich einschätzen, wie groß der Wald aus Handbäumen war, wie lange sie noch brauchen würden, um ihn zu durchqueren, oder ob er bis zu dem Knochenkorb am anderen Ende des Schiffs reichen würde. Regelmäßig mussten sie die Rankenknoten umgehen, die sich labyrinthisch über den Waldboden zogen. Sie kamen nicht so schnell voran, wie Hawkins es sich gewünscht hätte, doch selbst er hatte seine körperlichen Grenzen. Nicht zum ersten Mal dachte er darüber nach, die anderen zurückzulassen. Allein weiterzugehen, damit die anderen sich ausruhen und nachdenken konnten.

Doch er wusste, dass er das nicht tun würde. Ohne die anderen konnte auch er nicht weiter.

»Helfen Sie ihr«, sagte er.

Rao sah zu ihm auf.

»Sie soll sich auf Ihre Schulter stützen. Ich würde es ja selber tun, aber ich bezweifle, dass sie sich von mir anfassen lässt.«

Das sollte ein Witz sein. Rao lachte nicht. Stattdessen drehte sie sich um und ging zu Jansen zurück, die wieder weit zurückgefallen war. Er hörte, dass die beiden miteinander sprachen, ein kurzer, hitziger Wortwechsel, dem er keine Beachtung zu schenken brauchte.

Als sie zu ihm aufgeholt hatten, hatte Jansen den Arm um Raos Schulter gelegt. Jetzt gingen sie nebeneinander. Ein wenig schneller, als Jansen davor gegangen war. Vielleicht.

Die ältere Frau konnte ihm nicht einmal in die Augen sehen. Sie hatte ihre Augen halb geschlossen und Schweiß tropfte ihr vom Gesicht. Sie musste Qualen leiden, dachte er und empfand ein wenig Mitleid mit ihr. Noch konnte er sich ein wenig Mitleid leisten.

Auch wenn er gleichzeitig im Kopf ausrechnete, wie viel schneller sie vorankämen, wenn sie sie zurücklassen würden.

»Haben Sie das gesehen?«, fragte Rao.

Er schreckte hoch. »Entschuldigung?«, sagte er.

»Haben Sie das gesehen? Das ist das Aktivitätenprotokoll von ARCS
.« Sie öffnete ein Fenster, worauf ein Text vor seinem Gesicht herunterrollte. Er widerstand dem Impuls, ihn fortzuwischen wie eine nervende Fliege.

Stattdessen schaute er sich an, was sie ihm zeigen wollte. Er brauchte eine Sekunde, um es zu erkennen, aber ja, da war es. Die Karte des Roboters wurde nicht mehr aktualisiert.

»Vielleicht ist er mit etwas zusammengestoßen. Oder von hungrigen Aliens gefressen worden«, sagte er. Ein zweiter halbherziger Witz. »Wir haben auch nicht damit gerechnet, dass er ewig funktioniert.«

Sie zeigte ihm ein extrem kurzes Lächeln. »Aber wir haben durchaus gehofft, dass er etwas länger durchhält. Er hat gerade mal sechzig Prozent seiner Karte abgeschlossen. Zwischen uns und dem Gehirn könnte alles Mögliche liegen, zig Gefahren, und wir wissen nicht, wann wir sie zu erwarten haben.«

»Wir schaukeln das schon«, sagte er. »Wir sind schlau. Sie vor allem.«

Sie legte den Kopf zur Seite, denn mit Jansens Gewicht auf ihrer Schulter konnte sie nicht mit den Achseln zucken.

»Wir müssen auch an Vorräte denken«, sagte sie.

Er verzog das Gesicht, sagte aber nichts.

»Wenn wir die Lichter die ganze Zeit anlassen … Meine Batterien sind auf vierunddreißig Prozent runter. Sauerstoff haben wir noch für einen Tag und Wasser für etwas länger, aber irgendwann wird uns alles ausgehen.«

»Daran lässt sich nichts ändern«, sagte er.

Das sah Rao eindeutig anders. »Wenn wir zum Gehirn gelangen, was dann? Wir müssen auch wieder zurückwandern. Daran müssen wir auch denken.«


Nein
, dachte Hawkins. Daran mussten sie nicht denken. Aber das konnte er natürlich nicht sagen. »Wenn wir das Gehirn erreicht haben, sind wir ganz in der Nähe der Luftschleuse am Südpol«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern, bis wir wieder zurück auf der Orion
 sind.«

Rao schüttelte den Kopf. »Wir wissen gar nicht, ob diese Luftschleuse zugänglich ist. Von außen hat es so ausgesehen, als wäre sie versiegelt. Hören Sie, wir können die Batterien von zwei Anzügen leeren und damit die dritte aufladen. Dann haben wir wenigstens genug für eine Lampe.«

Er blieb stehen, drehte sich um und sah sie an. In seinem Bauch reckte Wut den Kopf wie ein wildes Tier, das aufwacht, weil es etwas Seltsames gehört hat. »Sie fassen meinen Anzug nicht an«, sagte er.

»Ich wollte doch gar nicht …«

»Gut. Denn das können Sie sich abschminken.«

Rao senkte den Blick, wich dem seinen aus. Zitterte sie ein wenig? Was hatte sie in seinen Augen gesehen?

Er musste die Kontrolle behalten. Zumindest musste er das Kommando behalten.

»Sorry«, sagte er. Er wandte sich um und ging weiter. Dabei zwang er sich, ein wenig langsamer zu gehen.

Weniger als eine Stunde später gelangten sie zu einer Lichtung.

Der Wald hörte einfach auf. Jansen sank zu Boden, dankbar für die Pause, auch wenn die schon wieder zu Ende war, als ihnen klar wurde, was sie da gerade sahen.

Sie hatten sich durch ein Dickicht gekämpft, in dem die Handbäume so dicht gestanden hatten, dass sie nur weitergekommen waren, indem sie sich zwischen ihnen hindurchgezwängt hatten. Jedes Mal, wenn sie dabei einen Baum berührten, griff dieser wie verrückt nach anderen Handgelenken, bis die Baumkronen über ihnen gar nicht mehr aufhörten zu schwanken und zu rascheln. Dann rief Hawkins, dass sie anhalten sollten, und Jansen zwängte sich zwischen den letzten beiden Bäumen durch …

… und hielt sich an dem Stamm hinter ihr fest. Denn vor ihnen war rein gar nichts. Sie standen auf einer fünf Meter hohen Klippe und sahen auf eine gerade, leere Fläche hinunter. Sie hatte kein Gefälle. Die Bäume und der Waldboden brachen an der Stelle einfach an einem leeren Abgrund ab.

Hawkins hakte seinen Helm an der Hüfte aus und hob ihn hoch über seinen Kopf, leuchtete so gut es ging hinaus. Er ächzte, sagte aber nichts. Er brauchte auch nichts zu sagen. Ungefähr fünfundzwanzig Meter weiter erblickte Jansen eine weitere Klippe und darauf standen dicht gedrängt Handbäume.

Sie hatten das Ende des Waldes noch nicht erreicht, lediglich eine Stelle, an der ein Fluss oder etwas anderes eine Furche durch die Insel gegraben hatte. Jansen beugte sich vorsichtig über den Abgrund und leuchtete mit ihrer einen Lampe auf den Boden. Kein Wasser warf von unten das Licht zurück und auch keine Bäume oder andere Gebilde. Der Boden wirkte glatt und leer.

Der Graben verlief in beide Richtungen, so weit ihre Lampen reichten.

»Dieses Mistding verläuft genau quer zu dem Weg, den wir lang wollen«, sagte Hawkins. »Natürlich. Wir können seitlich ausweichen. Immer am Rand der Klippe entlang nach links oder rechts und schauen, wo der Graben aufhört. Aber das könnte Stunden dauern. Oder Tage, falls er so lang ist.«

»Oder«, sagte Jansen, doch er würgte sie ab.

»Oder wir gehen durch den Graben. Hier runter und da drüben wieder rauf. Das wird uns zwar auch aufhalten, aber nur eine Stunde oder so.« Er nickte. »Geben Sie mir die Tasche.«

Sie wusste, welche er meinte. Es war die Tasche, die sie auf der Orion
 mit Seilen und Kletterausrüstung vollgestopft hatte. Die Steigklemmen aus dem 3D
-Drucker waren auch darin, die maschinellen Bremsgeräte, die sie von der Wanderer
 mitgenommen hatten.

Sie holte zwanzig Meter Kletterseil heraus und zerrte an mehreren Stellen daran, um sich zu vergewissern, dass sie hielt. Ein Ende schlang sie um den Stamm eines Handbaums. »Prüfen Sie erst, ob es Ihr Gewicht aushält«, sagte sie.

»Keine Sorge. Die NASA
 knausert nicht bei der Ausrüstung.«

»Mir geht es nicht um das Seil. Ich habe eher Sorge, dass Sie den Baum ausreißen könnten.«

Er nickte und hakte das andere Ende der Leine in einen seiner D
-Ringe am harten Oberteil seines Anzugs. Dann ging er rückwärts, zog dabei an dem Seil, lehnte sich zurück und legte all sein Gewicht hinein. Der Baum zitterte und seine Zweige krümmten sich, doch der Stamm löste sich nicht aus dem Boden. Anscheinend wurde er von dem dichten Rankennest an seinem Fuß festgehalten.

»Okay«, sagte er. »Dann mal los.« Dann machte er einen Schritt zurück, schwebte über dem Abgrund und ließ das Seil durch seine Handschuhe gleiten.

Rao hielt sich an einem der Stämme und sah über die Kante hinunter, beobachtete, wie Hawkins hinabkletterte. Jansen hielt derweil den Baum im Auge, an dem er sich festgemacht hatte, und den Karabiner am Ende des Seils. Denn sie wusste, dass das die Schwachstelle bei der ganzen Sache war. Aber er hielt.

»Sie als Nächste«, sagte Rao und hielt Jansen eine Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Und seien Sie vorsichtig, wenn Sie unten ankommen. Wenn Sie falsch aufkommen, tun Sie sich am Bein weh.«

»Danke, Mama«, sagte Jansen, achtete aber darauf, dass Rao ihr Grinsen sah. Sie lachten zusammen. Es währte nicht lange, aber es fühlte sich erstaunlich gut an nach allem, was sie durchgemacht hatten.

Jansen wandte sich um und sah über den Rand hinab. Hawkins war unten und bedeutete ihr mit einem Winken, ihm zu folgen. Da kam ihr plötzlich ein Gedanke.

Sie könnte einfach den Karabiner aushaken. Das Seil über den Rand werfen. Besser noch: das Seil hochziehen, ehe er danach greifen konnte.

Ihn hilflos hier zurücklassen.


Was zum Henker?
 Woher kam dieser Gedanke? Nichts lag ihr ferner, als einen weiteren Astronauten in Gefahr zu bringen. Kopfschüttelnd stieß sie sich ab und seilte sich in die Tiefe.

Während sie hinunterkletterte, musterte sie die Oberfläche der Klippe. Sie war fast völlig senkrecht, aber lange nicht so glatt, wie sie gedacht hatte. Die Oberfläche war zerfranst und zerfurcht, als wäre der Graben aus dem Wald herausgerissen und nicht geschnitten worden. Außerdem wirkte es so, als wäre es erst vor Kurzem geschehen. An manchen Stellen waren Ranken gekappt worden, sodass in der Wand runde Öffnungen zu sehen waren, die ziemlich genau so aussahen wie Rohrabflüsse von Chemiefabriken. Schwarze Flüssigkeit tropfte aus ihnen heraus, was darauf hindeutete, dass sie erst kürzlich abgetrennt worden waren.

Als sie unten ankam – und sachte, vorsichtig mit dem gesunden Fuß auftrat –, hakte sie sich aus und gab Rao das Zeichen, ihr zu folgen. Dann kauerte sie sich hin und berührte den Boden. Er war sehr flach und glatt und vollkommen trocken. Mit einem Handschuh fuhr sie darüber.

»Das ist mir auch aufgefallen«, sagte Hawkins, der sich ihr von hinten näherte.

Es hatte dieselbe poröse Oberflächenstruktur, die sie von ihrem ersten Besuch in 2I kannte. Stevens und sie waren über dieses Material gewandert, bis sie zum Eis gelangt waren. Es war die unveränderte, unverbaute Trommeloberfläche.

Was immer sich durch die Insel gefräst hatte, hatte sie bis auf den Grund weggeschabt. Es hatte die Trommel an dieser Stelle freigekratzt. »Das war kein Wasser«, sagte sie. »Schon gar nicht in der kurzen Zeit, seit wir hier sind.«

»Hier drin verändert sich alles sehr schnell«, gab Hawkins zu bedenken. »Das alles«, sagte er und zeigte rings um sie herum, »war gestern noch nicht da.«

»Ja, nein, ich bin Geologin«, sagte sie. »Die wollten mich zum Mars schicken, falls Sie das vergessen haben. Ich weiß, wie Erosion aussieht. Das hier wurde mit Baufahrzeugen gemacht. Eine Planierraupe im 2I
-Maßstab oder so etwas.«

»Ist auch egal. Die entscheidende Frage ist, wie wir auf der anderen Seite wieder hochkommen«, sagte er und zeigte auf die andere Seite des Grabens. Dann hastete er zwei Schritte vor, um Rao abzustützen, die sich gerade abseilte. Obwohl Rao eigentlich alles unter Kontrolle gehabt hatte, wie Jansen fand. Er wollte einfach nur hilfsbereit sein. Manchmal war er ihr ein Rätsel.

»Ich habe bestimmt etwas, was wir als Kletterhaken benutzen können«, sagte sie. Sie wühlte in ihren Taschen und Beuteln, bis sie gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte, eine L-förmige Klammer, mit deren Hilfe man die Multiwellenlängen-Antenne an der Außenhülle der Orion
 hätte befestigen können. Sie war ungefähr dreißig Zentimeter lang, und wenn sie sie ein wenig bog – und das ging ganz einfach, da sie aus leichtem Aluminium bestand –, konnte sie daraus eine Art Angelhaken machen. Wenn sie den dann an dem Karabiner am Ende der Sicherheitsleine einhakte, müsste es gehen. Natürlich würden sie ihn erst gründlich testen müssen, um sicherzugehen, dass er ihr Gewicht aushielt.

»Sie sind nicht schlecht in solchen Sachen«, sagte Hawkins. »Als Entdeckerin.«

»Das war mein Lebensziel«, erwiderte sie.

Er nickte und sah weg. Die andere Klippe war vielleicht fünfundzwanzig Meter entfernt. Er war schnell drüben, und ehe die Frauen ihn eingeholt hatten, wirbelte er bereits den Haken an einem kurzen Stück Seil herum, um ein Gefühl für das Gewicht zu bekommen. Dann versuchte, ihn an einem der Handbäume oben auf der Klippe einzuhaken.

Rao trat zu Jansen heran, um mit ihr zu reden. Sie bot ihr ihre Schulter an, doch Jansen wollte eine Weile ohne Stütze gehen.

»Er gibt sich total Mühe, nett zu Ihnen zu sein«, meinte Rao.

Jansen verzog die Stirn. »Er ist Major der Weltraumstreitkräfte. So weit bringt man es nicht, wenn man nicht wenigstens ein bisschen Ahnung von Teamführung hat. Mehr ist das nicht, er tut einfach was für die Moral.«

»Logisch, dass Sie ihm nicht über den Weg trauen«, sagte Rao. »Er hat Ihnen das Kommando weggenommen.«

Jansen wandte sich zu der jüngeren Frau um. Stellte Rao sie gerade auf die Probe? Oder wollte sie sich nur einen Eindruck ihrer psychischen Verfassung verschaffen?

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Doc? Wenn Sie sich beim Abstieg von dieser Klippe das Bein gebrochen hätten, wenn Sie nicht mehr gehen könnten, meinen Sie, dass er sie persönlich hinauftragen würde auf der anderen Seite? Oder glauben Sie, dass er Sie zurücklassen und weiter zum Gehirn eilen würde?«

Rao verzog das Gesicht. »Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir etwas erreichen wollen«, sagte sie.

»Genau«, sagte Jansen. »Zusammen.«


SALLY JANSEN: Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich Hawkins etwas schuldig bin. Die Entdeckung von Taryn Holmes’ Leiche hätte mich vollends zerstören können. Ich habe unterbewusst so viel darauf gesetzt, die Besatzung von KSpace zu retten … Hawkins hat nicht zugelassen, dass ich mich lange mit Holmes’ Tod beschäftigen konnte. Er hat mich gezwungen weiterzugehen. Sonst hätte ich mich vielleicht einfach zum Sterben hingelegt.


Hawkins wirbelte den Haken durch die Luft, schneller und immer schneller, bis er pfiff. Dann schleuderte er ihn mit einer Bewegung des Handgelenks nach oben. Vom Impulsmoment angetrieben flog er hinauf und verschwand zwischen den Handbäumen auf der Klippe.

Das war bereits der dritte Wurf und mittlerweile wusste er, dass er nicht sofort an der Leine reißen durfte. Stattdessen lauschte er, wie der Haken in die Zweige fiel, und wartete, bis er zur Ruhe gekommen war. Die Handbäume oben raschelten, er musste wieder eine Kettenreaktion von Handgriffen ausgelöst haben. Es schien gar nicht mehr aufzuhören.

Dann machte er sich bereit, nahm das Seil mit beiden Händen und zog daran – ganz vorsichtig. Langsam. Die einzige Möglichkeit herauszufinden, ob der Haken Halt gefunden hatte, war, an ihm zu ziehen und immer weiter zu ziehen und zu hoffen, dass er nicht irgendwann über den Klippenrand purzelte.

Das Seil spannte sich straff. »Ich glaube, ich hab’s«, sagte er. Über die Schulter blickte er zu den Frauen, die das Ganze erwartungsvoll und schweigend beobachteten. Dann wandte er sich wieder dem Seil zu, an dem er nun kräftiger und immer kräftiger zerrte. Er musste sich überzeugen, dass der Haken fest saß. Er wollte nicht schon halb oben sein, wenn der Haken sich löste.

Die verdammten Bäume wollten nicht aufhören zu rascheln. Er hatte sogar den Eindruck, dass das Rascheln weiter angeschwollen war. Mit einem Stirnrunzeln zog er am Seil.

Ein Arm, der in einer ein Meter langen, nur zu menschlich wirkenden Hand endete, krachte vor ihm auf den Boden. Einen Moment lang zuckten die Finger noch, dann floss eine schwarze Flüssigkeit aus der Bruchstelle.

»Mist«, murmelte er leise. Der Haken musste den Zweig abgerissen haben. Hawkins holte den Haken mit einem weiteren Ruck am Seil herunter, um es noch einmal zu probieren.

Nach und nach fielen weitere Finger herab. Dann ein Arm. Das Rascheln verwandelte sich in ein dumpfes Brausen.

»Hawkins«, rief Jansen. »Hawkins … zurück!«

Es stürzten noch weitere Arme herab, erst ein paar, dann eine ganze Lawine, die Zweige prallten hüpfend vom Boden ab und die abgerissenen Rankenstücke zuckten und wanden sich in der Luft.

Hawkins tänzelte zurück. Eine fallende Hand streifte das Oberteil seines Anzugs und er schrie panisch auf, weil er glaubte, sie würden nach ihm greifen, die Finger würden sich um seine Brust schlingen und zudrücken, bis die harte Schale seines Anzugs splittern, seine Rippen krachen und sein Herz zerquetscht würde. Doch der Hand fehlte die Kraft, um mehr zu tun, als zu zucken. Er taumelte noch weiter zurück, während es immer mehr Hände und Finger regnete. Er sah nach oben. Der Klippenrand bebte.

Er vibrierte. Druckwellen liefen durch den gummiartigen Boden. Und dann – mit einem Donnerschlag – spaltete sich die Klippe, tonnenweise Fleisch krachte nach unten, als etwas aus ihr hervorbrach.

»Meine Fresse!«, sagte Hawkins.

In den ersten, entscheidenden Sekunden begriff er nicht, was er sah. Seine erste Assoziation waren schlichtweg Zähne. Gewaltige, unzählige Zähne in einem Maul, das groß genug war, um die Orion
 mit einem Mal zu verschlucken.

Panik zog ihm den Magen zusammen und krümmte ihm die Wirbel. In seinem Kopf war nur für einen einzigen Gedanken Platz.

»Lauft!«, schrie er.

Rao riss an Jansens Arm, doch die ältere Frau rührte sich nicht. Anscheinend war sie vor Entsetzen wie festgenagelt.

Rao warf einen Blick über die Schulter zurück, sah erneut den Schlund und zerrte so fest an Jansens Arm, dass sie befürchtete, ihr die Schulter auszukugeln.


Schlund
 – das war das richtige Wort. Es war kein Maul, sondern eher eine dunkle Höhle voller mahlender, reißender Zähne, die in drei Kränzen angeordnet waren und einen tödlichen Trichter bildeten. Die konzentrischen Zahnringe drehten sich wie verrückt, der mittlere entgegengesetzt zum inneren und zum äußeren Ring. Handbäume und riesige Brocken ausgerissenen Inselfleischs fielen in den Schlund, wurden geschreddert und verschwanden im dunklen Nichts hinter den Zahnreihen.

Der Schlund schob sich über den Boden des Grabens, und zwar viel schneller, als sich etwas von dieser Größe eigentlich bewegen sollte. Und direkt auf sie zu.

Endlich reagierte Jansen und setzte sich mit ihrem verletzten Bein humpelnd in Bewegung. Rao rammte ihr die Schulter unter die Achsel, weniger um sie zu stützen, als vielmehr um sie nach vorn zu stoßen. Sie wandte sich zur Seite, um den heranstürmenden Zähnen auszuweichen. Dabei wagte sie hin und wieder einen Blick über die Schulter zurück. Nur schemenhaft konnte sie die Gestalt der Schlundkreatur ausmachen, nur die wenigen Bruchstücke, die ihr Licht zurückwarfen: ein gegliederter Körper, der glänzte, weil er ganz mit der schwarzen Flüssigkeit verschmiert war, die aus dem zerfetzten Fleisch tropfte. Millionen von Stummelfüßen, die in fiesen, dreieckigen Krallen endeten und über den Grabengrund schabten. Doch vor allem sah sie die wirbelnden Zähne. Das Ding lebte – es musste eine Art Lebewesen sein, sosehr es auch einer Maschine ähnelte, mit der man die Schächte und Gänge einer Kohlemine in den Berg trieb.

Seine Bewegungen ließen den Boden erbeben und seine Zähne gaben ein tiefes Rumpeln von sich, das sie sowohl an das Greinen eines Zahnbohrers erinnerte wie an das Scheppern eines großen Rads. Es bewegte sich direkt auf Hawkins zu, der sich nicht gerührt hatte, seit das Ding aus der Wand der Klippe gekracht war.

»Aus dem Weg!«, bellte Rao, auch wenn sie bezweifelte, dass er sie bei all dem Lärm überhaupt hören konnte.

Doch anscheinend hörte er sie, denn er schaute in ihre Richtung und lief los.

Sie war überzeugt, dass er es nicht schaffen würde, dass er der Kreatur nicht entkommen würde, doch im allerletzten Moment hechtete er nach vorn und entging den Zähnen. Nein, sie merkte, dass er nicht gehechtet war. Vielmehr hatte ihn eines der Beine des Dings geschnappt und ihn durch die Luft geschleudert. Er knallte auf den Boden und blieb bewegungslos liegen. Hatte sie seinen Namen geschrien?

Ein Ruck ging durch den Boden, der sie zum Stolpern brachte. Sie fiel hin, weshalb auch Jansen auf der flachen Trommelwand landete. Trotz ihres verletzten Beins rollte Jansen sich auf die Füße, packte Rao und zog sie nach oben.

Auf seinen vielen Beinen schob sich das Wesen weiter. Ihre einzige Hoffnung lag darin, dass es weiterwalzen und sich in die andere Grabenwand bohren, dass es sich durch das Fleisch der Insel wühlen und sie in Ruhe lassen würde. Verglichen mit seiner unglaublichen Größe waren sie winzig und unbedeutend. Was konnte es schon von ihnen wollen?

Dann rutschte ihr das Herz in die Hose, denn sie sah, dass es sich umdrehte. Der gewaltige Zähnekopf schwenkte zur Seite, seine Klauen klirrten, während es sich Körperglied für Körperglied umwandte. Es hievte sein Hinterteil aus dem Seitengraben, den es ausgehoben hatte, und mit jedem Moment wurden noch mehr Glieder und Beine sichtbar. Dann drehte es sich vollends, bog in den Graben ein, machte eine Neunzig-Grad-Kurve.

Jetzt hielt es direkt auf sie zu. Und bewegte sich schon wieder vorwärts, schob sich über den blanken Grund.

»O nein«, sagte Rao. »Nein. Nein!«

»Hören Sie«, sagte Jansen. »Hören Sie mir zu!«

Rao zwang sich, Jansen durchs Visier anzublicken.

»Hören Sie«, wiederholte Jansen. »Sie laufen wie der Teufel. Sie laufen und schauen nicht zurück.«

»Was? Ich verstehe nicht, Sie brauchen meine Hilfe …«

»Aber Sie brauchen mich nicht. Hauen Sie hier ab!«, kreischte Jansen.

Rao beugte das Knie und tat fast wie geheißen. Doch schaute sie noch einmal zu Hawkins zurück, der auf dem Boden lag. Hinter ihm erhob sich das Ding, unglaublich groß. Es wirkte wie ein Kreuzfahrtschiff, das auf ihn zuhielt, wie ein zum Leben erwachter und in einen riesigen, unersättlichen Wurm verwandelter Wolkenkratzer, der sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit bewegte. Es walzte auf Hawkins zu und überrollte ihn mit seinem riesigen Maul.

Oder hätte es wenigstens getan, denn als Rao ihr Licht herumschwenkte, bemerkte sie, dass er doch noch rechtzeitig auf die Füße gekommen und zur Seite ausgewichen war.

Dann griff er in seinen Rucksack und nahm etwas heraus. Rao war zu weit weg, um zu erkennen, was es war, bis er es in der Hand zusammendrückte. Rotes, blendendes Feuer schoss hervor. Es war eine Leuchtrakete, ihre letzte Leuchtrakete. Anstatt sie in die Luft zu schießen, zündete er sie in der Hand und hielt sie wie eine Fackel in die Höhe. Er schwenkte sie vor dem Ding hin und her, als wolle er seine Aufmerksamkeit erregen. Wie ein Matador, der sich einem herangaloppierenden Bullen mit einem roten Tuch entgegenstellt. Glaubte er etwa, er könnte es von ihnen fortlocken?

»Es hat keine Augen!«, rief Rao.

Er sah nicht zu ihr herüber, aber vielleicht hörte er sie. Als das Ding auf ihn zuglitt, weder langsamer noch schneller als bisher, nahm er die Fackel herunter. Er tänzelte zurück und wollte losrennen. Das würde ihm nichts nützen, stellte Rao fest. Sie hatte ihn schon laufen sehen. Das Tier war viel schneller als er.

»N…n…nein«, sagte Rao und konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne vor Angst klapperten.

Hawkins hob den Arm. Er hielt die Fackel über seinen Kopf, dann drückte er wieder ab. Diesmal schoss die Rakete los und raste auf den Zähneschlund zu wie eine Granate. Rao ging davon aus, dass das Signalfeuer in dem Maul landen würde und dass das Ding es nicht einmal bemerken würde. Schließlich handelte es sich um ein Wesen, das buchstäblich alles, was ihm in den Weg kam, verschlang. Ein bisschen brennendes Magnesium würde ihm nicht einmal Verdauungsstörungen verursachen.

Doch das Signalfeuer prallte gegen eines der unzähligen Beine, an der fleischigen Stelle, wo es mit dem Körper verbunden war. Rotes Feuer grub sich in sein Fleisch und brachte seine Haut von innen zum Leuchten.

Der Schlund wirbelte wild herum, die kreiselnden Zähne verschwommen ineinander. Das Wesen gab keinen Laut von sich, keinen Schmerzensschrei, aber es bäumte sich auf, hob den Kopf vom Boden und ließ ihn wieder herunterfallen. Die Beine zappelten und verkrampften sich.

Hawkins sprintete zu den beiden Frauen. »Warum lauft ihr nicht weg?«, fragte er. »Damit haben wir nur eine Sekunde gewonnen!«

Und in der Tat rollte sich das Tier bereits auf die Seite, um die spritzenden Flammen zu ersticken, die unter seiner Haut zischten. Rao war überzeugt, dass es das Feuer ersticken und ihnen dann nachsetzen würde.

»Lauft, verdammt!«, brüllte Hawkins, während er an ihnen vorbeihetzte.

Jansens Lunge stach, während sie weiterhumpelte. Sie war froh, dass der Boden fest war und nicht der gummiartige Untergrund der Insel. Auch wenn das bedeutete, dass jeder Schritt einen schmerzhaften Aufprall darstellte, eine weitere Glasscherbe, die ihr unter die Kniescheibe gerammt wurde.

Rao, die versuchte, ihren Arm zu ergreifen, nahm sie nur am Rande wahr. Warum hatte Rao nicht auf sie gehört? Warum war sie nicht weggelaufen, als sie die Gelegenheit gehabt hatte, warum hatte sie sie nicht zurückgelassen? 2I hatte sie alle verändert, doch Rao am allerwenigsten, nur ein kleines bisschen, und wenn jemand von ihnen die Chance hatte …

Der Gedanke trieb durch ihren Kopf, ohne irgendwo anzukommen.

Sie blickte auf und sah, dass der Graben vor ihnen nach rechts abbog. Sie hatte keine Wahl, als der Biegung zu folgen. Hawkins’ Lampenlicht wackelte wie wild vor ihr herum, da sein Helm an seiner Hüfte baumelte, einmal schwangen sich die schmalen Lichtkegel an der Grabenwand nach oben, dann wieder rasten sie über den porösen Grund der Schneise. Sie konnte fast nichts erkennen, denn ihr eigenes Licht war so verdreht, dass es auf ihre Füße leuchtete. Sie musste unbedingt sehen, wohin sie trat. Sie hatte panische Angst zu stolpern, panische Angst, dass ihr linkes Bein, das sie so bitterlich im Stich ließ, ihr Schicksal besiegeln würde. Denn wenn sie stürzen würde, würde Rao versuchen, sie hochzuheben, und dann würden sie beide zermalmt. Denn der gigantische Wurm war ihnen auf den Fersen. Sie hörte, wie sich seine Zahnkränze drehten, wie sie über den steinernen Grabenboden schabten. In ihrer Vorstellung schlugen sie Funken, doch dann verwarf sie diese Vorstellung, denn nein, dabei würde Licht entstehen – und Licht war hier verboten, Licht war ein Eindringling in der allumfassenden Dunkelheit. Es verletzte etwas Altes und Heiliges.

Das Ding atmete aus, sein Atem fegte in einer Wolke über sie hinweg, rauchig und dicht waberte er durch den Lichtschein. Sie war froh, dass sie nicht sagen konnte, nach was er roch. Sie sah sich nach Hawkins um, nach seinen Lichtern – er würde diese höllische Gaswolke einatmen müssen – und bemerkte etwas Schreckliches. Sie sah ihn nicht mehr. Vor ihr war nur Dunkelheit, Dunkelheit und das bisschen Boden und Wand, das Raos zitternde Lampe anleuchtete.

»Wo ist er?«, keuchte sie.

»Er ist vorausgelaufen … um die Ecke«, sagte Rao und sie hörte, dass die jüngere Frau rasch und flach atmete. Auch Rao musste erschöpft sein, sie wurde langsamer, während das Ding hinter ihnen aufrückte und sie verschlingen wollte. Aber warum? Verglichen mit den Grabenwänden, verglichen mit den Handbäumen und dem Fleisch der Insel, weshalb waren ein paar Menschen in Raumanzügen so verlockend? Sie wären doch nur winzige Krumen, ein winziger Kalorienlieferant in einem Schlaraffenland aus Köstlichkeiten zum Zernagen und Verschlingen.

Es sei denn, den Wurm trieb nicht allein der Hunger an. Es sei denn, etwas anderes als ihr Nährwert lockte ihn. Aber was? Ihre Lichter? Das Ding hatte keine Augen, wie Rao richtig erkannt hatte. Die Funkgeräte in ihren Anzügen?

Jansen ging das Risiko ein und sah – während sie ungebremst weiterlief und ihr verletztes Bein nach vorne schwang – in den Rückspiegel auf ihrem Ärmel.

Sie sah nichts. Hinter ihr war kein Licht. Wütend, dass sie nicht daran gedacht hatte, griff sie nach oben und drehte die Lampe an ihrem Helm um, sodass sie nach hinten leuchtete.

Da war der Wurm. Er walzte immer noch auf sie zu und die sich drehenden Zahnkränze schabten über den Boden.

Sie kamen um die Grabenbiegung. Weil ihre Lampen nur einen Ausschnitt der Umgebung beschienen, brauchte es eine Weile, bis Jansen überzeugt war, dass der Graben sich öffnete, breiter wurde. Vielleicht würden sie hier besser ausweichen können, dachte sie. Und gleich überlegte sie an einer Strategie herum, wie sie der Gefahr entgehen konnten.

Sie würde in eine Richtung laufen und Rao in die andere, sodass sie so viel Entfernung wie möglich zwischen sich brächten. Dann konnte der Wurm nur einer von ihnen folgen. Das würde derjenigen, die verschont wurde, vielleicht ein wenig Zeit verschaffen, um sich eine Fluchtmöglichkeit zu überlegen. Die andere würde bestimmt zermalmt werden.

Es war kein toller Plan. Aber etwas anderes fiel ihr nicht ein.

Bis etwas ganz Bizarres, Wunderbares passierte. Etwas, mit dem sie nie und nimmer gerechnet hätte.

Weiter vorn, in der Mitte des breiteren Grabens, wurde es hell, als ginge hoch über ihren Köpfen ein Scheinwerferlicht an. Ein unglaublich kräftiger Lichtkegel aus wunderschönem, reinem zitronenfarbigen Licht, der auf der Trommelwand einen Kreis bildete. Genau in der Mitte dieses Kreises stand Hawkins wie ein Schauspieler, der im Begriff stand, einen Monolog zu halten. Er hatte sogar einen Arm erhoben, als würde er seine Deklamation gleich beginnen.

Doch nein, er winkte ihnen, winkte sie zu sich.

Hinter ihm, in dem Lichtkegel, ragte eine riesige Säule geradewegs aus dem Boden der Trommelwand. Es war ein Pylon, ein Teil eines der Bögen, die die Skelettstruktur von 2I bildeten. Rund um seinen Fuß war er gesplittert und abgewetzt – der Wurm musste heftig an ihm genagt haben, hatte es aber trotz seiner Zahnkränze nicht geschafft, ihn zu zerstören.

Jansen eilte weiter, lief schneller, denn sie begriff, was das bedeutete. Sie wusste, was Hawkins wollte, und obwohl sie keine Ahnung hatte, ob es funktionieren würde, war es doch die letzte Hoffnung. »Sie zuerst«, erklärte sie Rao und stieß sie beinahe vorwärts.

Sie hatte geglaubt, dass ihnen eine schwierige Klettertour bevorstehen würde, dass sie sich Griffe und Tritte in der natürlichen Oberflächenstruktur des Knochens würden suchen müssen. Als sie näher kamen, fiel jedoch ein Seil ins Licht, baumelte und schwankte einen Moment, bevor es zur Ruhe kam. Hawkins hielt sich daran fest und fing an, sich hinaufzuziehen, schlang die Beine um das Seil, um sich abzustützen. Er würde nicht auf sie warten, das war offensichtlich. Rao erreichte das Seil, als er schon fast am oberen Ende des Lichtkegels war und gleich in den Schatten verschwinden würde. Jansen schaffte es ebenfalls zum Fuß des Pylons und warf sich schlaff gegen die harte Oberfläche und stützte sich dankbar daran ab.

»Los!«, sagte sie. Rao verschwendete einen wertvollen Moment, indem sie sie bedeutungsvoll ansah – Jansen ging nicht darauf ein. Dann griff die Astrobiologin das Seil und fing an zu klettern.

Kurz fragte sich Jansen, ob das Seil wohl ausreichend gut festgemacht war, um das Gewicht von allen dreien mitsamt ihren Anzügen zu halten. Dann blickte sie auf und stellte fest, dass der Wurm kaum noch zwanzig Meter von ihr entfernt war. Mehr Anreiz brauchte sie nicht, um Hand für Hand das Seil hinaufzuklettern. Immerhin brauchte sie das verletzte Bein dafür nicht. Sie hastete nach oben, stöhnte und ächzte unter ihrem eigenen Gewicht und kam Stück für Stück voran.

Der Wurm hatte sie fast eingeholt. Sie kletterte so schnell sie konnte. Der Wurm bäumte sich auf, als sein gewaltiger Leib gegen den Pylon krachte. Dieser wackelte und knarrte besorgniserregend. Die Zahnreihen drehten sich unter ihr, sie hing über einem fürchterlichen Höllenschlund. Während der Wurm seinen Leib gegen den Pylon warf, zog und hievte sie sich weiter und immer weiter nach oben.

Und dann verhedderte sich das Seil in seinen Zähnen.

Es spannte sich ruckartig straff und sie wäre fast gefallen. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich mit einer Hand festzuhalten, während das Seil sich stramm dehnte und Meter für Meter nach unten in den Fressschlund gezerrt wurde. Durch die Handschuhe spürte sie die Spannung, spürte, wie sich die Fasern dehnten und rissen.


Nein
, dachte sie. Nicht jetzt, wo ich es fast …


Das Seil vibrierte wie eine Gitarrensaite und riss mit einem Geräusch wie einem Gewehrschuss. Jansen schrie und ließ los, streckte die Hände zum Pylon, tastete panisch nach irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte. Ihre Finger bekamen eine natürliche Fuge in dem Knochen zu fassen und gruben sich hinein. Aber es reichte nicht. Sie hatte nicht genug Kraft in den Fingern, um sich festzuhalten.

Von oben fassten Hände nach ihr, viele Hände. Sie griffen die Falten ihres Anzugärmels, griffen die Steuerung auf ihrem Oberteil. Sie trat mit dem Fuß wild gegen den Pylon und fand irgendwo Halt, und mit der Hilfe der Hände kraxelte sie hinauf und hievte sich auf einen Vorsprung, auf dem sie sich zur Seite wälzte.

Der Knochenpylon wackelte und knarrte unter ihr, aber immerhin fiel sie nicht, hing sie nicht mehr über den kreisenden Zähnen.

Sie drehte sich um und leuchtete um sich. Sie befand sich in einer Art Höhle im Pylon, vielleicht eine Art Blase, die sich gebildet hatte, als der Knochen gewachsen war. Eine fast kugelrunde Höhle von fünf Metern Durchmesser. Am anderen Ende der Höhle, so weit wie möglich vom Eingang entfernt, waren Hawkins und Rao zusammengesackt, halb sitzend, halb angelehnt. Zwischen ihnen und Jansen leuchtete eine helle Lampe, die offensichtlich auch für das Scheinwerferlicht verantwortlich gewesen war und sie zu dieser Zuflucht geführt hatte.

Dann bewegte sich die Lampe und Jansen sah, wer sie hielt. Es war Sandra Channarong.

»O Gott«, sagte Jansen unwillkürlich. »Was ist mit Ihnen passiert?«





Rendezvous


WINDSOR HAWKINS: Wir wussten ja bereits, dass sie am Leben war, weil sie uns das Droh-Video hinterlassen hatte. Ich hatte angenommen, dass wir sie nie persönlich kennenlernen würden, dass sie uns aus dem Verborgenen beobachten und warten würde, bis wir wieder gehen – oder sterben würden. Es war nie die Idee gekommen, dass sie uns helfen könnte. Oder dass sie das wollen würde.


Sobald Jansen in der Höhle in Sicherheit war, schaltete Channarong das Licht aus. Sie beugte sich zu der Öffnung hinaus und sah nach unten. Dann fluchte sie in einer Sprache, die Rao nicht verstand.

Der Pylon wackelte und neigte sich ein wenig, sodass sie alle über den Boden rollten. Anscheinend stürzte sich der Wurm unten auf den Knochen, hackte auf den Pylon ein wie ein Holzfäller mit der Axt. Lange würde es nicht dauern, bis er sich hindurchgearbeitet hatte. Rao hatte keine Ahnung, was dann passieren würde – würden sie stürzen? Würde die Höhle zu ihrem Grab werden? Sie wusste nicht, ob dieser Bogen mit irgendwelchen anderen verbunden war, die ihr Gewicht tragen würden.

Sandra Channarong wollte das offensichtlich nicht herausfinden.

»Machen Sie die Lampen aus«, rief sie. »Ihre Funkgeräte, sämtliche Elektronik. Sofort! Die können nicht klettern, aber die nagen sich durch jeden Scheiß durch.«

Rao schaltete ihren kompletten Anzug aus. Fast augenblicklich fühlte sich die Luft in ihrem Helm abgestanden an. Sie atmete schwer – sie hatte Angst – und ihr war klar, dass sie bald an ihrem eigenen Kohlendioxid ersticken würde. Aber sie musste darauf vertrauen, dass Channarong wusste, wovon sie sprach. Erst Jansen und dann Hawkins schalteten ebenfalls ihre Lampen aus.

Plötzlich herrschte Dunkelheit und sie war unerträglich. Rao tanzten winzige Lichtblitze vor den Augen, die Reaktion ihres Gehirns auf die unvermittelte Blindheit. Sie hielt den Atem an. Ihr wurde klar, dass sie damit jeden Laut vermeiden wollte, als könne der Wurm sie hören. Sie atmete aus … langsam. Ruhig.

Wieder wackelte der Pylon und sie rutschte über den Boden. Sie kreischte – plötzlich war alle Lautlosigkeit vergessen – und ruderte mit den Armen, um sich irgendwo festzuhalten. Sie hatte Angst, dass sie direkt durch die Öffnung in der Höhlenwand rutschen könnte.

Darauf folgte ein solcher Ruck, dass sie einen Satz machte. Sie krachte auf den Boden und versuchte, nicht zu wimmern.

Und dann war es vorbei, so schnell, wie es gekommen war. Das Stampfen und das Wackeln hörten auf. Anscheinend hatte der Wurm aufgegeben. Sie betete, dass ihm langweilig geworden, dass er abgezogen war.

Eine Weile kauerten sie sich im Dunkeln zusammen und niemand sagte etwas. Kein Licht, und ohne das Funkgerät waren alle Geräusche vom Helm gedämpft und verzerrt. Nicht, dass es viel zu hören gegeben hätte. Vielleicht rutschte Hawkins unruhig hin und her. Oder vielleicht war es auch Jansen.

Dann knickte Sandra Channarong einen Leuchtstab und warf ihn auf den Boden. Schwaches grünes Licht füllte den kugelförmigen Raum, übergoss die Wände und ihre Anzüge. Channarongs orangefarbene Kleider wirkten in dem Licht schwarz, und da das Licht von unten kam, waren ihre Augenhöhlen von tiefen Schatten ausgefüllt.

Als Jansen das erste Mal von einer Rettungsmission gesprochen hatte, hatte Rao ein Foto der KS
pace-Astronautin gesehen. Auf diesem Foto trug Channarong einen Raumanzug, aber keinen Helm. Jetzt hatte sie nichts weiter an als einen kurzen, ärmellosen Strampler mit den KS
pace-Sechsecken – selbst ihre Füße waren nackt. Sie war groß und schlank und trug das schwarze Haar in einem kurzen Pagenschnitt. Auf dem Foto hatte man an ihrem Ohr ein großes Muttermal gesehen. Das war jetzt nicht mehr zu sehen.

Denn ihr Ohr war weg.

Die Haut auf der linken Kopfhälfte war von Kratern durchzogen und von Wundbrand zerfressen. Das Muster des Befalls setzte sich auf der Schulter und dem linken Arm fort, der am Ellbogen in einem Stumpf endete. Dieser war provisorisch mit ausgerissenen Stoffstreifen verbunden. An den Stumpf war mit dickem und kräftigem Klebeband eine Taschenlampe gewickelt.

Sie musste Raos Blick bemerkt haben. Sie wandte sich ab, sodass der Großteil der Verletzungen nicht mehr zu sehen war. Dann kauerte sie sich vor die Höhlenöffnung und starrte hinaus ins Dunkel. Es war unmöglich, dort etwas zu erkennen, aber einmal zuckte sie zusammen. Vielleicht hatte sie etwas gehört.

Niemand sagte etwas. Vielleicht fürchteten die anderen, der Lärm könnte den Wurm wieder anlocken. Vielleicht respektierten sie aber auch nur Channarongs Schweigen.

»Ihr hättet gehen sollen«, sagte Channarong schließlich. »Ich habe euch gesagt, dass ihr gehen sollt.« Sie seufzte und ließ die Schultern hängen.

»Wir haben viele Fragen«, sagte Hawkins. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Wir sind sehr dankbar, dass Sie uns gerettet haben vor …«

»Ich hätte nicht mit euch reden sollen«, sagte die Frau. Sie drehte sich nicht zu ihnen um. »Ich hätte keinen Kontakt mit euch aufnehmen sollen. Ich habe gegen die Regeln verstoßen, um euch mitzuteilen, dass ihr gehen sollt, aber ihr habt nicht auf mich gehört.« Sie setzte sich um, sodass ihre Beine aus der Öffnung hinausbaumelten.

»Ich verstehe«, sagte Hawkins. »Ich bin Soldat. Sicherheitsregeln verstehe ich nur zu gut. Aber es gibt ein paar grundlegende Fakten, die wir wissen müssen.«

Channarong schüttelte den Kopf. »Foster hat es sich anders überlegt. Er hat mich geschickt, um Kommandantin Jansen zu suchen. Er hat eine Nachricht für sie.«

»Foster lebt noch?«, fragte Jansen, setzte sich auf und beugte sich vor, indem sie sich auf den Händen abstützte. »Wo ist er? Können wir …«

Hawkins räusperte sich und fiel ihr ins Wort. »Ms. Jansen hat nicht mehr das Kommando. Ich bin Major Windsor Hawkins und ich bin jetzt der Missionskommandant der Orion
.«

Endlich drehte Channarong sich um und sah sie an und ihr Blick hatte so viel Gewicht, dass selbst Hawkins die Klappe hielt.

»Ich soll Fosters Nachricht Kommandantin Jansen geben.« Als hätte sie ihn nicht verstanden.

Hawkins trat direkt vor sie hin. Sie versuchte, zur Seite zu rutschen, um Jansen anzublicken, aber Hawkins folgte ihrer Bewegung. Er versuchte es noch einmal und zwang sich, geduldig mit ihr zu sein.

»Ich bin der Missionskommandant der Orion
. Jansen wurde dieser Pflicht enthoben. Schauen Sie sie an, sie kann kaum gehen. Sie ist kaum noch bei Bewusstsein. Was immer Foster ihr sagen wollte, können Sie stattdessen mir anvertrauen.«

Channarong bückte sich, um an ihm vorbeizuspähen. Jansen atmete schwer und sah niemanden an, aber sie brachte ein Nicken zustande.

»Lassen Sie uns rausgehen, damit wir unter uns reden können«, sagte Channarong nach einem Moment. Dann hielt sie sich am oberen Rand der Höhlenöffnung, schwang das Bein nach draußen und verlagerte ihr Gewicht auf einen Tritt, den Rao nicht sehen konnte, ein borkiges Knochenstück direkt vor dem Eingang. Gleich darauf war sie verschwunden, von der Dunkelheit verschluckt.

Hawkins sah Rao und Jansen an.

»Warten Sie hier«, sagte er. »Ich bin gleich zurück.«

Rao ging zum Höhleneingang, doch die Finsternis draußen war undurchdringlich – wie eine feste Wand aus Nichts. Es kam ihr vor, als könne sie nicht einmal eine Hand ausstrecken, ohne dass sie von der Dunkelheit verschluckt würde und für immer verloren wäre.

So wie die Hand und der Unterarm von Sandra Channarong. Bei dem Gedanken überlief sie ein Schauer, doch vermochte sie sich nicht vorzustellen, was die Frau durchgemacht hatte. Stevens, der einmal ein Verhältnis mit ihr gehabt hatte, hatte sie als fröhlich, beinahe quietschvergnügt beschrieben. Damals war sie das wohl gewesen, aber jetzt …

Rao drehte sich um, weil sie etwas gehört hatte. Nicht den Wurm oder sonst einen Schrecken von 2I, sondern einen menschlichen Laut. Sie hatte Jansens Stöhnen gehört.

»Ma’am?«, sagte sie.

Jansen war leichenblass geworden und verdrehte die Augen. Ihr ganzer Körper fing an zu zittern.

»Ma’am? Sally?«, sagte Rao und eilte zu ihr. Sie packte sie an den Schultern und versuchte, sie ruhig zu halten.

»Tut weh«, murmelte Jansen. Sie schien gleich das Bewusstsein zu verlieren.

»Ist es Ihr Bein?«, fragte Rao entsetzt. Sie warf einen Blick auf Jansens linkes Bein. Aber solange sie den Raumanzug anhatte, war an eine Untersuchung nicht zu denken. Rao fasste nach unten und berührte vorsichtig Jansens Knie. »Ist es schlimmer?«, fragte sie und tastete es ab, drückte ganz behutsam.

Jansen schrie.

Hawkins folgte Channarong zu einem weiteren Absatz hinauf. Es handelte sich weniger um eine Höhle als um eine Mulde, in der sie sitzen und reden konnten.

»Essen«, sagte sie.

»Was?«

»Essen. Sie müssen noch was zu essen haben. Die NASA
 ist auf alles vorbereitet. Besser als wir. Die haben euch hier bestimmt mit Vorräten reingeschickt.«

Hawkins war zu sehr außer Atem, um ihr richtig antworten zu können.

»Sie schulden mir was. Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Ich habe seit drei Tagen nichts gegessen.« Er hatte den Eindruck, als hätte sie nur darauf gewartet, das zu sagen. Als hätte sie sich im Kopf ein Drehbuch zurechtgelegt. Vermutlich hatte sie an kaum etwas anderes gedacht, als sie sie vor dem Wurm gerettet hatte.

»Nur … etwas Zuckerwasser«, sagte er. »Ein kleiner Beutel Zuckerwasser, in meinem Kragenring. Den teile ich gerne, aber …«

Sie packte ihn am Oberteil seines Anzugs und schaute in seinen Kragen. Ihr Gesicht war ihm ganz nahe, er hatte das tote weiße Gewebe der Nekrosekrater direkt vor der Nase. An der Stelle ihres Ohrs war jetzt nur noch verdorbene Haut.

Sie entdeckte den kleinen Schlauch mit Zuckerwasser. Er war so platziert, dass er im Helm ohne Zuhilfenahme der Hände daran saugen konnte. Um an ihm zu saugen, musste sie ihm die Nase gegen den Adamsapfel drücken.

Sie trank lange und ausgiebig. Dann ließ sie ihn los und machte einen Schritt zurück. Mit der Hand wischte sie sich den Mund ab.

»Danke«, sagte sie. Es war ein Fauchen, als würde sie ihn hassen, weil sie wegen ihm so verzweifelt geklungen hatte.

Doch für ihn gab es wichtigere Dinge als ihren Gefühlszustand.

»Wo ist Foster?«, fragte er und ließ sich auf den Boden fallen. »Wir haben ein paar seiner Videos gesehen, aber sie waren stark beschädigt. Was ist mit euch dreien geschehen?«

Er wollte erst die einfachen Fragen stellen. Sie drehte den Kopf weg.

»Schauen Sie, ich brauche Informationen. Wenn wir Ihnen helfen sollen …«

Sie griff in ihre Tasche und nahm etwas heraus. Sie warf es ihm zu, etwas sehr Kleines und Dunkles, und er musste aufspringen, um es aufzufangen.

»Was ist das?«, fragte er, obwohl er spürte, was es war. Wieder so ein beschissener Speicherstick.

»Foster hat es aufgenommen«, sagte sie. »Es ist eine Nachricht für Sie. Er will euch ein Geschäft vorschlagen.«

Natürlich. KS
pace war ein kommerzielles Unternehmen. Die würden nie etwas umsonst hergeben. Er knirschte mit den Zähnen und stöpselte den Stick in seinen Anzug ein. Er war gespannt, was Foster verlangen würde. Wie immer befand sich nur eine Datei auf dem Stick.

Transkript Videodatei (5)

Willem Foster: Wir müssen es herausfinden. Das verstehst du doch, oder? Du verstehst, weshalb wir das tun.

Sandra Channarong: Ja. Es ist nur … können wir es schnell hinter uns bringen? Ich halte das nicht durch, Chef. Ich weiß, ich weiß, es ist wichtig, aber …

Foster: Ich lasse es nur eine Sekunde ran, dann nehme ich es wieder weg. Das wird schon gut gehen. Mach dir keine Sorgen, Sandra. Ich passe auf dich auf. Fertig?

Foster: Ich starte den Timer. Jetzt … setze den Tentakel an den linken Arm an. Verdammt, zappeln diese Teile. Da. Taryn hat nicht lange gebraucht, um Kontakt herzustellen. Es will mit uns reden, da bin ich mir sicher. Der hier ist träge, das ist wahrscheinlich gut, aber … Okay, es hat sich festgemacht.

Channarong: O Scheiße. Oh, das fühlt sich aber nicht richtig an … Wow. Das tut allmählich weh. Können wir …

Channarong: Chef, ich weiß nicht recht, ob das funktioniert, und … es verzweigt sich. Chef! Chef!

Foster: Nur noch ein paar Sekunden. Sandy. Wir müssen es herausfinden.

Channarong: Ich spüre es, ich fühle es … O Gott. Es ist alt. So alt. Es hat so lange gewartet. Wo es herkommt, ist es kalt, es … es … Ich kann nicht …

Foster: Was will es? Kannst du mir das sagen? Was will es von der Erde?

Channarong: Es … o Gott, es tut weh … es … es will …

[Die Aufnahme macht einen Sprung und der Zeitstempel legt nahe, dass zwei Minuten und vierzehn Sekunden herausgeschnitten wurden. Wenn das Video wieder einsetzt, hört man Channarong schreien.]

Foster: O mein Gott.

Channarong: Mach es weg! Mach es weg!

Channarong beobachtete ihn genau, während er der Aufnahme lauschte. Als sie zu Ende war, streckte sie ihm die Hand hin. »Das gehört mir«, sagte sie. »Das ist meins.« Er stöpselte den Speicherstick aus und gab ihn ihr.

»Sie haben ein Funkgerät«, sagte sie. »Eine Möglichkeit, mit der Erde zu kommunizieren. Lügen Sie nicht. Ich habe gesehen, wie Sie es benutzt haben, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie es funktioniert.«

»Das stimmt«, sagte er.

»Foster muss KS
pace kontaktieren. Er muss dem Hive mitteilen, was wir erfahren haben. Im Moment befindet er sich am Südpol in der Nähe des Gehirns von diesem Mistteil. Ich werde Sie dorthin bringen und er wird Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen. Aber dafür darf er das Funkgerät benutzen.«

Er zeigte auf ihren Arm. »Foster hat Ihnen das angetan … ein Experiment?«

Sie nickte. »Und es hat funktioniert. Er kann mit dem Objekt reden. Er redet gerade mit ihm.«

Hawkins starrte sie ungläubig an. Er hatte geglaubt, dass Kommunikation mit 2I unmöglich wäre. Wenn Foster einen Weg gefunden hatte, dann … sah alles anders aus.

Damit war alles aber auch weitaus komplizierter.

Sie wartete auf eine Antwort. »Haben wir eine Abmachung?«

Er sagte immer noch nichts.

Ihre Augenbrauen kräuselten sich nach oben, während sie auf seine Reaktion wartete. Er genoss die Spannung einfach zu sehr.

Schließlich musste er jedoch eine Antwort geben.

»Nein, keine Abmachung«, sagte er.


WINDSOR HAWKINS: Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ihr da unten in Pasadena an der Decke hängt. Aber ihr brauchtet euch keine Sorgen zu machen. Ich hatte einen Plan.


»Foster hat natürlich geglaubt, er hätte es mit der NASA
 zu tun«, erklärte Hawkins. »Aber das ist nicht mehr der Fall. Inzwischen ist das eine Mission der Weltraumstreitkräfte und das Militär verhandelt nicht. Sie sind Ihrem Land gegenüber verpflichtet, mir zu sagen, was Sie wissen.«

Channarong runzelte die Stirn. »KS
pace ist ein multinationaler Konzern«, gab sie zu bedenken. »Die meisten Anteilseigner sind Koreaner.«

Hawkins zuckte mit den Schultern.

Foster glaubte offenbar, über die ultimative Verhandlungsposition zu verfügen. Er kannte einen Weg, um mit 2I zu kommunizieren – zumindest behauptete er das. Vielleicht waren seine Informationen sogar korrekt und nachprüfbar. Doch Hawkins war das ziemlich egal.

2I musste zerstört werden. Nach zwei Tagen in seinem Innern war er davon überzeugter denn je. Es spielte ganz und gar keine Rolle, was dieser Organismus wollte oder wie er seine Wünsche umzusetzen gedachte. Lange bevor er die Erdumlaufbahn erreichte, musste er abgeschossen werden. Sobald Hawkins das Gehirn gefunden hätte, hätte General Kalitzakis ein Ziel und könnte sein Kill Vehicle auf den Weg bringen. Dann wäre die Sache erledigt.

Ihm war klar, dass McAllister – und wahrscheinlich auch der Präsident – wissen wollten, was 2I von der Erde wollte. Selbst dann noch, wenn diese Frage gar nicht mehr relevant war. Trotzdem wollte er Channarong und Foster nicht nachgeben, wenn er es irgend vermeiden konnte. Schließlich waren sie Zivilisten.

»Sie sagen, Foster wäre beim Gehirn. Da wollte ich sowieso hin. So oder so werde ich ihn finden und von ihm erfahren, was ich wissen muss.«

Channarong nickte. Doch er sah ihr an, dass sie das Feilschen noch nicht aufgegeben hatte. »Nur zu«, sagte sie. »Selbstverständlich werden Sie es niemals lebend dorthin schaffen.«

Jetzt war es an ihm, geduldig darauf zu warten, dass sie genauer wurde.

»Zwischen hier und dort streifen noch mindestens fünf weitere Würmer umher, die alles auffressen. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten Sie nicht einmal Ihre erste Begegnung mit einem überlebt. Ich weiß, wie man sich hier verhalten muss, wie man sich hier bewegt …«

»Halt«, sagte Hawkins. »Halt.«

Er sah über den Rand des Bogens hinunter. Seine Lampe reichte nicht bis zum Boden, nicht von so weit oben. Trotzdem sah er hinab und suchte nach einer Spur des Wurms, der sie beinahe aufgegessen hätte.

»Es gibt mehr als einen?«

Channarong zeigte ihm ein kaltes Lächeln. »Momentan ungefähr dreißig«, sagte sie. »Sie haben einen der größeren gesehen, aber sie fressen ununterbrochen und sie wachsen ständig.«

»Dreißig«, sagte Hawkins und verzog ungläubig die Stirn. So sah die Sache doch ein wenig anders aus.

Channarong stellte sich neben ihn. Dann hob sie den linken Arm, an dem die Taschenlampe festgemacht war. Die Lampe war um einiges kräftiger als seine Helmlampe und ihr Schein reichte weiter. Sie hielt sie hoch und leuchtete damit einen Teil des Bogens direkt über ihren Köpfen an, eine dreihundert Meter lange Knochenbrücke.

An ihrer Unterseite hingen Dutzende längliche Objekte, ledrige Säcke, die an dem schlanken Pylon festgemacht waren. Einer der Säcke zuckte heftig, als würde ihn das Licht stören. Das musste jedoch ein Zufall sein.

Hawkins wusste, was sie ihm zeigen wollte. Jeder dieser Säcke war ein Kokon mit einem Wurm im Innern, der eine Metamorphose durchlief. Jeder von ihnen so groß wie ein Stadtbus.

Sie schwenkte den Arm ein Stück weiter und leuchtete einen anderen Bogen an. Von dem hingen weitere Säcke herab. Viel mehr. Ein dritter Bogen – sie waren umgeben von ihnen und er sah momentan nur einen winzigen Bruchteil der Bögen im Innern von 2I. Vermutlich hing an jedem der unzähligen Bögen eine vergleichbare Anzahl solcher Kokons.

Er kannte die Karte von ARCS
 und wusste, wie viele Bögen es waren, das ausladende Gerüst, das den ganzen Innenraum von 2I ausfüllte. Er überschlug kurz die Zahlen. Womöglich Millionen, dachte er. Es könnten Millionen sein …

»Sehr bald wird es schon sehr viel mehr von ihnen geben«, sagte sie.

»Ach, Scheiße«, keuchte Rao. Sie sah, dass Jansen in ihrem Helm japste. Schweiß lief an ihrem Gesicht herunter. »Sie fallen in einen Schock.«

Sie hatte gespürt, wie geschwollen das Kniegelenk war. Es war zu seiner doppelten Größe aufgedunsen. Und Jansen war die ganze Zeit damit herumgelaufen. »Sie haben mir gesagt, es wäre ein Problem mit dem Knorpel. Ich dachte, es wäre nur eine Schleimbeutelentzündung. Aber das fühlt sich eher verrenkt an.«

»Ich konnte nicht …«, sagte Jansen und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. »Ich habe es nicht geschafft. Ich hab es nicht verdient.«

»Was nicht verdient? Sprechen Sie mit mir, Sally. Ich muss wissen …«

Sie hielt inne, da sich Jansens Mund bewegte und Worte formte, die sie kaum verstand.

»Eine zweite Chance. Ich habe sie nicht verdient … Konnte ihn nicht retten. Parminder … ich konnte nicht …«

Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Jansen delirierte offenkundig schon aufgrund der Schmerzen. Das war wirklich ein schlechtes Zeichen. Wenn sie nichts unternahm, würde Jansen womöglich nie wieder einen Schritt gehen, und im Innern von 2I konnte das ein Todesurteil bedeuten. Aber wie sollte Rao ihr helfen, solange sie in dem Raumanzug war?

Sie kramte in ihrem Rucksack. Darin befand sich ein Erste-Hilfe-Set. Es hatte nicht viel zu bieten, nur Dinge für den Notfall wie den Verband, den sie Hawkins um den Kopf gewickelt hatte, ein bisschen antibakterielles Spray, ein paar Tabletten. Sie nahm eine Packung entzündungshemmendes Schmerzmittel heraus.

Jansen driftete immer wieder in die Bewusstlosigkeit. Noch immer schwitzte sie stark und verdrehte die Augen nach hinten.

Es half alles nichts, Rao musste Jansen aus ihrem Anzug holen.

Erst den Helm. Sie fasste an die Verschlüsse zu beiden Seiten und klappte sie auf. Dann drehte sie den Helm, sodass das Visier weiterwanderte und Jansens Gesicht verdeckt wurde.

»Konnte ihn nicht retten«, delirierte Jansen.

»Wen?«, fragte Rao, denn sie hoffte, Jansen mit einem Gespräch bei Bewusstsein halten zu können. »Wen konnten Sie nicht retten? Holmes? Sunny?«

»Blaine«, sagte Jansen.

Vom Kragen kam ein Klicken und dann ließ sich der Helm abnehmen. Mit einem Puff
 entwich die gefangene Luft. Rao wälzte Jansen auf die Seite, um den Anzug zu öffnen. »Das ist lange her, Sally. Und Sie konnten nichts anderes tun. Es war nicht Ihre Schuld.«

Wahrscheinlich war Jansen sich nur am Rande bewusst, wo sie sich befand oder was mit ihr geschah. Rao redete weiter, um sie wach zu halten.

»Ich weiß, dass es Sie aufgezehrt hat die ganzen Jahre über … was damals mit Wilson passiert ist«, sagte Rao. »Aber Sie müssen sich das verzeihen.«

»Blaine.« Jansen lachte. Es war nicht viel Luft in diesem Lachen, aber es klang dennoch bitter. »Blaine, dieses Arschloch, ich hasse diesen Typen.«

Fast wären Raos Hände vor Schreck zurückgezuckt. Sie schüttelte den Kopf und setzte die komplizierte Arbeit fort, Jansen aus dem Anzug zu holen. Immerhin konnte Jansen ihr ein wenig helfen, indem sie mit den Schultern wackelte, wodurch Arme und Rücken leichter aus dem Anzug gingen.

»Ich glaube, das war nicht Ihr Ernst«, sagte Rao. »Okay, jetzt wird’s schwierig. Ihre Beine. Ihr Knie ist verrenkt, und wenn wir Ihre Beine da rausziehen, dann wird es wehtun.«

Unvermittelt wandte Jansen den Kopf um und starrte sie an. Ihre Augen blitzten fiebrig.

»Ich wollte doch nur zum Mars! Dafür habe ich so hart gearbeitet. So geschuftet! Und dann hat Blaine meinen Traum zerstört. Zunichtegemacht. Dafür hasse ich ihn. Das würde ich niemals laut aussprechen, aber manchmal … manchmal bin ich froh, dass er gestorben ist.«

Rao zog den Anzug nach unten, über Jansens Beine.

Das reichte, um Jansen wieder zum Schreien zu bringen, und diesmal hörte es nicht auf. Jansen bekam Krämpfe und sie schlug mit den Armen gegen das harte Oberteil von Raos Anzug. Rao fasste sie an den Handgelenken und versuchte, sie still zu halten, doch Jansen zitterte immer weiter.

»Jansen! Jansen, hören Sie mir zu! Ich muss Ihre Kniescheibe wieder einrenken.« Rao versuchte, sie ruhig zu halten, damit sie sich nicht selbst verletzte. »Das heißt, dass ich Ihre Kniescheibe wieder an die richtige Stelle schieben muss. Von Hand.«

»Was zur Hölle war das?«, fragte Hawkins. »Haben Sie das gehört?«

»Da hat jemand geschrien«, sagte Channarong. Als hätte er sich nach dem Wetter erkundigt.

Er schüttelte den Kopf und kraxelte wieder hinunter zur Höhle, wo er die anderen zurückgelassen hatte.

Dort fand er Rao über Jansen gebeugt – die keinen Raumanzug mehr anhatte. Rao hielt Jansens Bein ober- und unterhalb des Knies gepackt. Und Jansens Knie …

Es war auf eine Seite verdreht, zeigte im falschen Winkel von ihrem Bein weg. Es sah mehr wie eine Tumorgeschwulst als wie ein natürliches Körperteil aus.

»Was zum Teufel?«, fragte Hawkins.

»Sie hat sich das Knie verrenkt. Es ist schon lange so und jetzt ist sie im Schock. Hören Sie. Ich habe keine anderen Schmerzmittel als die NSAR
s«, sagte Rao. »Eigentlich macht man das unter Narkose.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich muss es wieder einrenken.« Rao winkte ihn zu sich. »Können Sie mir helfen?«

»Was soll ich machen?«, fragte Hawkins.

»Halten Sie sie. Halten Sie sie an den Schultern. Haben Sie etwas, worauf sie beißen könnte? Traditionell nimmt man einen Lederstreifen. Oder eine Kugel.«

Er warf ihr einen Blick zu. Was wollte sie ihm damit sagen, wollte sie damit andeuten, dass er …

Nein, jetzt war keine Zeit, sich zu fragen, was sie eventuell wusste oder nicht wusste. Er kramte in der Ausrüstung und fand ein Stück Verbandmull aus dem Erste-Hilfe-Set, faltete es ein paarmal zusammen und schob es Jansen zwischen die Zähne.

»In den Filmen tun sie immer so, als würde das tatsächlich gegen die Schmerzen helfen«, erklärte Rao. »Aber eigentlich ist es nur dazu da, dass sich die Leute nicht aus Versehen die Zunge abbeißen. Sind Sie bereit?«

Sie wartete nicht auf Hawkins’ Ja.

Es war ein einfacher Ruck, der im Nu vorüber war. Rao schob Jansens Bein hoch, bis es gebeugt war, und zog es dann wieder gerade – dabei drückte sie kräftig gegen die Kniescheibe, bis diese mit einem hörbaren Krachen einrastete.

Jansen stieß einen Schrei aus, der vermutlich von einem Ende von 2I bis zum anderen zu hören war. Hawkins hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber er hütete sich – denn Jansen schlug mit den Armen um sich und er musste sie festhalten.

Das Ganze war so übel, dass es ihm den Magen zusammenkrampfte. Er ahnte nur, wie sehr das wehgetan haben musste. Aber es dauerte nicht lange. Irgendwann hörte das Schreien und Um-sich-Schlagen auf. Jansen wurde ganz weiß im Gesicht und flatternd schlossen sich ihre Augen. Ein paarmal holte sie tief und langsam Luft.

Rao machte es ihr so bequem wie möglich, knüllte die weichen Teile des Anzugs zu einem Kissen zusammen.

»Ich weiß nicht, wie sie mit diesem Knie so lange gehen konnte«, sagte Rao. Sie streckte sich neben Jansen aus. Auch ihr Gesicht war schweißnass. »Schiere Sturheit, nehme ich an.«

Hawkins schüttelte den Kopf. »Sie hatte verdammtes Glück, dass Sie hier waren.« Wenn sie keine Ärztin dabeigehabt hätten, wenn sie in einen Schockzustand gefallen wäre und er mit ihr allein gewesen wäre – was hätte er dann gemacht? Er wäre völlig ratlos gewesen.

Jansen hätte sterben können, dachte er. Sie hätte hier sterben können und er hätte ihre Leiche zurücklassen müssen.

Bei diesen Gedanken eine ausdruckslose Miene zu bewahren, kostete ihn einige Mühe.

Sandra Channarong trat an Jansen heran und sah aus schmalen Augen auf sie hinab. »Wie schnell kann sie wieder gehen? Wir müssen weiter.«

»Was? Gehen?«, fragte Rao. »Wohin?«

»Channarong bringt uns zu Foster«, sagte Hawkins. »Zum Gehirn.«


PARMINDER RAO: Jansen hat mich später gefragt, was sie in ihrem Schockzustand gesagt hätte. Sie behauptete, sich nicht mehr daran zu erinnern, aber ich glaube, das war gelogen. Es gibt Dinge, die wir uns nicht sagen können, Dinge, die niemand hören sollte. Was sie über Blaine Wilson gesagt hatte … Ich habe ihr geantwortet, dass sie nur gebrabbelt hätte, dass ich kein Wort verstanden hätte. Das schien sie zu beruhigen.






Kurskorrektur

Sie machten Jansen an einem Sicherungsseil fest, aber Rao sah deutlich, dass das Einrenken der Kniescheibe ein Erfolg gewesen war. Sie hatten Jansen fast vier Stunden schlafen lassen und danach konnte sie ihr Bein wieder belasten. Normalerweise hätte Rao das Knie geschient und der Patientin wahrscheinlich angeraten, sechs Wochen lang auf Krücken zu gehen. Im Innern von 2I war das jedoch keine Option. Mulmig und verzweifelt wartete sie ab, was passieren würde, wenn Jansen sich wieder aus eigener Kraft bewegen würde, doch es war bereits deutlich, dass es besser ging als zuvor. Sie konnte beide Beine zum Klettern benutzen und war kaum außer Atem, als sie den flachen Gipfel des Knochenbogens erreichten.

Rao, die den Großteil ihres Erwachsenenlebens in dem einen oder anderen Magisterstudiengang verbracht hatte – und kaum einer davon im Fach Klettern –, beneidete Jansen fast um ihre Ausdauer. Sie bewegte sich oft auf allen vieren auf dem harten Untergrund und brauchte eine Weile, um sich daran zu gewöhnen, dass der Boden nicht mehr aus Gummi war und nicht mehr langsam pulsierte. Der Herzschlag von 2I war tief in sie eingesunken und jetzt fand sie es seltsam, von ihm abgeschnitten zu sein.

»Es ist ein weiter Marsch von hier«, erklärte ihnen Channarong. »Die Bogenverbindungen befinden sich alle oben, sodass wir nicht runter zu den Würmern müssen. Es gibt ein paar Stellen, wo wir klettern müssen, und auch welche, die wir mit einem Seil überqueren müssen.«

Hawkins zeigte zum Südpol und zum Gehirn und Channarong nickte. Mehr brauchte Hawkins nicht zu wissen. Er setzte sich mit forschem Schritt in Bewegung und hielt sich in der Mitte des Bogens.

Auf der Bogenkuppe war es ganz flach, stellte Rao fest. Allerdings war der Knochen abgerundet, das heißt, wenn man nicht in der Mitte ging, lief man Gefahr abzurutschen. In der Mitte jedoch bot das Fasermaterial des Bogens guten Halt für ihre Raumanzugstiefel. Hier oben kamen sie vermutlich schneller voran als unten auf der Insel.

Jansen half Rao auf die Füße und sie machten sich gemeinsam auf den Weg, während Channarong das Schlusslicht bildete. Rao drehte sich um und ging ein paar Schritte rückwärts, um sich der Astronautin von KS
pace zuzuwenden.

»Soll ich mir das mal anschauen?«, fragte sie und zeigte auf Channarongs abgetrennten Arm.

Die Frau runzelte die Stirn und machte ein paar schnellere Schritte, bis sie nebeneinander gingen.

»Ist schon gut. Ich bin Ärztin.«

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Channarong. »Unten im Hive hing Ihre Visage überall im Trainingsbereich. Sie sind der Feind. Sie sind die Konkurrenz.«

»Dieser Ort ist zu gefährlich, um so zu denken«, meinte Rao.

Channarong gab sich nicht einmal die Mühe, verächtlich zu schnauben. »Sagen Sie das mal dem da«, sagte sie und machte eine Kopfbewegung Richtung Hawkins. »Das ist ja mal ein fieser Typ. Und dann noch die da«, fügte Channarong hinzu und deutete mit einem Seitenblick auf Jansen. »Die Frau, die fast zum Mars geflogen wäre. Ich kann es nicht fassen, dass sie die zu eurer Vorgesetzten gemacht haben. Aber anscheinend hat sie ja auch das vergeigt.«

»Sie haben ihr das Kommando weggenommen, weil sie mehr daran interessiert war, Sie und Foster zu retten, so sehr, dass sie die eigentliche Mission aus den Augen verlor«, sagte Rao. Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber sie hatte das Gefühl, Jansen verteidigen zu müssen. Auch wenn sie nicht genau wusste, warum.

»Dann hat sie also ihr eigenes Ding daraus gemacht, mit anderen Worten.« Channarong zuckte mit den Achseln. »Was wissen Sie schon? Sie sollen ja nur die superschlaue Wissenschaftlerin spielen. Taryn war auch schlau. Superintelligent. Solche Leute machen es hier nicht lange. Die meinen, sie könnten diesen Ort verstehen. Aber sie täuschen sich immer … dieses Teil spielt nicht nach menschlichen Spielregeln.«

Rao verkniff sich die Worte, die sie entgegnen wollte. Sie waren gemein und würden nichts bringen. Außerdem wollte sie noch etwas anderes ansprechen.

»Sie haben sich noch gar nicht nach Stevens erkundigt. Warum er nicht bei uns ist.«

Channarong ließ die Schultern hängen. Das Stirnrunzeln, das Rao inzwischen für permanent hielt, wurde schwächer, und einen Moment lang erkannte Rao die Frau, die Channarong gewesen sein musste, bevor sie die Erde verlassen hatte. Die Frau auf dem offiziellen KS
pace-Bild, eine Frau mit einem gut gelaunten Grinsen im Gesicht und Lachfältchen um die Augen. Sie erinnert sich wohl an ihn
, dachte Rao. Sie denkt an gute Zeiten zurück.


Aber die Veränderung hielt nicht an. Channarongs Gesicht versteinerte wieder.

»Ich weiß, dass er tot ist.«

Woher? Aber es war nicht der geeignete Zeitpunkt, um zu fragen, woher sie die Information hatte. »Es tut mir so leid«, versuchte es Rao stattdessen.

Channarong zuckte mit den Schultern. »Er war schon immer ein Trottel. Er hatte immer alle möglichen Ideen und niemand konnte ihn davon überzeugen, dass sie bescheuert waren oder nicht funktionieren würden. Er ist der Grund, weshalb wir alle hier sind.« Sie spuckte seitlich über den Rand des Bogens. »Das ist seine Schuld.«

Dann ging sie schneller, bis sie Hawkins eingeholt hatte. Mit der Taschenlampe leuchtete sie vor sich auf eine Stelle, wo ihre Route einen anderen Bogen kreuzte. Rao hatte verstanden. Sie sollte Stevens nicht erwähnen, zumindest nicht in Channarongs Anwesenheit. Für Sentimentalitäten war keine Zeit. Im Innern von 2I war dafür kein Platz.

»Wir könnten außen herumgehen«, sagte Channarong, »aber das würde ein paar zusätzliche Kilometer bedeuten. Besser, wenn wir einfach rübergehen.«

Vor ihnen bog sich der Knochen steil nach links und entfernte sich von ihrem bisherigen Kurs. Eine weitere Brücke war am Rande des Lichtscheins sichtbar, ungefähr zwanzig Meter entfernt. Dazwischen erstreckte sich Dunkelheit.

Channarong hatte sich ein langes, hell orangefarbenes Seil um die Hüfte geschlungen. Jetzt wickelte sie es ab. »Ihr habt doch noch den Haken, oder?«, fragte sie. Er hing an einem von Jansens D
-Ringen. Sie hakte ihn aus und gab ihn Channarong.

Jansen trat so nah an den Rand heran, wie sie sich gerade noch traute. Eine Sache war ihr schon vor einiger Zeit aufgefallen, aber während des langen Marschs hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht. Jetzt wurde es aber wichtig. »Wir sind ziemlich weit hochgestiegen«, sagte sie. »Hier fühlt sich die Schwerkraft anders an. Geringer. Auch die Luft wird dünner.«

Channarong lächelte. »Was immer Sie machen, wenn wir da rübergehen – schauen Sie nicht nach unten.« Dann wirbelte sie herum wie eine Diskuswerferin und schleuderte den Haken. In einem höheren Bogen als auf der Erde segelte er durch die Luft und traf mit einem dumpfen Schlag auf die andere Knochenbrücke. Als Channarong an dem Seil zog, verhakte sich der Haken kurz an einem Knochenkamm, löste sich dann aber mit einem Ruck. Sie fluchte, zog das Seil ein und warf den Haken erneut. Und noch einmal. Schließlich verfing er sich in einer Höhlenöffnung auf der anderen Seite und das Seil spannte sich straff.

»Einer nach dem anderen«, sagte sie. »Wir gehen einzeln hinüber.«

Hawkins war der Erste. Erst wandte er ein, dass es mit ihren motorisierten Steigklemmen doch viel einfacher gehen würde, aber letztlich schlang er seine Beine um das Seil und kletterte Stück für Stück hinüber. Rao kam als Nächste und wandte dieselbe Technik an. Es klappte ganz gut.

»Nach Ihnen«, sagte Channarong.

Jansen holte tief Luft und hangelte sich an dem Seil entlang. Es war einfacher, als sie erwartet hatte – wahrscheinlich ließ sich das durch die geringere Schwerkraft erklären. Dieser Gedanke kam ihr aber erst, als sie schon die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte. Und als sie etwas hörte, ein schwaches Geräusch von unten.

Es war kein angenehmes Geräusch. Ein Knirschen und dann ein wiederholtes schlaffes Klatschen. Und dann ein Geräusch, das sie kannte – das Schwirren runder Zahnkränze. Es hatte ihr in den Ohren gedröhnt, als der Wurm sie verfolgt hatte. Sie würde es wohl nie vergessen.

Sie gelangte am anderen Bogen an und löste sich von dem Seil, denn sie wollte keinen Moment länger daran hängen. Channarong kam als Letzte und hangelte sich mehr mit den Beinen als mit der einen Hand rüber. Als sie wieder stand, packte sie das Seil und rüttelte es kräftig hin und her. Der Knoten, mit dem sie es festgemacht hatte, löste sich und sie konnte das Seil einholen und es sich wieder um die Hüfte wickeln.

Dann trat sie an den Rand des Abgrunds, den sie eben überquert hatten. »Wollen Sie das wirklich sehen?«

Jansen nickte.

Channarong richtete die Taschenlampe nach unten. Es ging so weit hinab, dass das schwache Licht Jansen nur eine Ahnung von dem verschaffte, was dort unten passierte. Aber die reichte ihr.

Von ihrem Eisfloß aus hatten sie fettige Blasenhaufen gesehen, die sich aus dem Wasser erhoben, Blasen, die in riesiger Zahl wucherten. Diese mussten nun ihr Endstadium erreicht haben – gewaltige Blasenpyramiden, Millionen von Blasen, von denen jede so groß wie ein Wasserball war und über deren durchscheinende Oberflächen sich Ranken wanden.

Ungefähr ein Dutzend Würmer machten sich über die Blasen und ihren Inhalt her. Sie fraßen sich wie rasend in die Pyramiden hinein, zerrissen sie mit ihren riesigen Zähnen. Ein besonders großer Wurm bahnte sich besonders energisch einen Weg durch das Gewühl, stieß die anderen mit seinen Klauen zur Seite und arbeitete sich nagend zur Spitze der Pyramide hinauf.

»Foster glaubt, die Zellen wären irgendwelche superkrassen Wasserstoff-Brennstoffzellen«, erklärte Channarong. »Das ist ein Kraftwerk.«

»Interessant«, sagte Rao. »Ich frage mich, ob die Würmer Energie in Form von Strom direkt verwenden können oder ob die Blasen nicht einfach extrem reichhaltige Kalorienlieferanten sind.«

»Was auch immer. Die Würmer können nicht genug von dem Zeug kriegen.« Channarong hielt die Taschenlampe weiter auf den Haufen gerichtet. Ein Wurm hob den zahnbekränzten Kopf, als hätte er das Licht gespürt. »Wir glauben, dass sie deshalb alles jagen, was Elektrizität nutzt. Deshalb mussten wir unsere Anzüge loswerden. Selbst Lampen reichen aus, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Es ist erstaunlich, wie schnell Sie herausgefunden haben, wie man hier überlebt«, sagte Jansen.

Channarong leuchtete direkt in Jansens Gesicht. »Was Sie nicht sagen«, erwiderte sie. »Als Sie das erste Mal hier eingedrungen sind, kamen Sie, um uns zu retten.«

Jansen blinzelte geblendet. »Ja«, sagte sie.

»Was haben Sie denn geglaubt, wovor Sie uns retten? Damals wussten Sie nichts von den Würmern. Sie wussten nichts von den Ranken. Was haben Sie denn geglaubt, was passieren würde?«

Die Antwort war so offensichtlich, dass Jansen vor Erstaunen losprustete. Sie lachte und sah weg, wandte sich vom Licht ab. Sie versuchte, ihre Antwort behutsam zu formulieren, überlegte sich, wie sie es am besten erklären konnte, dieses Gefühl, dass die KS
pace-Leute in Schwierigkeiten waren. Ihren Instinkt.

Aber am Ende fiel ihr nichts ein, was sie hätte sagen können. Sie hatte keine gute Antwort darauf.

Lange blieb sie stehen und dachte darüber nach. Rao und Channarong traten beiseite, vielleicht wollten sie aber nur weg von der Kante.

Schließlich ging Jansen zu ihnen hinüber.

Sie stiegen einen Hang zu einem weiteren Bogen hoch, der breiter und länger war. Er stieg sanft vor ihnen an, weiter hinauf in die schwarze Luft von 2I. Als Channarong mit ihrer Lampe nach oben leuchtete, musste Hawkins eingestehen, dass der Anblick atemberaubend war.

Knochenbänder liefen kreuz und quer über den Himmel. Die Bögen türmten sich aufeinander, verzweigten sich und liefen in gigantischen Spiralen auseinander. Es sah wie eine etwas chaotischere Version eines Treppenbilds von Escher aus, dachte er – wie die Bögen aufeinandertrafen und sich gegenseitig stützten, und das alles wirkte so, als stünden sie in unmöglichen Winkeln zueinander. Sie schienen sich mit Bögen zu kreuzen, die eigentlich viel weiter unten sein müssten. Er kam sich ein bisschen so vor wie nach dem Aufbruch von der Orion
, als sie durchs All geschwebt waren, als hätte oben und unten keine Bedeutung mehr, als würde er, sollte er hinunterfallen, endlos durch eine Himmelslandschaft aus Knochenbrücken schweben. Die einzige Möglichkeit herauszufinden, wo unten war, waren die allgegenwärtigen Kokons, die an den Unterseiten der Bögen hingen.

Viele von ihnen waren inzwischen leer. Sie hingen schlaff und trocken herab. Es wehte kein Wind, der sie hätte bewegen können. Diejenigen, die sich bewegten, waren alle kurz vor dem Schlüpfen.

Er war froh, dass er nicht am Boden war und die Würmer sehen musste, die sich mittlerweile bestimmt in großer Zahl dort sammelten.

Channarong stieg den Bogen hinauf und richtete sich hoch auf, um weiter leuchten zu können. Sie hielt Ausschau, ob der Weg frei war.

Sie mussten eine Rast einlegen. Es kam der Augenblick, an dem selbst Hawkins sich das eingestehen musste. Und außerdem wollte Rao nach Jansens Bein sehen. »Ich sollte mir auch Ihren Kopf anschauen«, sagte sie.

»Meinem Kopf geht es gut«, blaffte er.

»Tut er nicht weh? Ich habe gesehen, wie Sie sich die Stirn gerieben haben, und …«

Wütend wedelte er mit der Hand durch die Luft. »Finden Sie eine Höhle«, sagte er zu Channarong. Sie nickte und trabte los. Bald blitzte ihre Taschenlampe dreimal auf. Sie hatte eines der kugelrunden Löcher im Knochen entdeckt, das so groß war, dass sie sich alle hineinkauern konnten. Der Schutz, den die Höhle bot, war vor allem psychologischer Natur, das war Rao bewusst. Denn es gab weder Wind noch Regen, vor dem man sich hätte schützen müssen, und in der Höhle war es genauso heiß wie im Rest von 2I. Würde sie allerdings einen ihrer Leuchtstäbe in der Höhle entzünden, hätten sie eine kleine Lichttasche in der Finsternis. Das würde ihnen allen guttun.

Sie half Jansen in die Höhle. Sie blieb drinnen aber gleich stehen. Hawkins und Channarong, die vorausgegangen waren, versperrten ihr im Eingang den Weg. Anscheinend hatten sie etwas Besorgniserregendes entdeckt. Channarong stand gebeugt da, als wollte sie jeden Moment umdrehen und wegrennen, während Hawkins ganz aufrecht blieb und das Kinn nach oben reckte.

»Was ist los?«, fragte sie.

Der Schein von Channarongs Lampe fiel auf die entgegengesetzte Höhlenwand. Dort glänzte etwas.

Rao ging näher heran, um es genauer betrachten zu können. Es sah wie eine Glaskugel aus, so klein, dass sie in ihre Handfläche gepasst hätte. Sie sah sich um und entdeckte noch mehr von ihnen. Aus den Schatten heraus spiegelten sie den Lampenschein wider. Die hintere Hälfte der Höhle war gesprenkelt mit ihnen, es waren insgesamt vielleicht ein Dutzend.

Sie zuckte zurück und wäre beinahe auf den Hintern gefallen, als sich drin etwas bewegte. Doch da die Kugel sie nicht ansprang, wagte sie einen neuerlichen Blick.

In der Kugel schwamm ein winziges Wesen im Kreis. Ein dünner, muskulöser Körper bewegte sich zuckend hin und her und ruderte mit den noppenartigen Gliedern. Auf diese Weise raste er im Kreis herum. Sein Kopf war das größte Körperteil, ein geschwollener Kranz aus winzigen, scharfen Zähnen. Die Zähne drehten sich in konzentrischen Kreisen.

»Das sind Wurmeier«, sagte Rao und trat einen Schritt zurück, bevor sie die anderen betrachtete. Mit einer Hand schirmte sie das Licht von Channarongs Lampe ab. »Die müssen in diesen Blasen brüten, bevor sie nach …«

Sie kreischte erschrocken, als Hawkins ein Ei von der Wand riss, es auf den Boden schleuderte und dann mit seinen schweren Stiefeln darauf herumtrampelte. Flüssigkeit und Teile des Wurmembryos spritzten auf Raos Anzug.

Er riss ein Ei nach dem anderen herunter und zerstörte es. Die Eier waren mit sehr dünnen Ranken an der Wand festgemacht. Wenn er ein Ei abmachte, zappelten sie kurz, dann sabberte nur noch schwarze Flüssigkeit an der Wand herab.

»Meine Güte«, sagte Jansen. »Was ist das für ein Geruch? Jod und … Zimt? Nelke?«

Rao wurde bewusst, dass sie die Einzige war, die einen Anzug mit Helm trug und deshalb noch die Luft atmete, die sie von der Erde mitgebracht hatten. »Halt«, sagte sie, als Hawkins eines der Eier nahm und anfing, es zu zerdrücken. Der Wurm darin wand sich, als wollte er ihm in den Finger beißen. »Die könnten giftig sein. Die sollten Sie nicht berühren. Aufhören!«

Er hörte nicht auf. Erst als er auch das letzte Ei zerschmettert hatte. Dann wandte er sich schwer atmend zu den anderen um und musterte ihre Mienen. Erwartete er, dass sie ihm zu seiner Tat gratulierten?

»Wir rasten draußen«, sagte er. Dann wischte er sich die Handschuhe an der Hüfte ab. »Hier drinnen stinkt’s.«





Letzte Umlaufbahn

Hawkins träumte nicht mehr. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt schlief. Es fühlte sich nicht wie Schlaf an, eher wie Sterben. Vorübergehendes Sterben.

Er wollte sich trotzdem etwas ausruhen. Er drehte sich vom Licht weg und drückte sich mit den Händen die Augen zu. Dann versuchte er, ruhiger zu werden, an erholsame Dinge zu denken. Sein Körper schmerzte. Alles tat ihm weh und ihm war klar, dass das nicht besser werden würde. Er stank – er war von Kopf bis Fuß verschwitzt und schmutzig und an seinen Handschuhen klebte noch der Geruch der Alieneier. Der Gestank hinderte ihn am Einschlafen. Der Gestank war übel.

Seit er ohne Helm auf der Insel erwacht war, war nichts Gutes mehr passiert. Seit Jansen ihm den Helm abgenommen hatte.

Seit sie versucht hatte, ihn zu töten. Dessen war er sich inzwischen ziemlich sicher. Sie hatte eine gute Ausrede – und Rao deckte ihr sogar noch den Rücken, indem sie behauptete, es sei nötig gewesen. Dass sie ihn hätte untersuchen müssen und sich vergewissern, dass er keine Schädelfraktur hatte. Der perfekte Vorwand. Jansen hatte angenommen, dass die Luft im Innern von 2I ihn töten würde. Dass sie ihn infizieren würde, so wie Stevens infiziert worden war vielleicht.

Klug eingefädelt. Er hatte das Kommando über die Mission bekommen, die sie als die ihrige ansah. Wenn sie ihn ausschaltete, hätte sie wieder das Sagen. Das war eine ganz einfache Militärstrategie – wenn man die Schlange töten wollte, musste man ihr den Kopf abhacken. Er wusste nicht genau, was ihre weiteren Ziele waren. Vielleicht wollte sie seine Versuche, das Gehirn von 2I zu zerstören, sabotieren. Oder vielleicht wollte sie nur die Lorbeeren dafür ernten, den tödlichen Schlag eingeleitet zu haben. So ganz verstand er ihre Denkweise nicht. Das brauchte er auch nicht. Er wusste, dass sie einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Ihr Plan war nicht aufgegangen. Er lebte noch.

Er fragte sich, ob sie es noch einmal probieren würde. Ob sie das Zeug dazu hatte, ihn zu töten. Tja, sollte sie es ruhig versuchen. Er klopfte auf die Tasche auf der Vorderseite seines Anzugs. Sollte sie auf dumme Ideen kommen, hätte er eine Überraschung für sie auf Lager. Er konnte sich sehr wohl verteidigen.

Die Augen zu schließen, tat weh. Er versuchte es trotzdem. Er musste schlafen. Auch wenn es sich so anfühlte, als würde er sterben. Er würde nicht sterben. Allein schon kraft seines Willens würde er am Leben bleiben, ganz gleich, was geschah. Die Genugtuung, ihn sterben zu sehen, gönnte er ihr nicht.

Draußen war es dunkel. Innerhalb seines Kopfs war es auch dunkel.

»Das Kill Vehicle ist in Position, es hat einen geeigneten Schusswinkel«, erklärte die körperlose Stimme von General Kalitzakis. Sie befanden sich in den Tiefen einer VR
-Projektion von Bildern eines Weltraumteleskops. Der Raumgleiter befand sich in einer so hohen Umlaufbahn, dass die Erde selbst mit der großen Vergrößerung klein und verschwommen wirkte. Als sich der Blickwinkel änderte, schob sich die Sonne hinter sie und McAllister sah, dass der Gleiter mit einem Roboterarm seine tödliche Sprengladung ausfuhr wie eine Gottesanbeterin, die ein Bündel Hölzer in die Höhe hebt. »Der Präsident hat mich persönlich angerufen, um mir die Befugnis für diesen Schritt zu erteilen. Wir können feuern, sobald Hawkins das Ziel identifiziert hat. Ein Schuss und wir blasen diesem Ding das Gehirn weg. Ich habe ein gutes Gefühl dabei, Roy. Ich glaube, das ist die richtige Entscheidung.«

McAllister war sich nicht sicher. »Und was, wenn es noch mehr von ihnen gibt?«, fragte er.

Diese Frage belastete ihn nun schon eine ganze Weile.

»Wie bitte?«

»Das ist nicht das erste Objekt dieser Art, das uns begegnet ist. Wir haben ’Oumuamua auf seinem Weg durchs Sonnensystem vor achtunddreißig Jahren beobachtet. Jetzt fliegt 2I direkt auf uns zu. Vielleicht können wir es zerstören, na schön. Aber wir wissen, dass es nicht das einzige seiner Art ist. Es könnten noch weitere folgen. Dann hätten wir einen Präzedenzfall geschaffen. Wenn das nächste Objekt ankommt, weiß es gleich, dass wir feindlich gesonnen sind.«

»Dann weiß es, dass mit uns nicht zu spaßen ist«, sagte Kalitzakis.

»Hmm. Aber Sie warten mein Okay ab, bevor Sie feuern. Richtig?«

Kalitzakis seufzte resigniert. »Natürlich. Das muss eine gemeinsame Entscheidung sein. Sie und ich müssen uns einig sein, bevor wir den Abzug drücken.«

Der Präsident der Vereinigten Staaten hatte den Befehl gegeben. Kalitzakis würde ihn wortgenau befolgen, das war McAllister klar.

Der Präsident hatte McAllister allerdings auch einen Befehl gegeben. Sollte McAllister zu dem Schluss kommen, dass keine Kommunikation mit 2I möglich war, sollte er Kalitzakis augenblicklich grünes Licht geben. Den Militärschlag freigeben. McAllister war überzeugt, dass er das konnte. Egal, was es kostete – egal, welche Nachwirkungen das in einer hypothetischen Zukunft auch haben würde.

»Ich bleibe dran«, sagte er, »und melde mich sofort. General … sind Sie sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte er.

»Das sagt mir mein Bauchgefühl«, antwortete Kalitzakis. »Die Hochrechnungen gehen von einer mindestens vierzigprozentigen Erfolgschance bei einem Schuss aus.«

»Vierzig? Ich dachte, es wären siebzig.«

»Aufgrund der genaueren Karte von 2I, die wir inzwischen erhalten haben, mussten wir unsere Modelle aktualisieren. Die Struktur im Innern ist sehr komplex, viel Kram, den wir nicht so einfach in unsere Gleichung aufnehmen können, aber … Roy, bei den Weltraumstreitkräften sagen wir immer: Schüsse, die du nicht abfeuerst, gehen immer daneben. So sieht es aus. Besser kriegen wir das nicht hin.«


Es sei denn, Foster kann tatsächlich mit dem Ding reden
, dachte McAllister. Es sei denn, wir können es davon überzeugen, von seinem derzeitigen Kurs abzurücken.


Doch er versuchte erst gar nicht, die Wahrscheinlichkeit dafür in Zahlen zu fassen.

McAllister berührte sein Gerät und beendete den Anruf. Augenblicklich fiel er aus dem virtuellen Raum und war wieder in seinem eigenen Körper, der momentan in einem Aufzug auf dem Weg in den Untergrund des JPL
 steckte.

Der Aufzug hielt an und er war in dem winzigen Vorraum des Neutrinoteleskops, dann trat er auf den abgeschirmten Steg. Die Anzeige in der Mitte zeigte dieselbe Szene wie gestern Abend – Gestalten in Raumanzügen, die sich über matten, blassen Untergrund schleppten.

Charlotte Harriwell lag auf dem Boden und hatte sich den Mantel unter dem Kopf als Kissen zusammengerollt. Sie schreckte auf, als er hereinkam, setzte sich auf und strich sich Kleider und Haare zurecht. »McAllister«, sagte sie. »Es tut mir leid.« Sie lachte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich einschlafen würde.«

Mit einem Lächeln zeigte er ihr, dass er es ihr nicht übel nahm. Sie hatte die Kammer nicht verlassen, seit er ihr Taryn Holmes’ Überreste gezeigt hatte, und er bezweifelte, dass sie es tun würde, selbst wenn er sie darum bitten würde. Und das war auch nicht seine Absicht. Sie hatte bei KS
pace denselben Job, den er bei der NASA
 hatte, und das bedeutete, dass sie beide nicht aufatmen würden, ehe ihre Astronauten in Sicherheit waren. Und das sollte besser früher als später der Fall sein. Die Batterien von Parminder Raos Raumanzug waren auf sieben Prozent entleert. Hawkins und Jansen hatten zwar Energie gespart, weil sie ihre Lebenserhaltungssysteme ausgeschaltet hatten, aber ihre Batterien waren trotzdem kaum voller. Vielleicht reichte es gerade noch, um Foster zu treffen und dann durch die zweite Luftschleuse zu entkommen. Vielleicht.

Er berührte sein Gerät und bat einen seiner Assistenten, ihm Frühstück für zwei Personen zu bringen. Er würde nirgendwo hingehen, ehe diese Sache nicht ausgestanden war.

Harriwell öffnete eine Karte des Innenraums von 2I in einem AR
-Fenster. »Sie nähern sich dem Südpol«, sagte sie. »Noch eine Stunde oder so, dann erreichen sie Foster.«

Er nickte. Foster. So viel hing davon ab, was dieser Mann sagen würde. Falls er wirklich eine Möglichkeit gefunden hatte, mit dem Alien zu kommunizieren …

Andernfalls: vierzig Prozent.

McAllister griff in seine Manteltasche und holte eine Dose Antacidum heraus. Dabei wandte er den Blick nicht von dem nichtssagenden Bild über ihnen ab.

»Kommen Sie schon, Hawkins«, sagte er leise.

Allerdings zählte er insgeheim nicht auf Windsor Hawkins.

Nein, in einem irrationalen Teil seines Bewusstseins setzte er auf Sally Jansen. Sie war zwar nicht mehr Kommandantin dieser Mission, aber wenn das noch jemand herumreißen konnte … Komm schon, Sally. Beweise mir, dass ich mich all die Jahre lang nicht getäuscht habe. Gib mir mehr als diese vierzig Prozent.


Auf der anderen Seite von Charlotte Harriwells Kopf schnaubte der Drache zwei lange dunkle Rauchwolken aus seinen Nüstern.

»Wir sind am Ziel«, verkündete Channarong. »Es ist hier direkt über uns.«

Rao hatte während der Wanderung über die Knochenbogen so sehr auf ihre Füße geachtet, dass sie in eine Art Trance gefallen war. Seit Stunden hatte niemand mehr gesprochen, oder falls doch – dann hatte sie es nicht gehört.

Dieser verfluchte Ort. Er zog ihren Kopf in Mitleidenschaft, die Dunkelheit, die Andersartigkeit … Sie sah sich um und wollte herausfinden, wo sie waren.

Die Bögen liefen in einem gemeinsamen Knotenpunkt vor ihnen zusammen, drei verschiedene Stege, die sich in einem hohen Pylon kreuzten, der sich von der Trommelwand erhob. Ein Stück weiter oben hing ein orangefarbenes Seil herab. Channarong musste es hier zurückgelassen haben.

Der Korb – und das Gehirn – waren direkt über ihnen. Vielleicht einen Kilometer weiter oben, ein Kilometer in Richtung der Achse von 2I. Das war es.

Doch ehe sie hinaufkletterten, musste Rao etwas nachsehen. Sie hatte etwas gehört, ein schlingerndes, quatschendes Geräusch von unten. Sie meinte zu wissen, was da unten war – was sie dort sehen würde. Trotzdem beugte sie sich über den Abgrund und spähte hinab.

Würmer bedeckten jeden Quadratzentimeter des Bodens, füllten den ganzen sichtbaren Raum aus. Unzählige Würmer – manche nicht größer als Elefanten, die über einen anderen Wurm krabbelten, der so groß sein musste wie ein Hochseedampfer. Der Lichtkegel von Channarongs Lampe reichte nicht für ihn aus. Die Würmer waren unablässig in Bewegung, ihre Beine gingen auf und ab wie Kolben, ihre Zähne kreisten ins Leere. Einige von ihnen nagten an den Knochen, die den Korb trugen. Einige liefen einfach nur hin und her. Als suchten sie verzweifelt nach etwas zu essen.

Es war ein brodelnder Kessel voller Leben. Ein Ozean aus Bewegung. Es kam ihr so falsch vor, so anders als die riesigen Wüsten der Stille, die sie durchquert hatten, um hierherzugelangen. Verzweiflung beseelte diese Wesen, ein drängendes, unstillbares Bedürfnis trieb sie an. So weit über ihnen konnte Rao es noch spüren.

»Die wollen etwas. Die wollen an den Inhalt des Korbs ran«, sagte Hawkins. Er sah fragend zu Rao auf.

Sie zuckte zurück. Und fing sich, ehe sie über den Rand taumelte und in den Ozean aus Beinen und Zähnen fiel. »Das Gehirn …« Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollen … nein. Nein. Ich will nicht mutmaßen …«

Wie ein Blitz ging Hawkins auf sie los, baute sich drohend vor ihr auf und streckte die Arme aus, als wolle er sie bei den Schultern packen und schütteln. »Sagen Sie es«, zischte er.

»Ist schon gut«, sagte Jansen. »Sie sind die Einzige von uns, die begreift, was wir da sehen. Sagen Sie es, Rao.«

Die Schultern der Astrobiologin sackten nach unten, aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Die anderen mussten es erfahren, wenn sie recht hatte. Sie mussten es begreifen. »Ich glaube … der Korb ist nicht dazu da, es vor Kollisionen oder Asteroideneinschlägen zu schützen oder … er ist nicht zum Schutz vor äußeren Bedrohungen gedacht. Er dient dazu, das Gehirn vor den Würmern zu schützen. Er wird nicht ewig standhalten. Sie werden sich durch diese Stützen nagen und zu ihm vordringen, aber … die Knochen essen sie nicht, das wissen wir, und … der Korb soll sicherstellen, dass sein Inhalt als Letztes gefressen wird. Das wäre logisch, wenn es ein Gehirn wäre, denn das würde man ja gerne bis zum allerletzten Moment behalten.«

»Die Würmer«, sagte Jansen. »Sie fressen 2I bei lebendigem Leibe auf. Was sind das für Würmer, irgendwelche Parasiten?«

»O nein«, sagte Rao. »Nein. Ganz und gar nicht. Parasiten entwickeln sich, um Schwächen eines Organismus auszunutzen, diejenigen Stellen, die er nicht verteidigen kann. Nein, 2I hat sich so entwickelt. Wir haben gesehen, wie schnell es wächst … unablässig wächst neues Gewebe nach, neues Fleisch, um die Würmer zu füttern.«

»Es möchte gefressen werden?«, fragte Jansen.

»Natürlich. Es möchte, dass seine Kinder wachsen und gedeihen.« Sie sah das Entsetzen, das sich in Jansens Gesicht ausbreitete, ein krabbelnder, Wellen schlagender Widerwille. Das konnte sie nachempfinden.

Hawkins brauchte noch etwas mehr Erklärung. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Matriphagen«, sagte Rao. »Bei Spinnen und Fadenwürmern kommt das auf der Erde vor. Es ist eine gute Strategie, wenn es nur darum geht, Gene weiterzugeben. Und hier draußen gibt es für die Kinder auch nicht viel anderes zu fressen.« Sie lächelte ihn kalt an. Plötzlich war ihr schwindelig und sie musste sich setzen. Sie legte die Hände seitlich an den Helm. »Das sind Larven«, sagte sie.

Hawkins ging in die Hocke, um ihr in die Augen zu schauen. »Wir haben ihre Eier gesehen, ihre Kokons …«

»Das sind Larven. Das sind die Jungen von 2I. Es hat sie auf die Welt gebracht und nun lässt es sich von ihnen auffressen. Was immer 2I will, es hat nicht vor, so lange durchzuhalten, um es selbst noch zu erleben. Aber die Würmer werden es erleben. Es wird sterben, doch die nächste Generation wird kräftig sein und zahlreich. Es wird sterben und die Jungen werden sich einen Weg aus seinem Leichnam hinausfressen.«

Die Stütze war anders als die Knochenpylone, die Rao bisher gesehen hatte. Sie bestand aus denselben langen, zähen Fasern, aber sie waren viel dichter verflochten. Fast spiegelte sich Raos Gesicht in der glatten Oberfläche. Sie hatte auch keine Höhlen und Grate – nichts, was ihnen als Griff oder Tritt dienen konnte. Stattdessen nutzten sie die Kletterausrüstung, die motorisierten Seilklemmen, mit denen sie in das Innere von 2I hinabgestiegen waren.

Die Steigklemme zog sie langsam nach oben und sie stieß sich vom Pylon ab. Zu stark, denn sie schwang, an dem Seil hängend, weit über den Abgrund hinaus – sie hatte vergessen, dass hier so geringe Schwerkraft herrschte. Sie zählte dreißig Sekunden, bis sie wieder zurückpendelte und mit den Füßen auf dem Pylon aufkam. Mittlerweile kamen sie der Achse immer näher. Da fiel ihr ARCS
, der entlang der imaginären Linie der Schwerelosigkeit durch 2I geflogen war, ein. Vor einiger Zeit hatte er aufgehört, Daten zu übertragen. Hatte etwas aus dem Korb ihn aus der Luft geholt, eine Art Vogel?

Als sie sich der Spitze der Stütze näherte, bemerkte sie, dass der Knochen, der normalerweise farblos und gleichförmig war, sich in eine Art Marmor verwandelt hatte. Dunkle Venen zogen sich über die bleiche Oberfläche – und zwar fast wörtlich, denn die Venen waren Ranken des Kreislaufsystems von 2I. Gehirne mussten gut durchblutet werden, brauchten viel Sauerstoff. Sie zweifelte nicht daran, dass der Korb von einem Gewebe von Ranken durchzogen war. Von denselben Ranken, die Stevens und Holmes getötet hatten und jeden Quadratzentimeter des Trommelinneren ausfüllten.

Als sie sich der Spitze näherte, betätigte sie die Bremse der Steigklemme. Im Licht ihrer Lampe sah sie eine glatte Krümmung und dahinter nichts, nur dunkle Luft. Die letzten Meter kletterte sie. Sich hochzuziehen, war ganz einfach – tatsächlich musste sie sich sogar bremsen, damit sie nicht über das Ziel hinausschoss. Das obere Ende des Seils war an einem der Haken von KS
pace festgemacht. Das erinnerte sie an den Moment, als sie die Trommel betreten hatten und an dem orangefarbenen Seil durch den Kegel und den schwarzen Matsch heruntergeglitten waren. Seither hatten sie fast achtzig Kilometer zurückgelegt. Gar keine so weite Entfernung, aber trotzdem kam es ihr vor, als hätte sie schon ein ganzes Leben im Dunkeln verbracht. Ihr war klar, dass sie das verändert hatte, dass sie selbstbewusster und zäher geworden war – aber es hatte sie auch auf andere Weise verändert. Veränderungen, die sie erst verstehen würde, wenn sie wieder zurück im Licht und an der frischen Luft der Erde wäre. Wie konnte jemand so etwas durchmachen und dieselbe Person bleiben, die sie vorher gewesen war?

Hawkins streckte ihr die Hand hin, um ihr zu helfen. Die brauchte sie gar nicht, aber sie wollte ihn auch nicht brüskieren. Jansen und Channarong standen neben ihm – Rao war als Letzte am Seil hochgeklettert. Die anderen standen oben, hatten ihr den Rücken zugekehrt und schauten voll Ungeduld und Sorge nach Süden. Sie teilte diese Gefühle.

Aber sie musste sich erst gründlich umsehen, bevor sie weitergehen konnte. Nie wieder würde sich ihr eine solche Gelegenheit bieten. Im Schädel eines Wesens von einem anderen Stern zu stehen.

Channarongs Lampe wackelte beim Gehen, sodass sie nur schlaglichtartig Teile der Umgebung beleuchtete, aber in Raos Verstand setzte sich ein Bild zusammen. Der Korb hatte einen Durchmesser von lediglich einem Kilometer. Er bestand aus konzentrischen Knochenringen, die vor ihr ein Nest bildeten. Sie waren fast so dick wie Mauern und zwischen ihnen lugte immer nur ein schmaler Streifen Dunkelheit hervor.

Unter ihnen war eine Art Boden, eine Plattform aus glatten Knochen von ungefähr zehn Metern Durchmesser, die einen geraden Steg bildete. Ein Blick nach oben zeigte ihr ähnliche Plattformen alle sechzig Grad entlang des Rings – also insgesamt sechs Plattformen. Sie waren eindeutig nicht für Besucher wie sie gedacht, sondern dienten als Längsstreben, um die konzentrischen Ringe des Korbs abzustützen.

Direkt vor ihnen in Richtung des Südpols befand sich ein gigantisches Organ, das eine vage blaue Farbe hatte. Es bildete einen Ring um die imaginäre Achse, ein dickes Band aus Fleisch, das an den Knochenringen des Korbs hing. Sie war überzeugt, dass es sich dabei um das Gehirn von 2I handelte. Theorie, Hypothese, Mutmaßung – mehr war nicht drin. Plötzlich spürte sie das verzweifelte Verlangen, sich das Gehirn anzusehen, und sie eilte den anderen voraus – bis sie auf etwas trat, was unter ihren Stiefeln knirschte. Sie stolperte, fiel in Slapstick-Zeitlupe nach vorn und fing sich mit den Händen auf.

Sie schaute nach hinten und erkannte, dass sie auf einen Speicherstick getreten war. Ringsherum entdeckte sie noch weitere. Sie lagen überall herum. Es mussten Hunderte sein, einfach so weggeworfen.

Channarong holte sie ein und hob den Stick auf. Sie hielt ihn ins Licht und Rao sah, dass die Hülle gesprungen war. Die eigentliche Speicherkarte darin war aber noch unbeschädigt.

Jansen nahm ihn ihr aus der Hand und steckte ihn in die Buchse in ihrem Anzug. Sie spielte den Inhalt so ab, dass alle ihn hören konnten.

Transkript Audiodatei (1)

Willem Foster: Im Dunkeln verbrachte sie ein ruhiges Leben, eine langsam vergehende Zeit der Kälte, in der die Gedanken sich über Lichtmonate hin erstreckten. Jeder Atemzug währte ein Äon.

Die Datei endete an dieser Stelle. Nur ein paar Sekunden Tonaufnahme. Fosters Stimme klang weich wie eine Feder, die sie am Ohr kitzelte. Es klang, als hätte er die Worte nur gehaucht, an der Grenze des Hörbaren, und erst als die Aufnahme fertig war, hatte er den Pegel hochgedreht. Die Vokale waren fast verschluckt. Jede Silbe bäumte sich auf und schlug zu wie eine Kobra.

Rao hob einen anderen Stick auf. Sie stöpselte ihn ein und stellte fest, dass auch er nur eine kleine Audiodatei enthielt.

Transkript Audiodatei (2)

Willem Foster: Früher kannte sie eine andere Welt. Ein Ort voller tiefer Schluchten und salziger Gezeitentümpel im Licht einer orangefarbenen Sonne. Freilich begreift sie das Konzept »orangefarben« nicht. Sie spürte diese Sonne als magnetischen Strom, sie spürte ihre Strahlung auf ihrer Haut. Diese Welt ist nun vergangen. Ich weiß nicht, wie weit entfernt sie existierte, aber … es gibt sie nicht mehr.

Rao leuchtete mit ihrer Lampe geradewegs nach vorn zu dem großen fleischigen Gehirnring, aber sie konnte noch immer nur ganz vage Bewegungen ausmachen, als würden Wellen durch das Gehirn laufen, die sich innerhalb der großen Masse hin und her warfen. Sie legte einen Zahn zu, bewegte sich genau wie Armstrong damals auf dem Mond, jeder Schritt war ein rudernder Sprung, der sie fünf oder sechs Meter weit brachte. Sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.

Jansen sammelte hinter ihr einen weiteren Speicherstick auf, steckte ihn ein und spielte die Datei ab.

Transkript Audiodatei (3)

Willem Foster: Wir reden nicht im eigentlichen Sinn miteinander. Es existiert keine Barriere, kein Selbst, kein Ich, kein Ego. Wir verschmelzen wie Schatten miteinander, sind ununterscheidbar.

Rao hörte die Worte kaum noch. Inzwischen war sie dem Gehirn sehr nahe. Nahe genug, um es rascheln zu hören. Ein ewiges, geschäftiges Flattern, und ihr war klar, dass sie dieses Geräusch schon einmal gehört hatte. Damals war es ruhiger gewesen, weniger hektisch. Aber es war genau dasselbe Geräusch, das sie auch im Handbaumwald vernommen hatte. War es damals jedoch das sanfte Rascheln von Blättern in den Baumkronen gewesen, war es jetzt das Geräusch von Bäumen, die von einem kräftigen Sturm gepeitscht wurden. Ein unablässiger Lärm, unablässige Betriebsamkeit, brüllendes weißes Rauschen.

Der Handbaumwald in der Nähe des Herzens von 2I war eine Art Ganglion gewesen, ein Nervenzellencluster. Das hier war das Zentrum des Nervensystems von 2I. Seine Triebkraft, der Sitz seiner Intelligenz.

Transkript Audiodatei (4)

Willem Foster: Sie spürte die Anziehungskraft der Erde so, wie wir Liebe empfinden. Wie wir einem geliebten Menschen entgegeneilen, um ihn zu umarmen. Sie spürt die Sonne im Wind, der in ihre Schwingen fährt und sie vorantreibt. Nach der langen Zeit der Kälte in der tieferen Dunkelheit ist alles, was sie empfindet, so unvermittelt, so riesig, so mächtig. Hätte sie Augen, würde sie die ganze Zeit weinen.

Das Gehirn bestand aus Händen. Hände, die nur wenig größer waren als ihre eigenen, unzählige Hände genau wie die Früchte der Handbäume, nur dass es viel mehr waren – und statt aus Zweigen herauszuwachsen, wuchsen sie hier aus anderen Händen heraus, die wiederum aus den Handflächen, -gelenken und -rücken anderer Hände sprossen – überwältigende Myriaden von Händen bewegten sich unablässig, griffen sich gegenseitig, drückten sich und ließen sich wieder los, streckten die Finger aus, um von anderen Händen gepackt zu werden. Es hörte nie auf und alles ging so schnell, dass man ihm kaum folgen konnte. Während der Schein ihrer Lampe über die Oberfläche des Gehirns wanderte, kam es ihr so vor, als beobachte sie einen unmöglichen Fluss, der im Kreis ging und sich immer wieder in sich selbst ergoss. Ein Kreis aus Händen, die sich ergriffen und losließen, ergriffen und losließen, sich endlos berührten, kurz festhielten, sich berührten, packten, drückten …

»Genug!«

Transkript Audiodatei (5)

Willem Foster: Sie lebt von Staub und Wasserstoff. Ihre Kinder aber brauchen Fleisch.

»Genug«, rief Hawkins. »Ich will keine von diesen Aufnahmen mehr hören! Wo zum Teufel ist Foster? Ist er hier?«

»Ja«, sagte Channarong.

»Foster? Kommen Sie heraus und zeigen Sie sich!«, rief Hawkins und übertönte das Rascheln des Gehirns. »Ich will Sie sehen.«

Channarong schwenkte ihre Lampe und leuchtete direkt nach vorn, wo die Plattform auf den Fleischring des Gehirns traf. Dort saß Foster. Er war die ganze Zeit über schon dort gewesen.


CHARLOTTE HARRIWELL, KSPACE, VIZEPRÄSIDENTIN BEMANNTE RAUMFAHRT: O nein. O mein Gott, nein.






Signalausfall

Sandra Channarong ging zu ihm und nahm eine Wasserflasche von ihrem Gürtel. Sie legte sie neben seinen Füßen ab und zog dann seinen orangenen Strampler zurecht. Das brachte gar nichts. Denn der Stoff hing lose auf Fosters abgemagerter Gestalt und warf tiefe, schattige Falten. Von ihm war nicht mehr viel übrig – seine Arme und Beine waren nur noch Haut und Knochen.

Zusammengesackt saß er an einen Haufen Rucksäcke und zusammengerollter Decken gelehnt. Seine Hände lagen regungslos am Boden. Den Kopf hatte er in den Nacken gelegt und sah mit halb geöffnetem Mund hinauf zur Achse. Wie eine trockene, schwarze Noppe lugte seine Zunge hervor. Sie bewegte sich. Er war noch am Leben.

Mit einer Hand ergriff er die Wasserflasche und hob sie langsam und mühevoll an die Lippen. Er trank ein paar Schlucke und spülte seinen Mund damit aus.

Jansen trat näher heran. Obwohl sie es nicht wollte. Das Licht ihrer Lampe fiel auf sein Gesicht, auf seine scharfkantigen Wangenknochen. Sie wollte das nicht anschauen. Sie wollte es nicht sehen.

Hinter ihm wuchsen Ranken aus dem Boden, sich schlängelnde Arterien, die zu der Hirnmasse liefen. Sie wanden sich über die Rucksäcke und Deckenrollen, hielten sie mit ihren Verästelungen fest. Von dort kletterten sie seitlich an seinem Kopf hoch, über seine Schläfen, und wurden dicker und fetter.

Zwei Ranken, zwei dicke Ranken bohrten sich in seine Augenhöhlen. Rundherum klebte verkrustetes Blut. Eine dritte, dünnere Ranke ringelte sich durch sein rechtes Nasenloch. Sie pulsierte voller Leben.

Seine Augen. Seine Augen waren …

Seine Augen waren ersetzt worden.

Channarong gegenüber kniete Jansen sich zu ihm. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, denn nur so schaffte sie es, nicht loszuschreien.

Foster stellte die Wasserflasche sehr vorsichtig ab, als hätte er Angst, etwas zu verschütten. Dann griff er zu etwas anderem – zu einem Diktiergerät. Ein kurzer Zylinder mit einem Mikrofon an einem Ende und einem Speicherslot am anderen. Das Mikro drückte er sich an die dünnen Lippen und flüsterte. Jansen hörte nicht, was er sagte, es wurde vom Rascheln des Gehirns übertönt.

Als er fertig war, drückte er seitlich an dem Gerät eine Taste. Darauf spielte es das Gesagte ab, aber so laut, dass man es verstehen konnte.

Sandy? Haben Sie Ihr Funkgerät mitgebracht?

»Es ist hier«, sagte Jansen und tippte auf die Neutrinokanone an ihrem Handgelenk. »Die auf der Erde können Sie hören. Was immer Sie sagen möchten, ich bin sicher, die NASA
 wird es an KS
pace weiterleiten.«

Gut.

»Wie?«, fragte sie. »Wie ist das passiert? Haben sie … haben die Ranken Sie angegriffen? Haben Sie es so …?«

Sie hielt inne, weil er wieder etwas flüsterte und es dann mit dem Diktiergerät abspielte.

Angegriffen? Nein, natürlich nicht. Ich habe das gewollt.

»Das verstehe ich nicht.«

Natürlich verstehen Sie das. Sie haben doch meine Videos gesehen. Sie müssen gesehen haben, was mit Taryn geschehen ist. Sie haben gehört, was er gesagt hat, während er mit der Vene des Objekts verbunden war. Das war nicht nur Gebrabbel. Er hat gespürt, was das Objekt spürte, wenn auch nur für wenige Sekunden, bevor er starb. Sandy und ich haben das mit dem Experiment an ihr nachgeprüft. Wir mussten ein wenig herumprobieren, aber wir haben es herausgefunden. Wie wir unsere Mission zu Ende bringen können. Wir wurden ausgesandt, um Kontakt zu dem Objekt herzustellen, und den haben wir nun. Ich habe ihn.

Der Speicherstick wurde aus dem Diktiergerät ausgeworfen. Channarong zog ihn vollends heraus und warf ihn in die Dunkelheit. Neben Foster lag ein Haufen frischer Sticks. Sie nahm einen und steckte ihn in das Gerät.

»Sie sprechen mit 2I. Mithilfe der Ranken«, sagte Jansen, denn sie wollte es in aller Klarheit wissen. Sie wollte genau verstehen, was da vor sich ging.

Ich habe mein Nervensystem direkt mit dem Nervensystem des Objekts verbunden. 2I. Genau. So nennen Sie sie.

Jansen legte ihm eine Hand auf den Arm. Er fühlte sich wie ein ausgetrockneter Stock an, als würde er zerbrechen, wenn sie ihn zu fest anfasste.

Jansen spürte hinter sich eine Bewegung von Rao. Sie kam nach vorn und kauerte sich vor Foster hin. »Entschuldigen Sie … ich bin Parminder Rao, die Bordärztin der Orion
. Sir, ich mache mir große Sorgen um Ihren Gesundheitszustand. Es macht den Eindruck, als litten Sie unter extremer Unterernährung. Sie sehen aus, als hätten Sie seit Monaten nichts mehr gegessen.« Rao sah zu Channarong auf. »Ich nehme an, das ist alles passiert, nachdem Sie die Wanderer
 verlassen haben. Richtig?«

Channarong nickte.

Sie nimmt von mir. Ich nehme von ihr. Keine Sorge. Ich habe keinen Hunger. Sie versorgt mich mit allem, was ich brauche. Menschliche Physiologie versteht sie nicht gut. Aber sie lernt. Sie wird mich am Leben halten. Solange wir verbunden bleiben.

»Schauen Sie, wir können Sie von … von den Ranken befreien«, versprach ihm Jansen. »Wir können Sie hier rausbringen. Auf der Orion
 ist genug Platz, wir können Sie und Channarong nach Hause bringen. Ich verspreche, wir werden dafür sorgen, dass Sie heil nach Hause kommen.«

Er flüsterte in sein Diktiergerät. Dann drückte er auf Abspielen.

Nein, danke.

»Vielleicht sind Sie etwas verwirrt«, sagte Jansen. »Vielleicht sind Sie durcheinander. Aber wir müssen Sie von diesem Ding wegbringen, wir müssen …«

»Jansen.«

Hawkins ragte hinter ihr auf. Sie spürte ihn und brauchte sich gar nicht erst umzudrehen.

»Jansen, ich bin der Kommandant dieser Mission.«

Doch sie redete weiter auf Foster ein. »Ich bin Ihnen so weit gefolgt, habe Sie gesucht, ich kann Sie jetzt nicht zurücklassen. Channarong«, sagte sie, »helfen Sie mir. Wir müssen ihn von diesen Dingern befreien.«

Channarong starrte sie nur an, schweigend und bösartig wie eine Hauskatze, die in der Sonne blinzelt.

»Jansen«, bellte Hawkins. »Weg da.«

Dann packte er sie bei den Schultern und schob sie von Foster weg. Sie stotterte aufgeregt und wehrte sich, aber er war kräftiger als sie. Er kauerte sich vor dem Kommandanten von KS
pace hin.

»Wir hatten eine Abmachung«, sagte Hawkins. »Ich bringe Ihnen die Neutrinokanone. Sie sagen mir, was 2I von der Erde will.«

Fosters Kopf rührte sich nicht. Vielleicht wurde er in dieser Haltung festgehalten. Aber er hob die linke Hand und winkte damit unmissverständlich ab.

Ist das denn nicht offensichtlich? Sie will ihre Kinder füttern.


ROY MCALLISTER: Orion 7 wurde ausgesandt, um genau das herauszufinden, um zu erfahren, was das Alien von uns wollte. Wir glaubten, wir könnten damit umgehen, egal, was es war. Und jetzt … uns war klar, dass es so viel schlimmer war, als wir uns hätten vorstellen können.


Transkript Audiodatei (6)

Sie wachsen so schnell. Sie setzen schön Fett an. Aber Mutters Fleisch reicht nicht.

In der stillen Zeit – der Zeit, die sie zwischen den Sternen verbracht hat – hat sie gesammelt, was sie sammeln konnte. Vor allem Wasserstoff, aber auch Wasser, ein paar organische Stoffe. Sie hat sie gehortet und während der mageren Jahrhunderte eingelagert. Es hat gereicht, um im Winterschlaf weiterzufliegen. Einige Elemente, ein paar wichtige Baustoffe hat sie dort draußen jedoch nicht gefunden. Vitamine – stellt euch Vitamine vor, Nährstoffe, die ihre Kinder brauchen, die sie nicht selbst herstellen kann.

Sie musste einen Ort finden, der diese Vitamine in großen Mengen bereitstellt. Sie ist lange gereist, um einen solchen Ort zu finden.

In den letzten paar Tagen wird sie so stark wie möglich abbremsen, indem sie ihre Schwingen weiter ausbreitet. Sie wird als Feuerball in die Erdatmosphäre eintreten. Die äußere Hülle gibt einen sehr wirkungsvollen Hitzeschild ab, aber natürlich kann sie sie nicht vor dem Aufprall schützen, wenn sie auf die Erde stürzt. Den wird sie nicht überleben. Auch dieser Knochenkorb wird ihr Gehirn dann nicht mehr schützen. Sie wird sterben … aber die meisten ihrer Kinder werden im Schutz ihres Leibs überleben.

Wenn der Augenblick gekommen ist, wenn sie stirbt, dann werden sie das merken. Sie werden ausrasten, alles verschlingen, was sich findet, selbst die Knochen ihrer Mutter, selbst die Hülle. Sie werden sie sauber abnagen, aber auch das wird nicht reichen. Sie graben sich in die Erde. Tiefer und tiefer. Sie können alles fressen, wenn sie nur hungrig genug sind. Ihr Stoffwechsel ist so rasant, so robust. Sie werden die Erdkruste unter den Ruinen unserer Städte wegfressen. Tiefer im Erdinnern, als je ein Mensch gekommen ist, werden sie sich an halb geschmolzenem Stein laben.

Und während sie fressen, verändern sie sich. Sie werden natürlich größer, manche von ihnen werden so groß, wie sie jetzt ist, manche sogar noch größer. Ihre Haut wird dicker werden und kristallisieren. Ihnen werden Flügel wachsen.

Und wenn sie sich an der Erde satt gefressen haben, breiten sie ihre Flügel aus und fliegen los, lassen den Sonnenwind in ihre Segel fahren und gleiten in alle nur erdenklichen Richtungen fort. Erst dann werden sie zur Ruhe kommen, wenn sie die äußeren, gefrorenen Bereiche unseres Sonnensystems erreicht haben. Wie sie werden sie dann schlafen. Bis sie neue Sonnen finden und ihre eigenen neuen Planeten.

So sieht ihr Lebenszyklus aus. So pflanzen sie sich fort. Ihre Spezies macht das schon seit … Nun. Sie teilt nicht unsere Vorstellung von Zeit. Aber lange, bevor wir uns auf zwei Beine erhoben haben. Vor den Dinosauriern und sogar vor den Trilobiten. Ihre Art hat sich in der ganzen Galaxis von Sonne zu Sonne ausgebreitet über einen Zeitraum, den wir unmöglich begreifen können. Und sie werden noch lange, lange, nachdem wir ausgestorben sind, zwischen den Sternen reisen.

Rao schloss die Augen. Ihr war schwindelig und sie fühlte sich schwach. Sie wollte den Helm abnehmen und durchatmen. Sie wollte sich übergeben.

Sie sah zu den anderen auf und wartete darauf, dass einer von ihnen die Augen verdrehte oder anfing zu lachen, irgendein Signal geben würde, dass es nicht wahr war.

Aliens waren zur Erde gekommen. Davon hatte sie seit ihren Kindertagen geträumt – und das … das war die Wirklichkeit.

Jansen sah mit leerem Blick zu Boden. Hawkins stand auf, vor Entsetzen hatte er eine Gänsehaut.

»Warum die Erde?«, wollte er wissen. »Warum kommt es hierher und geht nicht zu irgendeinem anderen Planeten?«

Sie hat sich uns nicht ausgesucht. Genauso wenig wie ein Löwenzahnsamen sich das Feld aussucht, auf das er fällt. Wir sind in keiner Weise besonders. Und wir sind auch nicht der erste Planet – nicht einmal der millionste. Mit der Zeit werden sie sich über die gesamte Galaxis ausbreiten. Bis keine Planeten mehr übrig sind. Es ist ein wunderbar schlichtes System, eine endlose Schlaufe des Lebens.

Sandra Channarong hob die Wasserflasche auf und drückte sie Foster in die tastende Hand. Er befeuchtete sich die Lippen, spülte seinen trockenen Mund aus.

»Sie klingen ja richtig verständnisvoll«, sagte Rao, allerdings kam nur ein Flüstern aus ihr heraus. »Als ob Sie das alles okay finden würden.«

Foster lachte. Aus dem Diktiergerät klang das sehr eigenartig.

Nein. Aber manchmal … ist es schwer. Sie denkt nicht, verstehen Sie. Nicht auf die Weise, wie wir es tun, nicht mit Worten oder auch nur Bildern. Sie hat ganz andere Sinne. Deshalb können wir auch nur auf diese Weise miteinander kommunizieren. Aber die Verbindung ist gewaltig. So intim. Mit einem Menschen habe ich so etwas nie erlebt, nicht einmal mit einer Geliebten. Manchmal vergesse ich, wo sie aufhört und ich anfange.

Der Speicherstick wurde ausgeworfen. Channarong ersetzte ihn und warf den alten über die Schulter.

»Sie müssen eine Möglichkeit finden … sie zu überzeugen«, sagte Rao. »Sie dazu bringen, dass sie umkehrt. Bevor es zu spät ist.«

Das versuche ich ja.

»Dann strengen Sie sich mehr an, verdammt«, sagte Jansen und stand auf.

Sie verstehen nicht. Wie könnten Sie auch? Als ich mich mit ihr verband, hat sie sofort versucht, mich zu verschlingen. So wie sie es mit Taryn getan hat. Sie davon zu überzeugen, dass ich kein Teil von ihr war, dass sie mich am Leben lassen musste – das war ein riesiger Meilenstein. Wir haben keine gemeinsame Sprache, wir haben nicht dieselben Grundvorstellungen. Jeden Tag lerne ich mehr dazu. Ich lerne so viel und sie lernt von mir.

»Was?«, fragte Hawkins. »Was sagen Sie ihr?«

Alles. Ich kann hier drin keine Geheimnisse für mich behalten. Das ist nicht möglich.

»Das kann ich nicht akzeptieren«, sagte Hawkins. »Sie können nicht …«

Jansen übertönte ihn. »Stevens hat es getan«, sagte sie.

Foster erwiderte nichts. Er verzog nur leicht die aufgesprungenen Lippen.

»Stevens hatte eine Verbindung zu diesem Ding. Er lag im Sterben, er war … hirntot«, sagte Jansen. »Er konnte sich schon lange nicht mehr verständlich äußern. Er war nicht einmal mit dem Gehirn verbunden, aber irgendwie … brachte er es dazu, sich zu bewegen. Den Kurs zu ändern.«

Rao erinnerte sich an die Geräusche, die Stevens ganz zum Schluss gemacht hatte. Kurz bevor 2I mit der Wanderer
 kollidiert war.

Stevens. Ich habe ihn gehört … Ich habe seine letzten Augenblicke gehört. Natürlich kann sie Funkwellen hören. Sie hat Sie gehört, als Sie nach mir gerufen haben, Jansen, jedes Mal. Aber nur auf Stevens hat sie gehört. Er war mit ihr verbunden, Nervensystem mit Nervensystem. So wie ich jetzt. Man könnte sogar sagen, dass ein Teil von ihm noch hier drin ist, bei uns.

Pöh. Pöh. Pöh.

Nur Unsinn, nur Geräusche. Aber es hatte gereicht. Ja … ja, es war möglich, es war …

Nein. Nein, nein, nein. Sie verweigerte sich dem Gedanken, der mitten in ihrem Bewusstsein herumschwirrte, diese Idee, die ungefragt in ihrem Kopf aufgetaucht war.

Dieses Geräusch, dieser wiederholte, schreckliche Laut. Das war überhaupt kein Unsinn. Bisher hatte sie den Zusammenhang nicht hergestellt. Weil sie es nicht gewollt hatte. Denn was das hieß, würde so sehr wehtun, wenn sie es erst einmal akzeptierte …


Sie denkt nicht in Worten oder auch nur Bildern. Sie hat Wünsche. Instinkte. Auf dieser Ebene können wir kommunizieren. Interessant. Sie sagen, Stevens wäre im Endstadium gewesen. Schon so weit aus dem Leben geschieden, dass bei ihm nur noch die grundlegenden, reflexhaften Triebe seines Es übrig waren. Damit ist er zu ihr durchgedrungen. Geben Sie mir ein wenig Zeit,
 sagte Foster. Damit kann ich arbeiten. Geben Sie mir noch ein paar Wochen und ich finde eine Möglichkeit. Wir beide können zu einer Einigung gelangen.


»Wochen?«, fragte Hawkins.

Rao hörte, wie er hinter ihr an seinem Anzug einen Reißverschluss öffnete.

»Wir haben keine Wochen mehr.«

Ich kann den Prozess nicht beschleunigen.

»Ich habe genug gehört«, erklärte ihm Hawkins.

Rao spürte ihn vage hinter sich, war sich irgendwie bewusst, dass er den Arm hob. Sie sah den Schreck in Channarongs Gesicht, die an ihren Gürtel griff.

Dann krachte gleich neben Raos Kopf ein Schuss. Selbst vom Helm gedämpft war er noch so laut, dass er sie taub machte und es ihr in den Ohren klirrte. Einen Moment lang verschwamm alles vor ihr. Sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können. In Fosters Stirn klaffte ein rundes, dunkles Loch.

Das Diktiergerät fiel ihm aus der Hand und klapperte auf den Boden.

Rao wirbelte herum. Hawkins stand hinter ihr mit einer kurzläufigen Pistole in der Hand. Rauch stieg aus der Mündung heraus und bildete in der geringen Schwerkraft eine dicke Wolke.

»Nein!«, kreischte Sandra Channarong. Sie hatte ebenfalls eine Waffe – ein Mehrzweckwerkzeug, das sie von ihrem Gürtel genommen hatte. Sie hatte eine sieben Zentimeter lange Klinge ausgeklappt. Mit der holte sie aus und stürzte sich mit vor Wut entstellten Gesichtszügen auf Hawkins.

Er drehte sich ein wenig aus der Hüfte, drückte ein zweites Mal ab und sie brach neben Foster zusammen.

Charlotte Harriwell sprang auf und umklammerte das Geländer des Stegs, ihr ganzer Leib war angespannt, verkrampft. Roy McAllister sah zu ihr hinüber, doch ihr Blick war starr auf das körnige Bild vor ihnen gerichtet. Er streckte die Hand aus, um die ihre zu ergreifen – um sie zu trösten oder einfach nur Solidarität auszudrücken, das wusste er selbst nicht.

Sie ging nicht darauf ein. Sie wirkte gelähmt. Vollkommen erstarrt.

»Was haben Sie getan?«, frage Jansen, und ohne auf ihr schmerzendes Knie zu achten, ging sie neben der Leiche von Willem Foster auf alle viere.

Als sie wieder aufblickte, hatte sie heiße Tränen in den Augen.

»Warum?«, wollte sie wissen.

Hawkins keuchte. Einen Moment lang wirkte er verwirrt, vielleicht etwas weggetreten, als verstünde er es selbst nicht.

»Warum?«

»Ich musste es tun«, sagte er.

Er nahm die Pistole nicht herunter, steckte sie nicht weg.

»War das … war das von vornherein der Plan?«, fragte sie entsetzt. »Hat das Militär Ihnen diesen Auftrag gegeben?«

»Natürlich nicht! Kalitzakis würde nie einen solchen Befehl geben! Aber manchmal muss man als Missionskommandant eben … schwierige Entscheidungen treffen.«

»Ein Missionskommandant sollte dafür sorgen, dass seine Besatzung am Leben bleibt«, widersprach Jansen.

»Das war nicht meine Besatzung. Wie auch immer … Sie haben gehört, dass Foster unsere Geheimnisse an 2I verrät. Er war ein …«

»Er hat mit ihm gesprochen
«, jammerte Jansen. »Und Channarong … die haben Sie auch getötet!«

»Sie hat mich mit einem Messer angegriffen! Hören Sie. Hören Sie mir zu, Jansen. Es musste sein. Es war notwendig. Er war nicht einmal mehr menschlich. Er war irgendeine Perversion
. 2I hat ihn übernommen. Es hat ihn kontrolliert.«

Jansen schüttelte heftig den Kopf. »Wir hätten ihn von diesem Zeug befreien können. Wir hätten ihn retten können. Alle beide … wir hätten sie sicher nach Hause bringen können. Wir waren so nahe dran.«

»Nach Hause?«, fragte er. Er betrachtete sein Werk. Die Verwirrung in seinem Gesicht war einer furchtbaren Gewissheit gewichen. Der Überzeugung, das Richtige getan zu haben. »Für die gab es keinen Weg mehr nach Hause.«

Er hob die Pistole und zielte auf Jansens Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber Sie müssen das verstehen. Wer, wenn nicht Sie.«

»Was?«, fragte sie. Die Pistole schien sie nicht zu kümmern. Erstaunt stellte sie fest, dass sie gar keine Angst hatte, obwohl sie dem Tod entgegenblickte.

Sie musste nur unbedingt wissen, weshalb er es getan hatte.

»Was reden Sie denn da?«

»Sie waren infiziert. Sie haben den Wundbrand auf Channarongs Hals gesehen. Sie wussten doch, was das bedeutet. Sie haben die Nekrose gesehen … so wie bei Stevens. Genau so. Das konnten wir nicht zurück zur Erde bringen. Meine Güte, wie können Sie nur daran denken, das zu tun? Nach allem, was wir gesehen haben und was wir über 2I wissen. Was es mit Menschen anrichten kann. So zu sterben … Ich habe den beiden eine Gnade erwiesen, Jansen. Ich habe sie von ihrer Qual erlöst.«

»Sie Arschloch«, sagte sie.

Jetzt war ihm alles klar. Vollkommene Klarheit. Seit er auf der Insel mit einer Gehirnerschütterung aufgewacht war, hatte er sich seltsam gefühlt. Er war sich vorgekommen, als wären seine Gedanken fauliger Schlamm, der durch verstopfte Rohre gepumpt wurde. Aber jetzt. Jetzt. Das Klingeln in den Ohren, der Widerhall der Schüsse waren wie ein frischer Wind, der die ganze Dunkelheit weggeblasen hatte. Endlich konnte er klar sehen und wusste, was er tun musste.

Er musste die Erde beschützen. Er musste die Erde retten.

»General Kalitzakis«, rief er, um den Lärm der Frauen zu übertönen. »General! Ich habe es gefunden. Das Gehirn. Sie können jederzeit das Feuer eröffnen, Sir. Schießen Sie und töten Sie dieses Scheißteil.«

Mit erhobenem Blick hatte er seine Worte an die Finsternis gerichtet, um sicherzugehen, dass der General ihn hören konnte. Dass er seine Pflicht erfüllt hatte – er hatte die Schwachstelle von 2I gefunden. Ein Treffer, und alles wäre vorbei. Einen Kinetic Impactor ins Gehirn, und 2I wäre ein toter Fisch im Wasser.

»Hawkins«, rief jemand und einen kurzen Moment der Ablenkung lang meinte er, es wäre Kalitzakis, der ihn anfunken würde, um ihm zu sagen, dass er seine Pflicht erfüllt hätte und sich jetzt ausruhen könne.

Aber er war es nicht. Es war Jansen. Sie hatte sein Bein umfasst und sah flehentlich zu ihm auf. Nun, das war logisch. Er war ihr Missionskommandant. Er war derjenige, der die Entscheidungen traf. Er wusste, was sie wollte.

Dumm nur, dass er es ihr nicht gewähren konnte. Aber die Anführerrolle brachte es eben manchmal mit sich, dass man dasjenige wählen musste, was niemand anders wahrhaben wollte.

»Tut mir leid, Sally«, sagte er. »Tut mir leid. Aber sie konnten nicht wieder nach Hause. Und wir auch nicht.«

Er hob seine Pistole und setzte ihr die heiße Mündung an den Kopf.

»Auch wir sind infiziert«, sagte er. »Als Sie mir den Helm abgenommen haben, haben Sie damit mein Todesurteil unterschrieben. Und weil Sie sich selbst den Helm abgenommen haben, ist das jetzt notwendig geworden.«

Er fing schon an, den Abzug zu drücken, doch dann …

Eine Bewegung im Augenwinkel. Ein neues Ungeheuer, das sich auf ihn stürzte, das ihn töten wollte. Sein Verstand wäre zu langsam gewesen, wenn er sich erst hätte bedenken wollen, aber dafür war keine Zeit. Etwas griff ihn an, schnell und mit böser Absicht.

Er ruckte herum und schoss.

»Es ist besser so«, sagte Hawkins. »Ich weiß, dass Sie das im Moment nicht so sehen. Aber es ist besser … Sie ist jetzt an einem besseren Ort.«

Jansen schloss die Augen, aber es lief alles noch einmal ab. Immer und immer wieder.

Rao – sie lief auf Hawkins zu, vielleicht glaubte sie, ihm die Pistole entwinden zu können. Vielleicht glaubte sie, keine andere Wahl zu haben.

Dann drückte Hawkins ab und dann war da dieses winzige Loch in Raos Visier und Blut spritzte von innen an die Polykarbonatscheibe.

Jansen machte die Augen auf. Rao lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, ein Arm verdreht unter ihrem Körper, der andere ausgestreckt, die Finger in den Knochenboden gekrallt. Sie rührte sich nicht.

»Sie Mistkerl«, sagte sie. »Sie Arschloch.« Sie bekam keine Luft. Ihre Brust verkrampfte und stieß schweres, würgendes Schluchzen hervor. Sie wollte doch nur … sie hatte doch nur …

»Sie hassen mich. Nun gut. Ich gebe Ihnen ein Versprechen. Ich mache es schnell. Dann erschieße ich mich selbst. Ich habe genug Kugeln für uns beide übrig. Auch ich werde hier sterben.«

Sie holte tief Luft, da ihr Körper nach Sauerstoff gierte. Hier in der Nähe der Achse war die Luft dünn. Sie räusperte sich und sah ihm direkt in die Augen.

»Warum Sie nicht zuerst?«, sagte sie.

Er lachte. Das Arschloch lachte über ihren Witz. Und einen Sekundenbruchteil lang zuckte der Pistolenlauf herum und zeigte nicht mehr direkt auf sie.

Vollkommen unvermittelt sprang Jansen in die Höhe. Dabei spürte sie, wie etwas in ihrem Knie nachgab, wie eine Sehne riss, aber es reichte noch für die Bewegung. Mit heruntergezogener Schulter rammte sie die Glasfaserschale seines Anzugs. Es tat weh – sehr weh –, aber sie legte alle Kraft, die sie hatte, in den Schlag.

Er tänzelte auf der Knochenplattform, um das Gleichgewicht zu halten. In den Schwerkraftverhältnissen der Erde hätte das vielleicht auch geklappt, aber hier war die Schwerkraft mit der auf dem Mond vergleichbar, deshalb riss er die Füße viel zu weit hoch. Mit rudernden Armen ging er zu Boden. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er aufkam.

Die rechte Hand berührte den Boden zuerst. Dabei spreizte er die Finger, sodass ihm die Pistole aus der Hand flog und außerhalb seiner Reichweite zu liegen kam.

Sie brach auf ihm zusammen. Sie beide sahen sich in der Dunkelheit um und suchten nach der Waffe. Sie war irgendwo im Schatten gelandet und nicht mehr zu sehen.

Wenn schon. Jansen bäumte sich auf und ließ ihre Faust auf sein Kinn niedersausen. Sein Kopf wurde herumgerissen und der Mund klappte auf. Sie schlug noch einmal zu. Als sie zu einem dritten Hieb ausholte, schossen seine Hände nach oben, er packte ihr Handgelenk und stieß sie zurück.

Jansen fauchte und drehte sich zur Seite, versuchte, auf die Beine zu kommen. Er stand bereits wieder, kampfbereit in leichter Hocke, und stürzte sich auf sie, ehe sie ganz hochkam. Er verpasste ihr eine Ohrfeige, sodass ihr Lichter vor den Augen tanzten. Dann sprang er in die Höhe und schoss auf sie herab, langsam zwar in der geringen Schwerkraft, aber kräftig genug.

Er rammte ihr beide Stiefel ins linke Bein. In das verletzte Bein.

Es fühlte sich nicht an wie ein heftiger Stich. Die Schmerzen waren eher eine Flutwelle von übelkeitserregendem Unrat, die über sie hereinbrach. Das Gefühl, dass etwas völlig und endgültig kaputt war, und ihr war klar, dass sie ihr Bein nie wieder würde gebrauchen können, dass ihre Kniescheibe zu einem Haufen scharfer Knochensplitter zermahlen worden war. Dann eine zweite Flutwelle, diesmal aus schreiender Schwärze, die über ihr Bewusstsein schwappte, und dann … dann war sie weg, ihr Verstand schoss hinab in eine tiefe Höhle, um dem Schrecken und den Qualen zu entkommen. Alles wurde dunkel.

Hawkins packte sie am Arm und schleifte sie über die Plattform. In der geringen Schwerkraft hätte das eigentlich ganz leicht gehen sollen, aber wegen der Reibung kam er ins Ächzen und Schnaufen. Zentimeter für Zentimeter schleppte er ihren schlaffen Leib zum Rand der Plattform. Er musste ihr lassen, dass sie ordentlich ausgeteilt hatte – sein Kiefer fühlte sich an, als wäre es ausgerenkt.

Doch das war egal. Gleich wäre sie tot und er wäre allein. Dann würde er die Pistole suchen … Nein.

Nein.

Er fand, dass er eine kleine Belohnung verdient hatte. Er würde sich nicht erschießen. Stattdessen würde er warten, bis General Kalitzakis den Impactor auf 2Is Gehirn abfeuerte. Dann hätte er beim Todeskampf des Alien einen Platz in der ersten Reihe.

Er konnte sich ungefähr vorstellen, wie das aussehen würde. Er hatte sich die Waffe gründlich angeschaut und wusste, wie sie funktionierte – ähnlich wie eine Panzergranate. Beim Aufprall mit 2I hätte der Impactor eine hohe Geschwindigkeit. Dutzende Kilometer in der Sekunde. Bei dieser Geschwindigkeit hätten die äußere Hülle und die Trommel auch aus nassem Seidenpapier bestehen können. Mühelos würde der Impactor sie durchschlagen, dabei aber unglaublich stark erhitzen. Der Kern aus abgereichertem Uran würde sich verflüssigen und sich in einen Düsenstrahl aus heißem Metall verwandeln, der sich bis zum Gehirn von 2I durchbrennen würde. Danach würde er sich auch noch durch die Hülle auf der entgegengesetzten Seite brennen.

Durch die Eintritts- und Austrittswunden würden orkanartige Winde rasen. Die Würmer würden ersticken und absterben, wenn ihnen die Atmosphäre aus ihren verdammten Kehlen gerissen würde. Der Organismus von 2I würde kollabieren und alles würde einfrieren, wenn es mit der Kälte des Vakuums in Berührung kam.

Und Hawkins würde hier sitzen und sich alles mit ansehen. Vielleicht würde er sogar seinen Helm wieder aufsetzen und eine der verbleibenden Sauerstoffkartuschen aufbrauchen. Vielleicht würde er danach auch noch eine Weile sitzen bleiben und sein Werk begutachten. Seine Zerstörung. Er würde sitzen und Zeuge werden vom Todeskampf und der langen, kalten Stille danach. Wenn seine Batterien leer wären, wenn sein Licht ausgehen würde – dann würde er den Helm wieder abnehmen. Ein letztes Mal Luft holen … und sich verabschieden.

Das hatte er verdient. Er hatte ein wenig Ruhm verdient.

Er war am Ende der Plattform angekommen. Links und rechts von ihm erhob sich eine gigantische Rippe in die Dunkelheit, sodass er sich vorkam wie auf einem Balkon über der wimmelnden, gefräßigen Masse aus Würmern tief unten. Ein Generalissimus auf den Burgmauern, der auf die Belagerungsarmee blickt. Er zerrte Jansen bis zum Rand und positionierte sie so, dass er sie mit einem kräftigen Tritt von der Plattform rollen konnte, hinein in das Meer aus Gierschlünden.

Im letzten Moment zuckte er jedoch zurück. Er sah auf Jansens ohnmächtiges Gesicht hinab. Er fragte sich, was Roy McAllister in der alten Frau gesehen haben mochte. Sie hatte versagt. Sie hatte den Marsflug verkackt – sie hatte den zweiten Wettlauf ins All für Amerika verloren. Sie hatte Blaine Wilson und Sunny Stevens umgebracht. Sie hatte sich ihm andauernd widersetzt, seit er das Kommando über die Mission übernommen hatte.

Trotzdem war sie ein Mensch. Einen solchen Tod hatte sie nicht verdient. Von den rotierenden Zähnen eines Alienwurms zerfetzt zu werden …

Er drehte sich um und sah sich auf der Plattform um. Das Licht von Channarongs Lampe warf ein großes gelbes Dreieck auf den Knochenuntergrund. Seine eigene Lampe beleuchtete einen kleineren, bleicheren Fleck. Er suchte nach seiner Waffe und nach einer Weile fand er sie, entdeckte den kantigen Umriss des Griffs am äußeren Rand von Channarongs Lichtstrahl. Er ging hinüber und bückte sich, um die Pistole aufzuheben. Im Vergleich zu anderen Handfeuerwaffen, die er besaß und mit denen er schoss, wirkte sie winzig. Der Lauf war so kurz gefeilt, dass er fast gar nicht mehr existierte, und der Abzugsbügel war abgesägt worden, damit er den Abzug auch mit den dicken Handschuhen des Raumanzugs bedienen konnte. Um Gewicht zu sparen, war der Griff ausgehöhlt worden, es war eine leere Hülle in Form eines Pistolengriffs. Sie war derart verändert worden, damit er sie in seiner Anzugtasche verbergen konnte, ohne dass die NASA
-Leute etwas merkten. Denn Roy McAllister hatte darauf bestanden, dass keinerlei Waffen an Bord der Orion 7
 kamen – denn das hätte seiner Meinung nach ein falsches Signal an die Aliens gesendet. Was für ein Depp. Die Weltraumstreitkräfte hatten nicht zugelassen, dass ihr Mann unbewaffnet in eine Feindbegegnung marschierte, und deshalb stellte diese Miniwaffe einen Kompromiss dar.

Er legte seine Finger um den Griff. Das Magazin war nicht ganz verdeckt und er konnte sehen, dass er noch zwei Kugeln hatte. Mehr, als er im Moment noch brauchte.

Mit ächzenden Knien richtete er sich auf. Plötzlich fühlte er sich erschöpft, alles tat ihm weh. Er verwandelte sich in ein altes Wrack wie Jansen. Bei dem Gedanken musste er lachen. Tja, ums Altwerden musste er sich keine Gedanken mehr machen.

Eine Kugel. Er würde es so machen, dass Jansen sofort starb. Schmerzlos. So viel hatte sie immerhin verdient. Er ging zu ihr zurück, an den Rand der Plattform. Sie hatte sich nicht bewegt. Er trat durch den Lichtschein von Channarongs Taschenlampe, dann tauchte er wieder in den Schatten.

Wo ihn jemand erwartete.

Er erkannte die Umrisse eines Raumanzugs. Ein Helm mit etwas, was wie ein blutunterlaufenes Auge aussah, in der Mitte des Visiers. Furcht schoss durch seine Adern – nein, keine Furcht, er hatte sich nur erschreckt. »Rao?«, sagte er. »Es tut mir so leid. Ich wollte Sie nicht umbringen. Das war nur ein Versehen. Sie waren 2I nie ausgesetzt. Sie hätten nach Hause zurückkehren können, glaube ich. Wahrscheinlich.«

Ein Geist. Er sprach mit einem Geist. Hä?
, dachte er. Vielleicht war er übergeschnappt. Er fragte sich, wie er das herausfinden konnte.

Dann hob der Geist Channarongs Mehrzweckwerkzeug mit der sieben Zentimeter langen Klinge und schnitt ihm die Kehle auf.

Durch das von innen mit Blut verschmierte Visier konnte Rao fast nichts erkennen. Sie hatte Hawkins nur vage wahrgenommen, bevor sie angegriffen hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie nicht darüber nachgedacht, was sie tat. Sie hatte einfach nur … nur …

Plötzlich war es ihr unheimlich wichtig, ihren Helm loszuwerden. Sie wollte ihn aufdrehen, aber er rührte sich keinen Millimeter, bis sie sich an die zwei Riegel erinnerte. Danach ließ er sich problemlos aufdrehen und bevor er sich vollends löste, machte es leise Klick
. Sie hob ihn hoch und angewidert vom Blut schleuderte sie ihn von sich.

Sie sackte auf die Knie und wollte sich übergeben. Aber ihr Magen war leer, weshalb sie nur würgte und würgte. Was hatte sie getan, was hatte sie einfach so …

Sie rieb sich das Gesicht, rubbelte den Mund mit dem Stoffstück auf der Unterseite ihres Ärmels. Dort war auch ein Spiegel angebracht. Vorsichtig hob sie ihn, als würde sie der Anblick des eigenen Gesichts vollends umbringen. Als wäre sie bereits tot und würde sich nur noch so lange bewegen, bis sie es mit eigenen Augen sah.

Ihr Spiegelbild im trüben Licht schien jedoch größtenteils intakt zu sein. In ihrer Wange klaffte eine tiefe Wunde, eine Furche, durch die sich die Kugel entlang des Wangenknochens gegraben hatte. Vorsichtig tastete sie die Wunde ab und stellte fest, dass sie zwar furchtbar aussah, aber keinen ernsthaften Schaden angerichtet hatte. Selbst die Nerven schienen nichts abbekommen zu haben.

Hawkins hatte ihr ins Gesicht geschossen. Er war ein ausgezeichneter Schütze – gewesen – und er hätte sie aus schierem Reflex getötet. Aber das dicke Polykarbonat des Visiers hatte die Kugel, die auf ihr Nasenbein zugerast war, abgelenkt. Nur ein bisschen, aber gerade genug, um ihr das Leben zu retten.

Sie würde es überstehen. Sie würde … sie …

Zum ersten Mal atmete sie die Luft von 2I. Ihr fiel ein, dass Jansen einen seltsamen Geruch erwähnt hatte, und jetzt roch sie ihn selbst. Er erinnerte sie an den Einsiedlerkrebs, den sie während ihrer Schulzeit in einem Aquarium in ihrem Zimmer gehalten hatte. Als der Krebs gestorben war, hatte das Aquarium so ähnlich gerochen. Ein bisschen ähnlich.

»Ma’am?«, sagte sie über die ohnmächtige Jansen gebeugt. »Sally?«

Jansens Gesicht war schmerzverzerrt und ihr blondes Haar glänzte vor Schweiß. Doch als Rao sie vom Rand der Plattform wälzte, gingen flatternd ihre Augen auf. Sie stieß einen hässlichen Schmerzenslaut aus, einen abgehackten, gurgelnden Schrei, der kaum noch menschlich klang.

»Hawkins?«, krächzte sie.

»Der macht uns keine Probleme mehr«, gab Rao zurück. Sie hörte sich selbst nur wie aus weiter Ferne. Sie zwang sich, sich auf ihre Patientin zu konzentrieren, abzutasten und zu drücken, um festzustellen, wie schwer Jansen verletzt war.

»Ihre Pupillen sehen gut aus und Ihre Atmung ist … nicht gut, aber ich glaube, Sie werden es überleben. Wollen Sie noch ein paar NSAR
s aus unserer Reserve? Ich bezweifle, dass sie gegen die Schmerzen helfen, aber die Entzündung von Ihrer ersten Verletzung ist nie so wirklich zurückgegangen, und ich glaube, es wäre nicht schlecht, wenn …«

»Rao«, flüsterte Jansen.

»Ja, Ma’am?«

»Halten Sie die Klappe.« Ihre Augenlider flatterten, als würde sie wieder ohnmächtig. »Und ja. Tabletten. Und …«

Rao beugte sich zu ihr herab, um sie besser zu verstehen.

»Danke.«





Zerstörerischer Wiedereintritt


ROY MCALLISTER: Während das alles geschah, konnte ich nichts tun als zuschauen. Da draußen hätte die Welt untergehen können, aber ich wäre nicht aus dem Neutrinoteleskop herausgekommen. Erst viel später merkte ich, dass ich eine Nachricht von General Kalitzakis bekommen hatte. Sie war kurz, bedurfte aber auch keiner Erklärungen. Sie lautete schlicht: 17 %.


Die Knochenplattform wackelte. Es war nur ein leichtes Beben, aber trotzdem schossen erneut Schmerzen von Jansens Bein in ihre Hüfte. Sie schaute sich um, aber es war nichts zu sehen. »Was war das?«, fragte sie.

Rao hatte nach Foster und Channarong gesehen. Vielleicht wollte sie überprüfen, ob sie wirklich tot waren. Nötig war das nicht, aber wenigstens war sie mit etwas beschäftigt. Jetzt eilte sie zu Jansen zurück. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich habe schon einmal eine Erschütterung gespürt, aber da hatte ich solche Angst, dass ich dachte, ich hätte nur gezittert.«

Jansen ergriff den Arm der jüngeren Frau. »Das war nicht nur Ihr Zittern. Können Sie mir helfen, mich aufzusetzen? Und dann …«

Der nächste Stoß war kräftiger. Es fühlte sich an, als hätte jemand von unten gegen die Plattform getreten. Mit ziemlicher Wucht.

»Oh«, sagte Rao. »Oh. Ich glaube … oh.«

Jansen holte tief Luft. Sie bemerkte, in welche Richtung Rao schaute, nahm ihren Helm vom Gürtel und leuchtete mit der Lampe dorthin. In Richtung des Gehirns.

Erst sah es genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Ein unendlicher Ring aus langen, gruseligen Händen. Leicht bläulich. Sie brauchte viel zu lange – sie schob es auf die Schmerzen –, um zu erkennen, was sich verändert hatte.

Keine der Hände bewegte sich. Sie fassten sich nicht mehr an den Handgelenken. Die Finger waren noch nicht einmal eingerollt. Das Gehirn war vollkommen regungslos und still.

Die Plattform bewegte sich einen guten halben Meter und schwang dann auf ihre ursprüngliche Position zurück. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie wackelte, und Jansen hatte das ungute Gefühl zu wissen, woran das lag.

»Dieser Schweinehund«, sagte sie, ohne zu wissen, wen sie damit genau meinte. Hawkins oder vielleicht auch Foster. »Er war mit 2I verbunden, ohne eine Barriere, hat er gesagt. Sie sind miteinander verschmolzen. Als er gestorben ist …«

»Hat es sich für 2I so angefühlt, als wäre es auch gestorben«, beendete Rao den Satz.

»Und das ist das Signal. Das Signal, auf das die Würmer gewartet haben. Sie werden die Knochen fressen«, sagte sie. Die Plattform wackelte und sie streckte die Hand aus, um sich irgendwo festzuhalten, fand aber keinen Halt. Der Knochen unter ihr war so glatt wie Elfenbein.

Sie musste nicht über den Rand in den Abgrund schauen, um zu wissen, was unten vor sich ging. Die Würmer mussten ausgerastet sein. Vielleicht bestand das Signal aus einem Pheromon, vielleicht war es aber auch ein Funkimpuls – es spielte keine Rolle.

Wie lange würde es dauern, bis sie sich durch die Pylone gefressen hätten? Wie viele Minuten würde es dauern, bis der Korb abstürzen und in dem Meer aus Zähnen landen würde?

Wahrscheinlich nicht lange.

»Was machen wir?«, fragte Rao. »Jansen?«

Jansen starrte in die Finsternis vor ihr und versuchte nachzudenken.

»Kommandantin?«

Jetzt blickte Jansen auf, direkt in Raos Lampenschein.

»Wir hauen ab«, sagte sie. »Helfen Sie mir beim Aufstehen.«

Das Wackeln ließ nicht nach. Rao versuchte, Jansen auf die Beine zu helfen, aber es stellte sich rasch heraus, dass die ältere Astronautin keinen Schritt mehr machen würde. In der geringen Schwerkraft nahe der Achse konnte Rao sie vielleicht tragen – wenn sie Jansen huckepack nehmen würde …

»Die zweite Luftschleuse«, sagte Jansen. »Die ist nicht weit weg. Sie muss gleich da oben sein.« Sie zeigte ans andere Ende des Korbs, auf die andere Seite des untätigen Gehirns. »Vielleicht ein Kilometer, vielleicht weniger. Wenn wir dorthin gelangen, bevor das Ding einstürzt, haben wir eine Chance.«

»Wir wissen nicht einmal, ob die Luftschleuse funktioniert«, sagte Rao. Dann schloss sie die Augen und nickte. »Richtig. Den Gedanken hätte ich mir sparen können.«

Jansen widersprach ihr nicht. »Wir haben Luft und wir haben noch ein bisschen Strom. Vielleicht reicht es gerade so, um zur Orion
 zu gelangen. Schalten Sie Ihre Helmlampen aus. Wir benutzen nur meine. Damit sehen wir kaum etwas, aber … aber …«

Rao runzelte die Stirn. »Was ist? Was ist los?« Abgesehen von dem Offensichtlichen natürlich.

»Ihr Helm. Wo ist Ihr Helm?«

Rao fasste mit einer Hand nach oben und griff sich ins Haar. »Ich habe ihn weggeschmissen. Er war kaputt, das Visier war kaputt, und …«

Außerhalb von 2I würden sie – würde sie – ohne Helm nicht weit kommen. Sie hatte fast vergessen, dass sie sich im Weltraum befanden, im kalten Vakuum zwischen den Welten.

Jansen drehte sich auf dem Fleck um, sodass der Schein ihrer Lampe über die Plattform wanderte. »Ist gut«, sagte sie.

»Kommandantin …«

»Ist gut! Wir flicken das. Ich glaube, ich habe Klebeband in meiner Tasche. Helfen Sie mir, ihn zu finden.«

Jansens Licht irrte hin und her und fiel schließlich auf den Helm, der zwanzig Meter weiter am Rand der Plattform lag. Das kaputte Visier starrte sie blutverschmiert und gesplittert an. Die Kugel hatte nur ein kleines Loch ins Polykarbonat gerissen, aber rund um das Einschussloch verästelte sich ein Netz aus Rissen. Inzwischen hatten sich die Risse weiter ausgebreitet und jetzt sah das Visier aus wie ein Mund voller gebrochener, blutiger Zähne.

Damit mussten sie klarkommen. Rao stürzte zu dem Helm – und stockte, streckte links und rechts die Arme aus und tänzelte, weil die Plattform durchgerüttelt wurde.

Ihr krampfte sich der Magen zusammen, sie riss den Mund auf, wollte schreien, denn die Plattform kippte zu einer Seite. Die Neigung war nicht groß, aber in Kombination mit der andauernden Vibration reichte sie aus, um den Helm ins Rollen zu bringen. Er wurde schneller, klapperte auf den Rand der Plattform zu und verschwand.

Jansen rief ihr etwas zu. Rao wandte sich zu ihr um und Jansen rief noch einmal. Diesmal verstand sie es.

»Hawkins! Nehmen Sie Hawkins’ Helm!«

Aber jetzt war alles in Bewegung geraten. Alles kullerte an ihr vorbei, rutschte die Schräge hinab. Sandra Channarongs Taschenlampe hüpfte einmal auf und segelte dann sekundenlang in die Tiefe und Rao sah …

… unzählige Zähne und scharrende Glieder, eine Million Würmer, die sich gegen die Pylone warfen, ihre rotierenden Mäuler in die Knochen schlugen, sie sah, dass die Stütze Risse bekam, lange Brüche, die sich wie Blitze verzweigten und sich über die glatte Oberfläche zogen, sah die Ranken in den Knochen reißen und schwarze Flüssigkeit verspritzen …

Und dann war das Licht verschwunden und außerhalb der Korbrippen herrschte nur noch Finsternis.

Sie schaute zu Jansen hinüber, die auf der Plattform zusammengebrochen war und die Arme zu beiden Seiten ausstreckte, um besseren Halt zu finden. Jansen machte ein grimmiges Gesicht, eine vor Entschlossenheit verzerrte Fratze.

Selbst dann noch, als sie ins Rutschen geriet, als sie über den glatten Knochen schlitterte.

Rao raste zu ihr hinüber, ergriff ihre Arme. Ihre Stiefel gaben ihr gerade genug Halt auf dem glatten Boden. Sie zog und zerrte und schaffte es irgendwie, dass Jansen nicht weiter rutschte.

Allerdings war jede Hoffnung dahin, Hawkins’ Helm zu bergen. Seine Leiche musste ebenfalls von der Plattform gestürzt sein. Ganz sicher. Und das bedeutete, dass sie zu zweit waren und nur noch einen Helm hatten.

»Ich glaube«, fing sie, musste aber erst noch den Mut aufbringen, um den Gedanken zu Ende zu denken. »Ich glaube, dass …«

»Schauen Sie«, sagte Jansen. Mit einem Nicken deutete sie auf etwas in Raos Rücken. »Schauen Sie!«

Das Gehirn bewegte sich wieder.

Nur ein wenig. Schwach fasste eine Hand nach einem anderen Handgelenk. Im spärlichen Licht ihrer einzelnen Lampe erspähte sie hier mal einen zuckenden Finger, da mal eine sich ballende Faust.

Es lebte noch. Ein Teil des Gehirns klammerte sich noch ans Leben.

Die Würmer schien das nicht zu beeindrucken. Die Plattform bebte immer wilder. Das Signal war einmal ausgesendet worden. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, die Würmer wieder zu beruhigen, sie vom Zerfressen der Gehirnaufhängung abzuhalten, aber das Gehirn hatte noch keine Gelegenheit dazu gehabt.

Selbst wenn es einen Weg gäbe, die Würmer aufzuhalten, spielte es kaum eine Rolle. 2I war immer noch auf Kollisionskurs mit der Erde. Tot oder lebend, es würde mit einer solchen Wucht auf der Erde einschlagen, dass alles Leben ausgelöscht werden würde.

Aber wo Leben war, war auch Hoffnung. Oder?

Es musste Hoffnung geben.

Es musste noch etwas geben, was sie tun konnten.

Nun. Eine Sache fiel Jansen ein. Etwas Entsetzlicheres konnte sie sich jedoch kaum vorstellen.

»Foster hat mit diesem Ding gesprochen«, sagte sie. »Was er kann, können andere auch.«

Aus Raos Gesicht wich jeglicher Ausdruck.

»Nein«, sagte sie. »Nein. Nein. Nein. Nein.«

»Foster hatte mehrere Tage, um mit 2I zu kommunizieren, und er hat es nicht geschafft«, gab Rao zu bedenken. »Er hat seine Erinnerungen durchforstet, aber er konnte es nicht dazu bringen, sich zu bewegen.«

»Nein«, pflichtete Jansen ihr bei. »Aber Stevens. Stevens war tot, völlig tot, aber er hat einen Weg gefunden.«

»Nein … machen Sie das nicht …«

»Kommen Sie«, sagte Jansen. »Sie sind klug, Rao. Wahrscheinlich die klügste Frau, die mir je begegnet ist, und ich arbeite für die NASA
, das will also etwas heißen. Sie haben herausgefunden, dass das hier kein Sternenschiff ist, dass es ein Tier ist. Sie müssen doch eine Idee haben. Was wusste Stevens, das Foster nicht wusste?«

Rao kniff die Augen zusammen und kräuselte die Lippen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Sie wollte es nicht aussprechen, aber Jansen wusste, dass sie auf einer heißen Fährte war. Rao hatte etwas herausgefunden …

»Verdammt noch mal, sagen Sie es mir«, rief Jansen.

Rao bekam große Augen. »Vielleicht … nur vielleicht, okay? Vielleicht habe ich eine Idee, aber … aber … ganz zum Schluss hat Stevens etwas gesagt. Sie haben gehört, was er gesagt hat.«

Pöh. Pöh. Pöh.

Jansen schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das wäre nur eine Art Reflex seiner Stimmbänder gewesen, weil aus seiner toten Lunge Luft entwichen ist.«

Wieder ruckte die Plattform und neigte sich noch mehr. Rao hielt Jansen doppelt so fest gepackt.

»Foster meinte vorhin, dass Stevens mit 2I reden konnte, als er … als er starb. Sunny konnte nicht einmal mehr Worte bilden. Er konnte nur noch nach dem verlangen, was er am meisten brauchte.«

Rao schüttelte den Kopf, weil sie es nicht kapierte … oder nicht kapieren wollte.

»Er hat Ihren Namen gesagt«, erklärte Jansen. »Er hat nach Ihnen gerufen.« Ja.

»Nein«, sagte Rao. »Nein.« Sie drückte sich die Handschuhe auf die Augen. »Nein.«

Aber Jansen hatte keinen Zweifel. »Er wollte bei Ihnen sein. Foster meinte, dass es keine Schranke zwischen den Bewusstseinen gäbe, wenn man mit 2I verbunden ist. Seine Gedanken und deine eigenen werden eins. Stevens wollte Ihnen nahe sein, deshalb hat 2I sich auf die Orion
 zubewegt. Mit einem Tier kann man nicht argumentieren. Die haben keine bewussten Gedanken, die benutzen keine Sprache. Die haben nur Triebe. Bedürfnisse. Foster wollte sich mit 2I anfreunden und seine Geheimnisse ergründen, aber Stevens … der brauchte nur jemanden, der ihn tröstete.«

»Nein«, wiederholte Rao. »Seien Sie ruhig! Nein!«

»Er wollte Sie«, sagte Jansen.

Rao heulte. Sie wandte das Gesicht ab und versuchte, sich die Augen an der Schulter ihres Anzugs abzuwischen. »Ich weiß«, sagte sie.

Rao stand vor dem Gehirn. Inzwischen wanden sich die Hände wieder, bildeten neue Verbindungen. Es schien, als ob die Hände, die ihr am nächsten waren – die Nervenzellen direkt vor ihr –, am meisten zappelten. Als würden sie auf ihre Gegenwart reagieren.

Zwischen den Händen schlängelten sich Ranken. Zwei von ihnen streckten sich in die Höhe, wo ihre Enden sich suchend hin und her neigten.

Sunny war noch immer da drin.

Hatte Foster das nicht gesagt – dass ein Teil von Sunny im Gehirn geblieben war? Ein letzter, verzweifelter Teil von ihm, derjenige, der nach ihr verlangt hatte. Der Teil, der Kontakt mit 2I hergestellt hatte, war noch immer da drin und verlangte noch immer nach ihr.

Sie hätte einfach nur nach vorn treten müssen, ihren Anzug ausziehen und in die Masse aus Händen eintauchen. Damit sie sie umfassen konnten, wie Sunny es nie getan hatte. Dann wären sie zusammen, er und sie. Vielleicht würde sie dann auch mit 2I reden können. Vielleicht würde sie es davon überzeugen können, noch einmal den Kurs zu ändern und der Erde auszuweichen. Vielleicht. Und wenn nicht, dann wäre sie wenigstens mit Sunny zusammen.

Die Vorstellung war … berauschend. Sie war den ganzen weiten Weg gekommen, um zu begreifen, was mit Sunny geschehen war. Warum er gestorben war. Jetzt wusste sie es. Er war gestorben, um sie an diesen Punkt zu bringen. Deshalb.

»Ich möchte, dass Sie wissen, dass es mir eine Ehre war, Ma’am«, sagte Rao. »Und wenn Sie zur Erde zurückkehren, hoffe ich …«

»Rao.«

»Hoffe ich, dass Sie erzählen werden, dass ich hier auch etwas Gutes geleistet habe. Was auch immer geschieht. Ich meine, wenn ich versage und 2I auf die Erde stürzt und … und niemand mehr übrig ist …«

»Rao. Das ist kein guter Zeitpunkt, um Schwachsinn zu reden.«

Sie knirschte mit den Zähnen. Sie wusste genau, was Jansen als Nächstes sagen würde. Und das war das Letzte, was sie hören wollte. Es durfte nicht so enden. Sie hatten so viel verloren, so viele Schrecken überlebt. Es durfte nicht so enden. Das ging einfach nicht.

»Das ist nicht Ihre Aufgabe«, sagte Jansen. »Sondern meine.«

Rao drehte sich zu ihr um. »Er ist da drin, Ma’am. Ein ganz kleiner Teil von ihm.«

»Wir haben noch einen Helm. Eine von uns kann entkommen«, sagte Jansen. »Hauen Sie ab.«

Dann fasste Jansen an ihren Gürtel, hakte den Helm aus dem D
-Ring und stieß ihn in Raos Richtung.

»Ma’am, ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr Angebot.«

»Wir haben keine Zeit für solche Spielchen!«, rief Jansen. Sie wollte Rao am Bein packen, um sie zurückzuhalten. Doch Jansen hatte keine Kraft mehr nach all den körperlichen Strapazen. Rao würde sich mit Leichtigkeit losreißen. Jansen konnte sie nicht aufhalten.

Sie drehte sich wieder zum Gehirn um. Dort wartete Sunny auf sie.

Aber …

Etwas zerbrach in ihrer Brust und sie krümmte sich, heftig schluchzend. Sie nickte, obwohl sie Jansen vor lauter Tränen nicht sehen konnte.

Sie brauchte nur den Anzug abzulegen und weiterzugehen, hinein in die greifenden Hände des Gehirns. In die Umarmung. Aber …

Nein.

Dieser Ort. 2I. Jetzt begriff sie es. Die Dunkelheit, die Stille, die Angst. Die unaufhörliche Anspannung in einer Alienumgebung. Sie hatte geglaubt, es würde sie verändern, andere Menschen aus ihnen machen. Aber das war nicht der Fall gewesen. Es hatte nur die Dunkelheit in ihnen verstärkt. Es hatte Jansen besessen davon gemacht, die KS
pace-Astronauten zu finden – sie hatte davor schon das verzweifelte Bedürfnis nach Erlösung gehabt und es hatte dieses verzweifelte Bedürfnis ins Extreme gesteigert. Hawkins hatte immer nur die Erde verteidigen wollen. Es hatte diesen Wunsch in Paranoia verwandelt.

Und bei ihr? Es hatte die Trauer über den Verlust von Sunny zu diesem schrecklichen Moment verzerrt, zu dieser hässlichen, abscheulichen Entscheidung.

Es hatte ihnen einen dunklen Spiegel vorgehalten, in dem sie sich sehen sollten. Die schlimmsten Seiten ihrer selbst. Aber wenn Rao innehielt, wenn sie das alles einen Moment lang überdachte, dann … wurde es ihr klar. Sie wusste, dass es verkehrt war.

Sie würde sich nicht aufgeben. Sie würde das Versprechen des Gehirns nicht annehmen. Nicht für Sunny.

Sie und Sunny waren nie ein Paar gewesen. Nicht im eigentlichen Sinne. Es war ein Flirt gewesen, eine Liebelei. Es hatte nie den Raum bekommen, um etwas Echtes zu werden. Sie hatte sich nicht daran geklammert, weil es ein wesentlicher Teil ihrer Persönlichkeit gewesen wäre, sondern wegen der Art und Weise, wie es zu Ende gegangen war. Überlebensschuld-Syndrom, nahm sie an.

Es war Zeit, sich die Wahrheit einzugestehen. Sunny war nicht mehr. Er war tot.

Die Ranken schwankten vor ihr, tasteten wie Hände, die nach ihr griffen.

Das war nicht er. Nicht der Mann, der ihr etwas bedeutet hatte. Nur ein verklingendes Echo.

»Tut mir leid«, sagte sie.

Rao nahm den Helm, den Jansen ihr hinhielt. Sie hob ihn über den Kopf und schraubte ihn fest. Reine Luft schlug ihr ins Gesicht und kühlte sie ab. Das war gut. Denn ihr Gesicht war so heiß gewesen, als stünde es in Flammen.

»Gehen Sie! Und schauen Sie nicht zurück«, sagte Jansen.

Rao wandte sich um und kletterte nach oben auf die Oberseite des Gehirns. Die Hände griffen nach ihren Beinen. Die Ranken peitschten gegen ihren Anzug. Sie waren schwach und Rao schlug sie weg, bevor sie sich festfressen konnten. Es war schrecklich, entsetzlich, diese Hände auch nur zu berühren, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was sie gerade tat. Was sie hinter sich zurückließ.

»Gehen Sie!«

Tatsächlich war es sehr logisch.

Mit dem Kinn betätigte Jansen einen Hebel in ihrem Kragenring. Ihr Anzug, der nur noch wenig Energie hatte, fragte sie, ob sie auch wirklich ganz sicher ihr Lebenserhaltungssystem öffnen wollte. Sie sagte ja. Dann betätigte sie den Hebel erneut und Federn ließen das Hinterteil ihres Anzugs aufklappen.

Sie hatte versagt.

Sie hatte Blaine Wilson nicht retten können. Sie hatte Sunny Stevens nicht retten können. Sie hatte die Astronauten von KS
pace nicht retten können. Sie gab sich sogar die Schuld an Hawkins’ Tod. Wäre sie eine bessere Missionskommandantin gewesen … wenn sie ihr Kommando behalten hätte …

Sie hatte erkannt, was die Dunkelheit und die Fremdartigkeit angerichtet hatten, wie sie seine natürliche Paranoia in etwas Gewalttätiges, Verzweifeltes verwandelt hatten. Hätte sie etwas gesagt, hätte sie ihn vielleicht retten können.

Aber das hatte sie nicht getan.

Sie hatte versagt. Sie war eine vielfache Versagerin. Aber so war das mit dem Versagen.

Wenn man erst mal unten war und alles gründlich verkackt hatte – dann konnte man nicht liegen bleiben und aufgeben. Nein. Als Blaine Wilson gestorben war, war ihr das klar geworden. Man schuldete es seinen Mitmenschen – nicht nur denen, die dabei draufgegangen waren, sondern auch denen, die noch da waren –, es wiedergutzumachen. Sie hatte die Orion 6
 zur Erde zurückgeflogen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Julia Obrador und Ali Dinwari wieder zu ihren Familien zurückkehren konnten. Jetzt hatte sie dafür gesorgt, dass Parminder Rao eine Chance hatte, nach Hause zurückzukehren.

Dumm nur, dass ihre Verantwortung dort nicht endete.

Roy McAllister hatte sie ausgewählt, weil er glaubte, dass sie eine richtige Astronautin war. Weil ihr bewusst war, was das mit sich brachte – dass man ein Risiko einging, wenn man in den Weltraum aufbrach. Dass man akzeptierte, dass man womöglich nicht zur Erde zurückkehrte. Mehr noch, dass man als Astronautin selbst im Moment der Verzweiflung, wenn man keine Überlebenschance mehr hat, weiterhin einen kühlen Kopf bewahrt und seine Aufgaben erfüllt. Dass man rettet, was man retten kann.

Sie schrie ein wenig – so viel ließ sie sich durchgehen – und zog ihr verletztes Bein aus dem Anzug heraus. Es zuckte und jedes Mal, wenn es zuckte, rasten brennende Schmerzen durch ihren ganzen Körper, durch ihre Glieder und krachten in ihren Kopf wie eine Bombe.

Sie schob den Anzug von sich.

Es war nicht ganz dunkel. Vorne an ihrem Anzug waren Statuslämpchen, die eine Winzigkeit Licht spendeten. Es reichte gerade, dass sie die Hände des Gehirns erkannte. Neuronen, nicht wahr? Es mussten riesige Neuronen sein, Axone und Dendriten im gigantischen Maßstab von 2I.

Aber selbst wenn einem das bewusst war, sahen sie immer noch genau wie menschliche Hände aus.

Die Hände bewegten sich. Schwach und langsam, erst nur ein paar, aber mit der Zeit immer mehr. Sie griffen sich gegenseitig, versuchten, sich zu verbinden, wieder die Kontrolle zu übernehmen.

Vielleicht würde das helfen. Während das Gehirn noch benommen war, konnte sie vielleicht leichter in seine dunklen Bereiche gelangen, sich in seine außerirdischen Gedanken wühlen und sich Gehör verschaffen.

Vielleicht.

Langsam holte sie Luft. Tief einatmen. Sie ließ die Luft wieder entströmen. Ausatmen.

Sie hatte keine Ahnung, wie Foster dieses Ding dazu gebracht hatte, seine Ranken in sein Gehirn zu wühlen, sich mit seinem zentralen Nervensystem zu verknüpfen.

Sie fasste zwei der Hände. 2I reagierte darauf, denn sofort wanden sich Ranken um ihre Handgelenke, schlängelten sich ihre Arme hinauf in Richtung ihres Gesichts.

»Okay, du Schweinehund«, sagte sie und versuchte, nicht zu schreien. »Wir sollten reden.«

Sie hielt die Luft an, als würde sie rückwärts ins warme Meer vor der Küste Floridas eintauchen. Sie schloss die Augen, als würde sie auf das plötzliche Platschen warten, das Kribbeln der silbernen Bläschen und das Gefühl, wieder fast, aber nicht ganz schwerelos zu sein. Dann ließ sie sich nach vorn fallen in das Meer aus Händen.

Rao lief und schaute nicht zurück.

Sie hatte ungeheure Schuldgefühle und schämte sich, dass sie nicht zurückschaute. Dass sie Sunny im Stich ließ. Dass sie nicht bei Jansen blieb. Aber sie wusste auch, dass Jansen sie wütend angebrüllt hätte, wenn sie auch nur daran gedacht hätte, sich umzudrehen.

Deshalb lief sie.

Sie lief, aber die Plattform neigte sich unter ihr. Drei Meter weit schlitterte sie, bevor sie sich fangen konnte und die heftigen Stöße ausglich, indem sie mit dem Oberkörper wiegte.

An ihrem Helm brannte nur noch eine Lampe und sie war das letzte Licht auf der Welt. Sie richtete es nach vorn, auf ihren Weg. Sie stolperte beinahe, als der bislang glatte Boden riss und sich ein dunkler Spalt in Zickzacklinien vor ihr auftat und die Plattform entzweiteilte. Einen Moment lang stand sie in einer Grätsche über dem Riss. Dann wurde ihr klar, dass sie sich für eine Seite entscheiden musste, wenn sie nicht in die Finsternis stürzen wollte.

Sie wählte eine Seite und sprang nach links. Im selben Augenblick verbreiterte sich der Riss und große Teile der Plattformen lösten sich, Scherben, die so groß waren wie sie selbst, und winzige Splitter, die sie sich hätte durch die Finger rieseln lassen können. Die Ranken, die sich durch den Knochen gezogen hatten, peitschten durch die Luft und suchten nach Halt. Rao tänzelte zur Seite, um einem Arm auszuweichen, der sich an sie herantastete und ihren Stiefel packen wollte.

Vor ihr ragten die Rippen des Korbs auf wie große, runde Bögen. Im Lampenlicht bildeten sie ein Bullauge, eine Abfolge konzentrischer Kreise, die ihr den Weg anzeigten. Zum Südende hin verjüngte sich der Korb entsprechend dem Kegel, der jenem entsprach, durch den sie 2I betreten hatten. Die Plattform neigte sich nach oben, in Richtung der Achse. Sie musste die schwächer werdende Schwerkraft bedenken, durfte sich nicht darauf verlassen, dass der Boden stabil bleiben würde …

Ein Knall, viel lauter als einer der Schüsse aus Hawkins’ Pistole, aber genauso unvermittelt, und ihr war klar, dass eine der von den Würmern bestürmten Stützen zerbrochen sein musste. Die gesamte Plattform ächzte und weitere Risse rasten wie Blitze über sie hinweg.

Rao hatte gerade noch Zeit abzuspringen, bevor die Plattform vollends zerfiel.

Die Hände packten Jansens Beine, drückten ihr verletztes Knie, und sie schrie. Lange Finger schlangen sich um ihre Arme und ihren Hals. Ranken krochen tastend über ihre Haut und versetzen ihr Stiche, wenn sie sich mit winzigen Widerhaken festgruben. Sie würden sie nie wieder loslassen.

Doch die Schmerzen raubten ihr nicht das Bewusstsein. Das Entsetzen über ihre Entscheidung war abgeebbt. Als die Ranken ihre Ohrläppchen umschmeichelten, als sie sich in sie hineingruben und sich mit ihrer Blutbahn, mit ihren Nerven verknüpften, war sie … war sie …

Die silbernen Bläschen umspülten sie, die Wasseroberfläche, von unten gesehen, glich einem wabernden Spiegel, der immer dunkler wurde, je weiter man versank, und sie sank rasch, hatte jegliche Schwimmfähigkeit verloren, entfernte sich vom Licht. Entfernte sich von der Möglichkeit von Licht.

Jansen hatte einmal eine Metapher für das Leben gehört, ein poetisches Bild von einem Vogel, der durch einen finsteren Wintersturm fliegt. Aus reinem Zufall fliegt der Vogel durch das Fenster einer hell erleuchteten Halle, in der ein Festmahl stattfindet – ein Raum voller Licht und Wärme und Musik, voller Düfte und würzigem Rauch –, aber nur ganz kurz. Ehe der Vogel Zeit hat zu begreifen, wo er ist, fliegt er durch ein anderes Fenster wieder hinaus in den Sturm und findet das Licht und die Wärme niemals wieder.

Das … es war genau das Gegenteil davon. Jansens Leben, ihre sechsundfünfzig kurzen Jahre, waren zu Ende. Alles, was sie je gesehen hatte, jedes Lachen, das sie aus einem anderen Zimmer gehört hatte, jeder Blitz einer Kamera, jedes Mal, wenn ein Liebhaber mit seinem Finger über ihren Rücken gestrichen hatte, jedes Lächeln, jeder wissende, amüsierte Blick, der Geschmack von Blaubeeren …

Ein dunkler Wind blies das alles weg, ein dunkler Wind an einem Ort ohne Wände, ohne Grenzen. Sie war so klein, so unbedeutend, ihre Erfahrungen und Gedanken und höchsten Ziele waren nichts, mikroskopisch. Bedeutungslos, nur Geräusche. Rote Kratzer auf der Haut, die verblassten und innerhalb eines Atemzugs ganz verschwunden waren. Eklige Schmierereien an der gepolsterten Wand der Wanderer
. Ein Flackern am Grund eines Kohlenschachts, das nie jemand zu Gesicht bekommen würde.

Aber sie war nicht allein.

Jemand saß bei ihr, jemand sehr viel Größeres. Auf jede erdenkliche Art stärker als sie. Ein Bewusstsein so groß wie der Mond. Ein Bewusstsein aus unaufhaltsamem Instinkt, aus überwältigender Zielstrebigkeit, von einer unaussprechlichen Reinheit, die ihm aus unvorstellbaren Zwängen erwuchs.

Sie wehrte sich dagegen. Sie wollte reden, wollte mit 2I sprechen. Wollte es überhaupt nur dazu bringen, es auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen, ihm zeigen, dass sie da war.

Das wusste es bereits. Aber es war ihm gleichgültig. Es hatte alles betrachtet, was sie ihm zu bieten hatte, all ihre Erinnerungen und Überzeugungen und Ängste, und es hatte sie so gar nicht verstanden. Es stieß sie ab, weil sie keinerlei Bedeutung enthielten, keine nützlichen Informationen. Und dann war 2I an der Reihe und sie erfuhr alles, was es wusste, alles, was es war. Eine dunkle Welle spülte über sie hinweg, ein gewaltiger Tsunami aus Gefühlen und Eindrücken und Wünschen, und sie hätte genauso gut versuchen können, eine Flut aufzuhalten, indem sie die Arme ausstreckte.

Die Plattform unter Rao zerfiel. In gewöhnlicher Schwerkraft wäre sie schon ein Dutzend Mal gestolpert und hingefallen, aber hier segelte sie hoch durch die Luft, wenn sie sich nur leicht abstieß. Sie raste nach links, dann nach rechts, dann – als die Plattform zerbröselte – fasste sie nach einem der aufrechten Rippenbögen.

In der geringen Schwerkraft sprang sie nach oben und landete auf einem noch weitgehend intakten Stück der Plattform. Kaum war sie aufgekommen, bekam der Boden auch dort Risse, aber inzwischen war sie dem anderen Ende des Korbs schon recht nahe. Die Plattform wurde schmaler wie ein Brustbein, während rechts und links von ihr die Rippen abgingen. Sie schätzte, dass sie hier nicht mehr als zehn Kilo wog – wie lange es wohl dauern würde, bis sie gar nichts mehr wog und um die Achse herumschwebte? Und was würde sie dann tun? Würde sie mit den Armen rudern müssen wie ein flügelschlagender Vogel, um sich vorwärtszubewegen? Würde das überhaupt gehen?

Unter ihr zerfiel die Plattform und Rao dachte nicht weiter darüber nach. Sie sah nach oben, wo sie nichts mehr erkennen konnte. Sie hielt sich an einer gezackten Knochensäule, die in die Dunkelheit ragte.

Sie hatte das andere Ende des Korbs erreicht. Dahinter lag nichts als Finsternis. Sie verschnaufte eine Sekunde, schaute sich um und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Der Schein ihrer Lampe reichte mühelos bis zur Kegeloberfläche unter ihr und sie hätte damit gerechnet, dass es dort von Würmern wimmelte, die nach ihrem Fleisch gierten.

Doch sie sah nur nackte Wände – die überall mit Flecken schwarzen Schleims überzogen waren. Derselbe Schleim, den sie im anderen Kegel vor so langer Zeit angetroffen hatten. Der schwarze aggressive Schleim, der sich durch die stabilen Seile von KS
pace gefressen hatte.

Der Schleim war dick und voller Blasen, die riesig wurden, bevor sie platzten. Jedes Mal, wenn eine Blase explodierte, hingen die Tropfen lange in der Luft, bevor sie zu Boden fielen. Plötzlich begriff Rao, wozu der Schleim diente. Er sollte die Würmer von den Luftschleusen fernhalten. Damit sie sich nicht aus Versehen in den Weltraum schleuderten.

Und das bedeutete – davon war sie überzeugt –, dass der Südpol ebenfalls aus einer Luftschleuse bestand und dass sie sie öffnen konnte. Sie konnte entkommen, wenn sie es bis dorthin schaffte.

Es gab nur ein Problem – zwischen ihr und der Luftschleuse erstreckten sich ein paar Hundert Meter voller extrem säurehaltigem Schleim.

Vor Verzweiflung und Wut stieß sie einen Schrei aus.

Sie war zu nah an ihrem Ziel, um aufzugeben – um zu sterben, nach allem, was sie durchgemacht hatte …

Schließlich beruhigte sie sich wieder und dachte nach. Es musste eine Möglichkeit geben, eine Möglichkeit, um bis zur Luftschleuse zu klettern. Sie schwenkte ihre Lampe herum, ließ das Licht weit schweifen und suchte alles ab.

Und dann entdeckte sie etwas. Etwas wie Steine ragte aus der Kegelwand hervor, Felsbrocken von der Größe eines Hauses, zerbrochen und verwittert und geformt wie … wie …

Wie Zähne. Sie hatte die Zähne von 2I gefunden. Und ihr wurde bewusst, dass sie einmal mehr versucht hatte, menschliche Sichtweisen und Maßstäbe an 2I anzusetzen, versucht hatte, es sich als Raumschiff vorzustellen, wo es in Wahrheit doch ein Tier war, ein Organismus. Ein Lebewesen mit Zähnen. Und die Luftschleuse am Südpol war keine Luftschleuse, sondern das Maul von 2I.

Nichts als Bewegung.

Planeten, Sterne, Galaxien – sie drehten sich immerzu, kreisten, rotierten. Zwischen Welten taumelten Felsbrocken, Kometenschweife zuckten und flochten sich in den Wind der Sterne. Der Strom geladener Teilchen fegte durch die Unendlichkeit. Das unaufhörliche Heulen der Sterne, die kalten und stets tiefer stürzenden Abgründe der kosmischen Strahlung. Es gab Strudel, Wirbel, Ströme, und das war alles. Mit der Zeit änderte sich alles, Mutationen und Metamorphosen trudelten über Sekunden, Stunden, Jahrhunderte, Jahrtausende, selbst in einem Maßstab von Milliarden von Jahren stand nichts still, würde niemals etwas stillstehen.

Als Kind hatte Jansen einmal auf einem Grashügel auf dem Rücken gelegen. Durch die Lider ihrer geschlossenen Augen hatte die Sonne rot und adrig hindurchgeschienen. Sie hatte versucht, die Erde zu spüren, und hatte – obwohl ihr Vater gemeint hatte, es sei nicht möglich – ja, ja, ja, sie hatte es gespürt, hatte die kraftvolle Lawine gespürt, die Hügel und Orte und Städte und Straßen, Menschen und Autos und die großen Becken der Ozeane, die alle von ihr abgefallen waren, wie die Erde immer wieder auf sich selbst zurückgefallen war, immer und immer wieder, ewig, ewig …

In den kalten, lautlosen Winkeln zwischen den Sternen hatte 2I das Gefüge der Raumzeit gespürt, wie es sich gedehnt und geächzt hatte. Sie hatte gespürt, wie sich das Universum ausdehnte.

Wie sollte Jansens Ego da mithalten? Wie konnte sie an sich selbst festhalten im Schatten dieses Wesens, das so viel größer und älter war? Sie kam sich vor, als wäre sie einer Riesin auf die Schulter geklettert und würde ihren Gehörgang erforschen wie eine lichtlose Höhle.

Foster war vor ihr hier gewesen und Foster hatte einen Weg gefunden – einen Weg, an sich selbst festzuhalten. Sich ein Diktiergerät an die Lippen zu halten und zu flüstern, was er gesehen hatte, Bruchteile von etwas, das so groß war, dass man es nie auf einmal begreifen konnte. Sein Ego hatte sich so weit ausgedehnt. Hatte er geglaubt, 2I würde ihn reich machen? Hatte er geglaubt, er würde bei KS
pace befördert werden, wenn er es schaffte, die Erde vor ihrem Schicksal zu bewahren?

Erde – sie durfte nicht vergessen, was auf dem Spiel stand. Sie musste für den Planeten da unten kämpfen.


Wenn du dort hinfliegst, wirst du sterben!,
 schrie sie und spürte dabei ganz leicht ihre Lippen vibrieren und ihre Kehle Worte formen, die sie nicht hören konnte.

Tod?

Tod war eine Veränderung. Und alles veränderte sich.


Aber die Leute da unten
 – alle Menschen, die Jansen kannte, die sie mochte, die sie hasste, die sie liebte: Roy McAllister und Chuy und Esmee und Hector und Mary mit ihrem mitfühlenden Blick und Parminder Rao … Wenn 2I nicht beidrehte, wären alle verloren, alles, was sie waren, alles, was sie tun würden, wäre dahin …

Jansen wurde von einem kräftigen Wind aufgehoben und in der Zeit zurückgetragen, zwischen den Sternen herumgeworfen. Sie sah, was 2I gesehen hatte. Sie sah die kalte, stille Zeit. Sie sah einen Ort, in dem sogar die Raumzeit verflachte, die Leere selbst. Einen Ort/eine Zeit (was für eine nichtssagende Unterscheidung) ohne Schwerkraft, wo nichts an ihr zog. Keine Hitze, kein Licht, nur Staubpartikel, eine Handvoll davon in jedem Kubikkilometer.

Sie durchlebte die lange, langsame, stille Zeit, spürte ihren Herzschlag nur einmal alle tausend Jahre, dabei wurden Flüssigkeiten so träge wie Pech durch die Überreste ihrer alten, zerlumpten Venen geschoben. Sie spürte die Reibung der Zeit, wie sie rieb und rieb, bis sie rutschend zum Halten kam, halten musste und doch nie anhielt. Sie spürte den Kampf, den 2I ausgestanden hatte, die große, immense Anstrengung von Lichtjahren, die Mühen des Dranbleibens, so geduldig zu sein wie der Wind, der heulte und gegen die Canyonwand peitschte und mit der Zeit einen eleganten Steinbogen herausmeißelte.

Waren die kurzen Funken eines Menschenlebens überhaupt ein Vergleich? Konnten sie das sein?

Das waren keine Argumente. 2I versuchte nicht, mit ihr zu argumentieren. Es zeigte ihr nur ihre nackte Wirklichkeit. Realität, wie sie kein menschlicher Verstand mit seinen geschäftigen Sorgen und Komplexen und Neurosen und Hoffnungen jemals wirklich erkennen konnte. Dies waren die Regeln. Die Regeln konnte man nicht beugen. Man konnte die Gesetze der Aerodynamik nicht ändern und man konnte nicht verhindern, dass die Würmer wuchsen, dass sie einen von innen auffraßen. Was für ein idiotischer Gedanke!

2I war zu groß und Jansen war zu klein.

Sie spürte, wie sie abglitt. Sie wusste, dass sie nicht gewinnen würde, dass sie ein Regentropfen war, der auf die Oberfläche eines Ozeans niederfiel. Einen Moment lang zitterte er in der Luft, und dann … und dann … Kollision, eine winzige Welle, und dann wäre sie aufgelöst.

Sie stieß ein letztes Heulen aus.

Und dann war sie nicht mehr.

Einfach war es nicht.

Die Zähne standen fast hundert Meter voneinander entfernt. Zwischen Rao und den Zähnen befand sich eine Menge schwarzer Schleim und sie war überzeugt, dass das Zeug sich durch ihren Anzug fressen würde, wenn sie hineinfallen würde. Vorausgesetzt, sie brach sich nicht beide Beine oder den Hals oder den Schädel, wenn sie unten aufkam. Manchmal war es gar nicht hilfreich, Ärztin zu sein und genau zu wissen, wie anfällig der menschliche Körper war.

In den Schwerkraftverhältnissen der Erde wäre ein Sprung nicht möglich gewesen. Hier konnte es ganz eventuell klappen. Wenn sie durch die Achse springen würde, würde sie vielleicht länger in der Luft bleiben.

Vielleicht.

Sie hatte nicht die Zeit, um alles genau auszurechnen. Die letzten Plattformen waren zerfallen, waren zerbrochen, als wären sie perforiert gewesen und sollten kollabieren, wenn die Würmer angriffen. Konnte durchaus sein, dass das tatsächlich der Fall war. Rao wusste ja, dass 2I nicht die Absicht hatte, den Einschlag auf die Erde zu überleben, sondern dass es am Ende scheitern sollte. Ein Schädel mit Sollbruchstelle würde da gut ins Bild passen.

Sie merkte, dass sie Zeit schindete, die Entscheidung aufschob. Doch galt es jetzt oder nie.

Der Knochenring, auf dem sie stand, bekam schon Risse. Sie nahm so viel Anlauf wie möglich und katapultierte sich ins Leere.

Und überschlug sich sofort. Schreiend flog sie durch das Dunkel. Sie wirbelte durch die Luft und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf lief und ihre Füße wild herumschlenkerten. Sie musste aufpassen, dass sie nicht ohnmächtig wurde, denn sonst wäre es nicht so einfach, sich an den Zähnen festzuhalten.

Sie streckte die Arme so gerade aus wie möglich, so, wie eine Eisläuferin nach einer Pirouette wieder abbremst. Es half, bildete sie sich ein. Vielleicht ein wenig. Wie Stroboskoplicht huschte der Schein ihrer Lampe über die dunklen Kegelwände.

Dann segelte sie durch die Achse.

Einen Augenblick lang, einen sehr, sehr kurzen Augenblick lang wog sie nichts. Zumindest ihr Bauch wog nichts. Kopf und Füße waren immer noch unter dem Einfluss von Schwerkraft (zwar nicht viel, aber immerhin) und der Unterschied der Gezeitenkräfte auf ihren Massenmittelpunkt und die distalen Gliedmaßen war … war …

Magensäure schoss in ihre Kehle. Sie presste den Mund zusammen und zwang sich zum Schlucken. Sie öffnete die Augen, schaute sich um, ob sie es schaffen würde.

Oder ob sie sterben würde.

Sie sah die Zähne vor sich aufragen, groß und rund. Sie wurden immer größer. Alles schwirrte ihr vor Augen, während ihr Gehirn zu entscheiden versuchte, ob sie auf die Zähne herabstürzte oder zu ihnen hochflog. Es war nicht in der Lage zu begreifen, dass dieser Unterschied nicht existierte – ihr Gehirn wollte Antworten, verdammt.


Du stürzt in den Schleim
, flüsterte es ihr ein. Denn sie war überzeugt, dass genau das passieren würde, dass sie ihr Ziel verfehlen würde.

Nicht um viel. Vielleicht um ein paar Meter, vielleicht weniger. Sie hatte den Sprung fast
 richtig berechnet. Was für ein grausamer Witz. Sie zündete die Anzugdüsen, ein verzweifelter Versuch, ein Stück weiter zu kommen, aber sie waren nicht stark genug, um gegen den Luftwiderstand im Inneren von 2I anzukommen. Sie streckte die Arme nach vorn, dehnte sich, wollte sich allein durch Gedankenkraft länger machen. Verzweifelt wünschte sie sich, auf dem nächstgelegenen Zahn gäbe es eine Unebenheit, einen Vorsprung, den sie im letzten Moment noch zu fassen bekommen könnte.

Aber sie sah nichts dergleichen. Im zittrigen Lampenschein erkannte sie nur einen kleinen Ausschnitt eines der Zähne und der sah so eben und glatt wie eine Betonwand aus.


Du wirst ihn verfehlen
, dachte sie. Du wirst ihn verfehlen.


Du wirst hier verrecken, nachdem du so weit gekommen bist.

Um am schlimmsten war, dass sie sich so langsam bewegte, so sanft fiel, dass sie noch etliche Sekunden Zeit hatte, sich vorzustellen, wie ihr Ende aussehen würde. Sich die schlimmsten Todesarten vorzustellen …


Es tut mir leid, Kommandantin Jansen
, dachte sie. Es tut mir leid, dass ich diese Chance, die Sie mir gegeben haben, vergeudet habe. Entschuldigen Sie, Mr. McAllister. Sie haben in mir das Potenzial zu einer Astronautin gesehen und im letzten Moment enttäusche ich Sie. Entschuldige, Sunny, es tut mir leid, dass ich dich gehen lassen musste. Entschuldige, Mom. Entschuldige, Nani. Ich liebe euch.


Ihre Hand faste nach dem Zahn, ihre Finger krallten, ihr Arm streckte sich so weit es ging, schlug zu wie eine Klaue …

… ins Nichts, in die dunkle Luft.

Tief in dem Meer aus Händen wurde Sally Jansens Körper von Krämpfen erfasst. Ranken wanden sich über ihr Gesicht und ihre Brust, zerrten an ihren Armen und Beinen. Sie war in Aliengewebe eingeschlossen, wurde festgehalten und gelähmt.

Ihre Lippen bewegten sich noch, konnten aber keine Worte mehr formen. Die Ranken wühlten sich durch ihr Lungengewebe und ihren Kehlkopf und sie hatte keine Stimme mehr. Ihre Augen waren zwar offen, aber sie sah nichts, es gab weder Licht noch etwas zu sehen. Und doch …

Es war nicht Sehen. Die Vorstellungen, die in ihrem Kopf aufploppten, waren keine Bilder, sondern mathematische Gleichungen, Diagramme von Teilchenwechselwirkungen. Und auch das stimmte nicht, denn es war Mathematik ohne Zahlen. Mathematik des Instinkts. Sie zerbrach sich den Kopf, um die richtige Bezeichnung für diesen neuen Sinn zu finden, fand aber nichts. Es gab keine. Also nennen wir es eine Art von Sicht, eine metaphorische Sicht. Sie sah mit Augen, die keine Augen waren. Sie sah …

die Sonne, nicht als Licht und Hitze, sondern als ein Gespinst aus Emanationen, eine Billion geladener Speere, die in alle Richtungen schossen, Teilchen, die in ihre Flügel fuhren und sie antrieben.

Sie sah …

die Welt unten, nicht als ein Felsball, sondern als ein Gesang von zusammengesetzten Elementen, Chrom, Radium, Nickel, Iridium, wahnsinnig viel Kohlenstoff und Stickstoff, Wasser und Sauerstoff, eine Oase in einer Lichtjahre großen Weite.

Den perfekten Hort für ihre Kinder.

So nah, dass sie spürte, wie seine Schwerkraft an ihr zerrte. Sie war so lange geflogen und nun stürzte sie, trudelte sie in einer Spirale auf ihre letzte Begegnung zu.

Ihr Leben war fast vorbei und das war etwas Wünschenswertes. Die letzte Operation in einer Gleichung: der Tod als Gleichzeichen, quod erat demonstrandum. Eine Lösung.

Sally Jansen hatte einmal etwas geträumt. Einen Traum, der nie wahr geworden war. Sie konnte gut verstehen, ja, so gut konnte sie verstehen, wie es war, unbedingt ein Ziel erreichen und etwas zu Ende bringen zu wollen.

Aber das war ihr versagt worden und es hatte ihr Leben ruiniert. Genau wie 2I hatte sie eine Reise zu einer anderen Welt machen wollen. Sie war ihrem Ziel so unglaublich nahe gekommen. Und dann war es ihr genommen worden.

Diese bittere Enttäuschung trug sie immer noch mit sich herum. Und würde sie für immer mit sich tragen. Sie hatte gelernt, noch mehr Leben darauf zu häufen wie eine Decke auf ein durchgelegenes Bett. Und trotzdem schlief sie jede Nacht in diesem Bett.

Diese Trauer, dieser Verlust war das Einzige, was noch aus dem verallgemeinerten Bewusstsein, der geglätteten Kombination aus zwei Bewusstseinen, hervorstach. Es war alles, was von ihr blieb, was sie noch als eigen bezeichnen konnte.

In dieser Unfähigkeit, sich einzufügen, lag eine gewisse Stärke. In dem Unterschied lag Macht. Sie entschied sich nicht dafür, diese Macht auszuweiten. Sie war nicht wach, wie ein Mensch ihren Zustand bewerten würde. Sie drückte sich nicht aus. Das war Fosters Fehler gewesen, dass er geglaubt hatte, der Druck des menschlichen Willens könne hier etwas bewirken. Sally Jansen war nicht länger rationale Akteurin. Dass sie sich auf die Unebenheit ihrer Persönlichkeit fokussierte, war keine Entscheidung. Es war schlicht etwas, was nicht ignoriert werden konnte.

Das Sandkorn, das die Auster nicht ausspucken kann. Deshalb umschließt sie es mit einer Perle, weil sie keine andere Wahl hat.

Ihre Lippen bewegten sich. Sie formte keine ganzen Worte. Das konnte sie nicht. Aber dennoch bewegten sich ihre Lippen so wie bei Stevens.

Dann presste sie die Lippen zusammen. Hätte sie Luft in ihrem Leib gehabt, hätte sie sie nach außen gedrückt und einen dumpfen Ton produziert.

Sie – die größere Sie, von der Sally Jansen nur ein kleiner, irritierender Teil war – tobte vor Wut und unbefriedigtem Verlangen. Es hatte so viel gekostet, bis hierher zu kommen, es hatte so lange gedauert. Sollte sie ihr großes Vorhaben aufgeben, nur weil ein winziger Krümel ihrer riesigen Seele rebellierte? Der mikroskopische Teil von ihr mit dem Namen Sally Jansen sollte nicht die Macht haben, das Bewusstsein zu bezwingen, das den Weltraum durchquert hatte, das äonenalte Bewusstsein, das Kälte und Leere erduldet hatte, um diesen Ort zu erreichen …

Nein. Sie durfte nicht zulassen, dass dieser unbedeutende Teil von ihr ein Veto gegen den Willen des Ganzen einlegte.

Aber Sally Jansen bewegte weiter die Lippen.

Kein Diktiergerät, ganz gleich wie empfindlich, hätte die Geräusche aufzeichnen können, die sie von sich gab. Sie existierten nur in ihrem Kopf.

Wo sie lauter widerhallten als Donner.

Möh. Möh. Möh.

Rao fiel.

Schrecklich langsam.

Sie schloss die Augen. Warum auch nicht? Nach allem, was sie gesehen hatte, nach all den Schrecken, deren Zeugin sie geworden war, warum sollte sie sich nun den bescheidenen Trost verweigern, nicht sehen zu müssen, wie ihr der Tod entgegentrat?

Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie es sich anfühlen würde. Sie versuchte, überhaupt nicht zu denken. Ihren Kopf frei zu bekommen.

Dann berührte sie etwas am Arm und sie schrie in neuerlichem Entsetzen auf. Sie prallte von etwas Hartem ab, was ihr die Luft aus der Lunge presste, und ihr Schrei brach ab. Sie schwang hin und her wie eine Pendellinse.

Unmenschliche Finger umfassten ihr Handgelenk und packten fest zu.

Langsam machte sie die Augen auf, war aber so verwirrt, dass sie zuerst nur ihren rasenden Herzschlag wahrnahm. Sie blickte auf.

Eine weiße, glänzende Hand hielt sie am Arm. Zwei weitere, vollkommen identische Hände krallten sich am Zahn fest. Mühelos wurde sie festgehalten.

Es war ARCS
, der Roboter. Er hatte sie aufgefangen.

Sie stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb erstauntes Keuchen war.

»Dr. Rao? Brauchen Sie Hilfe?«, fragte der Roboter.

Sie fasste nach oben und packte einen seiner drei Arme. In der geringen Schwerkraft konnte sie sich leicht nach oben ziehen und sich auf die rissige Oberfläche des Zahns hieven.

»Danke«, sagte sie und füllte ihre Lunge mit Luft. »Danke.«

»Gern geschehen.«

Der Roboter hatte entlang der Achse der Schwerelosigkeit durch 2I fliegen und den Innenraum kartografieren sollen. Irgendwann war er abgestürzt und hatte keine Daten mehr gesendet. Sie waren davon ausgegangen, dass er dabei kaputt gegangen war.

Anscheinend nicht.

»Komm«, sagte sie. Sie hielt ihm einen Arm hin und ARCS
 kletterte wie ein Affe an ihr hoch und setzte sich auf ihre Schulter. Sie richtete ihre Lampe so aus, dass sie den vor ihr liegenden Weg beleuchtete. Es gab drei Zahnreihen – wie bei den Würmern – in konzentrischen Ringen angeordnet. Rao war so leicht, dass sie einfach zur nächsten Reihe springen konnte und dann zur dritten.

Und in der Mitte des dritten Zahnkreises befand sich die Luftschleuse des Südpols. Sie sah der im Norden, durch die sie in 2I gelangt waren, sehr ähnlich, nur war sie sehr viel kleiner. Die Kuppel hatte einen Durchmesser von gerade einmal zwanzig Metern.

Sie erinnerte sich an Jansens Ausführungen, wie man diese Schleusen bediente. Jeglicher Druck auf die Kuppel würde dazu führen, dass sie sich nach innen drehen würde. Sie schlug mit der Hand gegen die Kuppel und spürte, wie sie sich drehte. Die Bewegung setzte augenblicklich ein. Schon bald tat sich eine grobe, unregelmäßig geformte Öffnung auf und schob sich in ihre Richtung. Als die Öffnung direkt nach innen zeigte, stoppte die Drehung. Rao kletterte hinein, ihr Lampenschein strich über den vollkommen kugelförmigen Innenraum.

Plötzlich wirbelte Rao sehr schnell im Kreis. Nein. Sie hatte sich in der Trommel die ganze Zeit über gedreht. Sie hatte das Impulsmoment der Trommeldrehung aufgenommen. Die Luftschleuse jedoch drehte sich nicht. Rao streckte die Hände nach der Wand aus und bremste sich durch die Reibung ab.

Hinter ihr hörte sie mehrmals lautes Krachen. Ihr war klar, dass es die brechenden Stützen sein mussten, die Pfeiler, die den Knochenkorb, den Schädel von 2I, trugen. Sie bewegte sich zur Öffnung und spähte hinaus in der Hoffnung, erkennen zu können, ob der Korb schon abgestürzt war, ob die Würmer ihn schon umgeworfen hatten. Doch ehe sie etwas erkennen konnte, setzte sich die Luftschleuse wieder in Bewegung und sie war vom Innern von 2I abgeschnitten.

Laut dröhnte ihr Atem im Helm. Und obwohl die Kugel groß war, empfand sie eine bizarre Raumangst.

»Dr. Rao«, sagte der Roboter. »Ihre Vitalparameter machen mir ein wenig Sorgen. Puls und Atmung deuten auf eine extreme Belastung hin.«

»Ja«, sagte sie. »Ohne Witz.«

Die Luftschleuse hielt an. Die Öffnung zeigte ihr nicht die Weiten des Alls, sondern eine glatte Felswand, die von den kosmischen Strahlen rot gefärbt worden war. Eine zehn Meter breite Fuge lief durch den Fels – sie erinnerte sich, sie von außen bemerkt zu haben.

Sie drückte dagegen, schlug dagegen. Die Fuge war fest versiegelt. Wie lange war es her, dass 2I sein Maul geschlossen hatte? Wie viele Jahrtausende?

Sie hatte keine Werkzeuge, keine Möglichkeit, den Fels aufzubrechen. Verzweifelt kaute sie auf ihrer Unterlippe. Sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten, während sie dieses neue Problem betrachtete, diese neuerliche Todesfalle. Wenn sie die Fuge nicht aufbekommen würde …

Sie hörte Felsen krachen und sich lösen, hörte die Luft um sich herum zischen, der Stoff ihres Anzugs flatterte. Das Geräusch schwoll zu einem fürchterlichen Brausen an, auf das eine fürchterliche Stille folgte. Das Maul öffnete sich, sie sah hinaus und erblickte die Sterne.

Sie wirkten genau so wie die eingebildeten Lichtflecken, als sie im Innern von 2I ihre Lampen ausgeschaltet hatte. Sie traute ihnen nicht, diesen fernen Feuern. Sie warf einen Blick auf die Anzeige ihres Anzugs und stellte fest, dass sie sich in einem Vakuum befand. Sie tippte auf die Tastatur auf ihrem Ärmel und zündete die Düsen. Ohne Luftwiderstand reichten sie aus, um sie durch das offen stehende Maul hinaus in den Weltraum zu stoßen.

Fast augenblicklich waren die Sterne ausgelöscht, verschwanden aus dem Himmel, und sie sah nur noch Schwärze und Leere vor sich. Sie fing an zu weinen, denn sie hatte es geahnt, sie hatte gewusst, dass es zu einfach gewesen wäre, dass es kein Entkommen geben würde.

Dann bemerkte sie etwas im Augenwinkel, schaute zur Seite und sah einen Streifen weißen Lichts, einen unglaublich hellen Lichtbogen hinter den Dornen auf der Hülle von 2I. Es war so hell, dass die spitzen Türme nur als flache Umrisse zu sehen waren.

Sie weinte, bis ihr die Tränen in den Augen standen, bis sie nichts mehr sah außer diesem Licht, dem Licht der Sonne, die hinter der Hülle von 2I aufging.

»Pasadena, hier ist die Orion
. Hier ist … hier ist Parminder Rao. Ich bin draußen.«

Roy McAllister hatte die Hände vor dem Gesicht. Durch eine Lücke zwischen den Fingern schaute er auf den großen Bildschirm.

Er war im Kontrollraum und von Menschen umgeben. Charlotte Harriwell saß neben ihm auf einem Drehstuhl. Sie sog laut Luft ein.

McAllister fiel auf, dass er den Atem angehalten hatte.

»Verstanden, Orion
«, sagte er. »Rao. Sind Sie allein?«

Das Neutrinoteleskop empfing keine Daten mehr aus dem Innern von 2I. Die Neutrinokanone war an Jansens Anzug festgemacht worden, und als die Astronautin in das Gehirn eingedrungen war, hatte diese Kanone aufgehört zu übertragen. Raos Meldung war das erste Lebenszeichen von seinen Leuten, das sie seither erhalten hatten.

Fast hatte er vergessen, wie lange es brauchte, um mit der Orion
 zu reden. Es dauerte beinahe fünfzehn Sekunden, ehe er Antwort erhielt.

»So ist es, Pasadena.«

Auf dem Bildschirm sah er die Aufnahme von Raos Helmkamera. Er sah die Dornen von 2I unter ihr und die Orion
 vor ihr. Nicht weit entfernt.

Das Gerät an seinem Ohr vibrierte. Er berührte es und las eine Nachricht von Kalitzakis.

WARTEN/FEUER ERÖFFNEN?

Er betrachtete die Nachricht, die in seinem Augenwinkel schwebte. Seit Kalitzakis ihm diese Frage zum ersten Mal gestellt hatte, war eine gefühlte Ewigkeit vergangen, in Wahrheit waren es aber nur ein paar Minuten. Er beantwortete die Nachricht nicht gleich. »Dr. Rao«, sagte er. »Konnte Jansen Kontakt herstellen?«

Es dauerte ewig, bis die Antwort kam.

»Ich kann das nicht bestätigen, aber … ich glaube schon«, erwiderte Rao.

McAllister senkte den Kopf. Er wollte heulen.

»Sir?«, sagte Rao. »Sir … meine Anzugbatterien sind so gut wie leer.«

Er hätte sich am liebsten geohrfeigt. »Verstanden, Dr. Rao. Bitte kehren Sie zur Orion
 zurück und bereiten Sie den Rückflug zur Erde vor.«

Auf dem großen Bildschirm war alles beim Alten. Nichts hatte sich verändert.

Er tippte sein Gerät an und öffnete einen Kanal zu Kalitzakis. Er fing schon an, die Worte FEUER FREI
 zu tippen, zögerte jedoch, bevor er die Nachricht abschickte.

Ein kleinerer Bildschirm öffnete sich vor ihm und zeigte das Magnetfeld von 2I, das immer größer wurde.

»Nguyen?«, fragte er.

Die Physikerin sprang von ihrem Stuhl auf.

»Was bedeutet das?«, fragte McAllister.

»Es … es breitet die Flügel aus«, erklärte sie ihm. »Es beschleunigt.« Sie beugte sich über ihren Rechner, um etwas zu überprüfen. McAllister knirschte mit den Zähnen. Als Nguyen mit ihren Berechnungen fertig war, sah sie wieder zu ihm auf, aber was sie sagte, war fast ein Flüstern.

»Es beschleunigt weg von der Erde«, sagte sie. »Bei seinem jetzigen Kurs verfehlt es uns um mindestens tausend Kilometer.«

Im Kontrollraum brach Jubel aus. McAllister löschte die Nachricht, die er eben hatte senden wollen, und schrieb eine neue: NICHT SCHIESSEN
.

Aber während 2I im Verlauf der folgenden Tage eine Schlaufe um die Erde flog und einen neuen Kurs setzte, wurmte ihn eine Frage.

Wo zur Hölle flog es hin?





Periares


PARMINDER RAO: Nachdem wir … nachdem ich zurückkam, beschloss die NASA, das Geheimnis rund um unsere Mission zu lüften, und die ganze Welt erfuhr von 2I. Ich kann nicht sagen, inwiefern diese Informationen die Menschheit verändern werden oder wie die Leute das, was wir taten und gesehen haben, beurteilen werden. Aber ich kenne den publikumswirksamen Bericht der Mission, das Stream-Book Die letzte Astronautin, und das fand ich nicht berauschend. Selbst die besseren Teile davon, diejenigen, die auf den Daten basieren, die wir tatsächlich gesammelt haben … da wird viel zu viel spekuliert. Das muss man natürlich auch. Denn niemand kann wirklich wissen, was Jansen getan hat, was sie in den letzten Augenblicken empfunden hat. Als Wissenschaftlerin widerstrebt es mir, mich auf Dinge zu stützen, die letztlich nur Mutmaßungen sind. Der Autor des Buchs hat mich kontaktiert, nachdem ich eine schlechte Kritik verfasst hatte, die … sehr stark die Runde gemacht hat. Er hat gefragt, ob er mit mir sprechen könne, um zu erfahren, was er falsch gemacht hatte. Er wollte aufgrund genauerer Informationen eine neue Ausgabe des Buchs schreiben. Ich hoffe, dass ich ein paar Dinge richtigstellen kann, wenn ich mit ihm spreche. Vor allem eines möchte ich von ihm in das Buch aufgenommen wissen: Sally Jansen war eine Heldin. Sie hat Blaine Wilson nicht getötet. Sie hat drei Menschen auf der Orion 6 auf die einzig mögliche Weise gerettet. Sie hat Sunny Stevens nicht getötet. Sie hatte nicht wissen können, was 2I war, nicht bei ihrer ersten Expedition in sein Inneres. Und am Ende hat sie die Erde gerettet. Ich möchte dafür sorgen, dass der Autor das versteht, wenn er ihre Geschichte erzählt – dass er alles versteht, auch die Trauer, die sie niemandem gezeigt hat, ihr Gefühl, eine Versagerin zu sein. Aber er soll gefälligst ein positives Bild von ihr zeichnen.


Drei Monate später verließ Roy McAllister sein Büro und ging die von Bäumen gesäumte Straße entlang zu einem anderen Gebäude des JPL
, in dem früher Info-Ausstellungen gezeigt worden waren, das nun aber einem anderen Zweck diente. Neben der Tür stand ein gelangweilter Wachmann, der ihm zunickte und sich nicht einmal die Mühe machte, einen Blick auf seine Marke zu werfen.

McAllister betrat das Gebäude und passierte eine verstaubte Dekontaminationsschleuse. Auf der anderen Seite der Schleuse befand sich ein kleines Foyer – das ihn an den Eingangsbereich des Neutrinoteleskops erinnerte. Die Rückwand des Foyers bestand aus dickem Glas, durch das man in ein blitzendes Labor sah. Er musste die Sonnenbrille aufziehen – die Wände, die Decke, der Boden, alles war leuchtend weiß gestrichen und die Lichter brannten hier Tag und Nacht.

In dem Labor arbeitete nur eine Person. Parminder Rao saß vor einer großen, weißen Arbeitsfläche. Um sie herum schwebten Dutzende Anzeigen mit medizinischen Abbildungen. Rao war ebenfalls ganz in Weiß gekleidet und hielt den Stiel eines Hand-MRT
-Geräts. Gerade fuhr sie damit ganz langsam über ihre Wange, über die Narbe einer Wunde, die weitgehend verheilt war.

»Roy! Gut, dass Sie da sind. Ich bin am Verhungern!«

Er lächelte und hielt ihr eine Tüte mit Essen hin. Vegetarischen Wat-Eintopf und saures Injera-Brot aus dem besten äthiopischen Restaurant der Stadt. Zwar hatte sie in ihrem Labor eine voll funktionsfähige Küche und eine gut gefüllte Vorratskammer, aber wenn sie etwas Besonderes wollte, brachte er es ihr persönlich.

In die Glaswand war eine kleinere Luftschleuse eingebaut. Er stellte die Tüte hinein und sah zu, wie sie nach drinnen wanderte. Sie nahm die Tüte und machte sich über den Inhalt her. Dabei legte sie das MRT
-Gerät nicht aus der Hand, und während sie auf einem Stück Injera herumkaute, hielt sie es wieder an ihre Wange.

»Ich habe mit den Ärzten gesprochen«, sagte er. »Sie meinen, es gäbe keinen Hinweis auf Nekrose oder irgendwelche Fremdkörper.« Er legte eine Hand auf die Scheibe. »Sie meinen, Ihre Quarantäne wäre vorbei, wann immer Sie nach draußen möchten.«

Rao sah zu ihm herüber. Dabei unterbrach sie den Scan nicht. »Ich war in Berührung mit einer außerirdischen Umgebung. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wenn auch nur ein winziges Stückchen einer dieser Ranken in meine Wunde gelangt ist …«

»Ich weiß, ich weiß.« Er nahm seine Hand von der Scheibe.

»Ich bin die Expertin. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der wirklich sagen kann, ob es sicher ist, wenn ich diesen Raum verlasse.«

»Ich weiß.«

Sie sah auf die Anzeige vor sich. Es dauerte einige Zeit, bevor sie wieder etwas sagte.

»Roy, ich habe einen Menschen getötet.«

McAllister zuckte zusammen. Was hatte das mit ihrer Quarantäne zu tun?

Aber er wusste eine Antwort darauf. Das war einfach. »Viele Leute würden sagen, Sie hatten keine andere Wahl. Hawkins war übergeschnappt.«

»Wirklich?« Sie sah ihm in die Augen. »Wenn Jansen Foster und Channarong gerettet hätte. Wenn sie versucht hätte, sie zur Erde zurückzubringen, nachdem sie so stark mit 2I in Kontakt gekommen waren … hätten Sie das zugelassen? Hätten Sie es zulassen dürfen
?«

McAllister seufzte. Er war froh, dass er diese Frage nicht beantworten musste. »Es heißt, die Dunkelheit hätte Sie alle psychisch beeinflusst. Die Belastung der Mission, die lebensfeindliche Umgebung …«

»Ich war dort. Ich habe es gespürt.«

»Er wurde über seine Grenzen hinaus belastet. Er ist durchgedreht. Sie nicht.« Er kratzte sich am Kinn. »Parminder … Draußen warten viele Menschen darauf, sich bei Ihnen zu bedanken, Ihnen die Hand zu schütteln …«

Er bemerkte ein Zittern, das durch ihren schmächtigen Körper lief.

»… Ihnen zu sagen, wie viel ihnen Ihre Tat bedeutet. Ich hoffe, dass Sie bald herauskommen werden und diesen Menschen begegnen.«

Sie nickte und machte sich wieder an die Arbeit. Sollte sie sich in ihrem Labor je einsam gefühlt haben, hatte sie es ihm nie gezeigt. Sie hatte genug zu tun. Sie setzte die medizinische Untersuchung von sich selbst fort, stellte aber auch eine wissenschaftliche Monografie über den Lebenszyklus von 2I zusammen. Was immer sie schrieb, es würde automatisch das wichtigste Werk der Astrobiologie werden, das je veröffentlicht worden war, und ihr akademischer Ruf wäre damit gesichert. Sie hatte ihm versprochen, dass er es lesen dürfe, wenn sie fertig war. Wenn sie ausreichend Informationen zusammengetragen und ausgewertet hatte.

Er tat, was er konnte, um ihr dabei zu helfen. Vielleicht würde sie ihr Glaszimmer verlassen, wenn sie die Arbeit daran abgeschlossen hatte.

»Ich habe noch etwas für Sie«, sagte er. »Ein paar Aufnahmen vom Teleskop, die Sie interessieren dürften. Vielleicht helfen sie bei der Arbeit an Ihrem Buch.« Er berührte sein Gerät und schickte ihr eine Videodatei, die sie anschließend zusammen anschauten.

Das Video zeigte roten Sand und braune Felsen, eine Wüstenlandschaft, die teils von Staubwolken verdeckt war. Der Himmel war kräftig gelb – das Bild war kurz vor der Dämmerung aufgenommen worden.

»Was ist das?«, fragte Rao.

»Heute Morgen, ungefähr zwei Uhr nachts, ist 2I gelandet. Und dann ist das hier passiert. Was das zu bedeuten hat, können Sie mir hoffentlich erklären.«

Die Kamera fuhr über eine breites Tal zwischen den Rändern zweier Krater. Erst waren nur verstreute Trümmerstücke eines Wracks zu sehen – Felstrümmer, die sich in einem dunkleren Rotton von der Umgebung abhoben. Bruchstücke der Stacheln von 2Is Hülle. Dann kam ein größerer Komplex ins Bild. Der Großteil des außerirdischen Sternenschiffs hatte die Landung intakt überstanden, war aber halb in den Sand eingegraben.

Ein Riss lief längs über die Hülle und teilte sie ungefähr bis zur Hälfte, ein Spalt, der sich sichtlich verbreiterte. Aus der Öffnung drang etwas, was wie eine bleiche Flüssigkeit aussah. Erst nur ein Rinnsal, dann ein anhaltender Strom und schließlich ein Sturzbach, der sich auf die Planetenoberfläche ergoss.

Das Teleskopbild zoomte näher heran und Rao erkannte mit einem Keuchen, dass es sich nicht um eine Flüssigkeit handelte. Es war ein Wasserfall aus Millionen von Würmern, die durch den Riss ausschwärmten und es so eilig hatten, aus der Leiche ihrer Mutter zu kommen, dass sie sich gegenseitig niedertrampelten. Von der Landestelle krabbelten sie in alle Richtungen davon, viele von ihnen gruben und fraßen sich bereits in den Sand.

»Oh, wow«, sagte Rao. »Roy …«

»Warten Sie«, sagte er. »Und, äh, machen Sie sich auf etwas gefasst.«

Das Teleskop zoomte noch näher heran, ganz bis zu dem Spalt in der Hülle. Während noch weitere Würmer aus dem dunklen Innenraum herausquollen, wurde etwas sichtbar, etwas, was kein Wurm war. Man konnte es schlecht erkennen – die Kameraauflösung war an ihre Grenzen gelangt –, aber es schien eine menschliche Gestalt in einem weißen Raumanzug zu sein.

Das Helmvisier war kaputt. Seine Teile wurden von einem Knäuel Ranken zusammengehalten, die den Blick auf das Gesicht dahinter versperrten.

Rao japste. Roy McAllister hatte die Aufnahme schon einmal gesehen. Trotzdem krampfte sich ihm das Herz bei dem Anblick panisch zusammen.

Die Gestalt schien sich gründlich umzuschauen und kletterte aus dem Wrack heraus und zum roten Sand hinunter. Das linke Bein schleifte sie nach und dennoch bewegte sie sich mit einer gewissen Anmut.

Bevor sie unten ankam, brach das Video ab, da das Teleskop den roten Planeten aus dem Fokus verloren hatte.

Mars. Sally Jansen hatte schon immer zum Mars fliegen wollen.
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